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Vorrede. 



Seit dem Jahre 1906 hat der Verfiisser in zahlreichen, ia den 
einschlägigen Fachzeitschriften erschienenen Abhandlungen, sowie in 
mehreren Vorträgen auf Qnind eigener Anschauung und Studien 
verschiedene Mitteilungen über Wald- und Foratwirtachaft, Natur 
und Landschaft, Wasserwirtschaft und GlewSsserkunde Ostasiens, 
insbesondere Japans, verCfTentlicbt Sein Bestreben, diese Publi- 
kationen einheitlich zusammenzufassen, zu erganzen, abzurunden 
und auf Gebiete auszudehnen, welche bisher von ihm nur ober> 
flachlich berührt, bzw. iQckenhaft behandelt waren, fanden beim 
Verleger dieses Buches, Herrn Hofbuchhändler Wilhelm Frick, ein 
dankenswertes Verständnis und fVeundlicbes Entgegenkommen. -Durch 
etwas eingehendere Naturschildemng dürften die Darbietungen an 
Lesbarkeit gewonnen, den vorwiegend wissenschaftlichen Charakter 
jedoch nicht eingebaut haben. Uanche Mängel, wie die ungleich- 
artige Bearbeitung der Materie, eine breitere Behandlung der mir 
näher liegenden Fachgebiete vielleicht auf K(@ten anderer, will 
ich unumwunden zugeben, desgleichen öftere Exkurse rein be- 
schreibenden Inhalts. In letzteren wird vielleicht der Fachmann, 
aber nicht jener Leser einen Nachteil erblicken, der Informationen 
über die Wald- und Vegetationsverbältnisse Japans schöpfen will. 

Für den reichen Bilderschmuck, insbesondere für die ganz vor- 
zügliche Reproduktion einiger Holzproben aus Formosa muß ich 
dem Verlage meine volle Anerkennung zollen. 
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— VI — 

Heinen vielen japanischen Facbgenossen, die mich in meinen 
Studien wirksam unterstützt haben, spreche ich auch hier kumulativ 
meinen Dank aus. 

In der Schreibweise der japanischen Namen bin ich der gel- 
tenden, von Hepbum eingeführten gefolgt, wonach die Vokale wie 
im Lateinischen, die Konsonanten wie im Englischen ^.usgesprochen 
werden, demnach ch wie tsch, j wie dsch, sh wie seh. 



Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Zu Beginn des Jahres 1904 vertauschte ich meiDe bisherige 
Stellung als Bauleiter der 'Wildbachverbauung mit dem Lehrberuf: Es 
wurde mir die ebenso ehrenvolle wie schwierige Aufgabe zuteil, an 
der landwirtschaftlichen Fakult&t der kaiserllcbeu Universität zu Tokio 
Torlesungen aus dem Gebiete der Wildbachverbauung und des forst- 
lichen Bauingenieurwesens sowie Ober Enzyklopädie der Forstwissen- 
schaft fOr die akademischen Hörer der letztgenannten Fachrichtung 
abzuhalten. 

Als ich meine neue Stellung im fernen Lande, das gerade den 
weltbewegenden Erleg mit Rußland begonnen hatte, antrat, war sofort 
mein Bestreben danach gerichtet, die Vorträge nach Tunlicbkeit den 
fremden Verhältnissen anzupassen und aus dem theoretischen Vortrags- 
stofFe das herauszugreifen und besonders zu bearbeiten, was fOr den 
japanischen Fachmann am wichtigaten erschien. 

Zu diesem Zwecke war es vor allem notwendig, in die tatsäch- 
lichen TerhUtnisse des Landes Einblick zu gewinnen. Außer der Be- 
reisung der meisten Gebiete des Kaiserreiches und auch der Zonen 
seiner Einflußsphäre am Kontinente schien mir das Studium der 
Geographie des aufatrebenden Ostasiens unerläßlich, der geologischen 
Beschaffenheit, des Klimas, der wirtschaftlich kulturellen imd speziell 
der forstlichen Verhältnisse. 

Inwieweit mir die ErfOllung meines Programmes, die Anpassung 
einer auf zentraleuropäischem Boden entstandenen Lehre und Technik 
auf weltferne Gebiete zu versuchen, gelungen ist, das werden am 
ehesten meine einstigen HOrer in Japan beurteilen kennen, wenn 
sie in die Lage kommen, das theoretisch Erlernte praktisch anzu- 
wenden. 

Halmann, Au dtn W*ldiiii(an dw («Dan Ottern. I 
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Dia von deutschen Lehrmeistern auf dem Q«biete des Forstwesens 
ausgestreute Saat ist in Japan allüberall langsam zur Reife gelangt. Die 
Berufung des Dr. E. Grasmann und des well. Prof. Dr. Heinrich Mayr 
aus Bayern zu Professoren, des preuSischen Regierungs- und Forstrates 
Schilling als fachlichen Batgeber der Kronforstverwaltung bedeuten 
Marksteine in der Entwicklung der Forstwissenschaft und Forstwirtschaft 
Japans. In ihrem Sinne wirkt gegenwärtig eine Anzahl hervorragender 
einheimischer Gelehrten und Praktiker, welche in vertiefter Spezialarbeit 
bereits Hervorragendes geleistet haben. Das engere forstlich-botanische, 
waldbauliche und auch technologische Gebiet erscheint so weit bearbeitet, 
daß ich darin eher Lernender als Lehrender sein konnte. Eine günstige 
Voraussetzung fQr meine spezielle Mission, der das Studium der Wild- 
bachverbauung und des Transport-, bzw. Ingenieurwesens im Forstfacbe 
zufiel! Beide Gebiete berühren vitale Interessen des Landes; die Be- 
ziehungen zwischen Wald und Wasser, zwischen Vegetation und Ge- 
schiebebilduDg sind derart innige und in einem typischen GebirgsUnde 
derart prägnant, daß auch in Japan die Losung dieser Frage auf forst- 
technischer Grundlage angezeigt erschien. Anderseits bildet im Gebii^ 
die Schaffung günstiger Verkehrs- und Transportmittel den SchlQssel 
2ur ökonomischen Verwertung der Waldschatze, zur Auswertung der 
fortschrittlichen Leistungen auf dem Gebiete des Waldbaues und der 
Betriebslehre. Sollte es mir auch nicht gelungen sein, die ft^mden 
Verh&ltnisse so zu erfassen und zu durchdringen, wie dies die ge- 
stellten Aufgaben erforderten, so glaube ich schon durch die Förderung 
des Interesses und des Verständnisses für ein eminent wichtiges Gebiet 
in der Kulturentwicklung Japans meiner Mission halbwegs entsprochen 
zu haben. 

Wenn ich nunmehr, nach fünfeinhaibjährigem Aufenthalte im 
Lande der aufgehenden Sonne, über den Rahmen meines engeren 
Spezialfaches hinaus den Waid Ostasiens zum Gegenstande einer 
eigenen Publikation mache, so glaube ich dies noch besondere be- 
gründen zu müssen. 

Meine Arbeit soll zunftchst ein Tribut der Dankbarkeit sein an 
das hohe k. k. Ackerbauministerium, welches mich für die Dauer 
meiner Lehrtätigkeit in Japan zu beurlauben die Gewogenheit hatte; 
ein Tribut der Verehrung für jene in Wissenschaft und Praxtö vielfach 
bahnbrechenden österreichischen Forsttechniker, deren Namen an den 
Gestaden des Stillen Ozeans ebenso geläufig sind wie im Donaureiche. 
Nach den wissenschaftlichen Publikationen Prof. Mayrs mag wohl 
meine Schrift auf forstlich-waldbaulichem Gebiete wenig Neues bieten 
können, doch leite ich deren grundsätzliche Berechtigung aus dem 
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umstände ab, daß uns ein halbwegs umfassendea Kompendium ttber 
die forstlichen Verhältnisse Ostasiens, eine Forstgeographle im weiteren 
Sinne, bislang fehlt und derartige Studien bei der modernen Entwicklung 
des Weltverkehrs nachgerade in wiasenscbafiJlcher wie wirtschaftlicher 
Beziehung erwünscht sein dürften. Soweit es sich um spezifisch 
Forsttechulaches auf dem Gebiete der Wildbachverbauung bandelt, 
mochte ich bemerken, daß manches Diesbezügliche, auch wenn es ein 
weltfernes Land betrifft, unser Interesse beanspruchen kajm. 

Wir Techniker pflegen — um geringe Differenzen besser hervor- 
treten zu lassen — im verzerrten Ma&stabe zu zeichnen. Die Natur- 
gesetze, die den Gang der Welten regeln, sind in Ostasien genau so 
am Webstuhl der Erscheinungen t&tig wie in der alten Heimat. Doch 
das Hervortreten bestimmter Faktoren gibt der Erscheinung ein deut- 
licheres, nicht selten geradezu prägnantes GeprElge, ohne deswegen 
eine andere Deutung zu bedingen. Mit gewaltigeren — nach unserem 
Vergleiche verzerrten — Faktoren haben wir es in Japan zu tun, mit 
größeren Niederschlagsmengen, mit vielfach weit steileren Sammel- 
gebieten und ungünstigeren geologischen Verhältnissen; daneben mit 
einer durchschnittlich größeren, Öfters unberührten uud in höhere 
Bei^onen hinaufreichenden Bewaldung. Da treten auch die Folge- 
erscheinungen meist in einer viel deutlicheren Weise zutage, die 
spezielle Einflußnahme der die Geschiebefflhrung der Wasserlaufe be- 
dingenden Verhältnisse erscheint in um so grellerer Beleuchtung und 
liefert nicht wertlose Kommentare zu unseren theoretischen Anschau- 
ungen, zu unserer auf zentraleuropäischem Boden entstandenen Lehre, 
worin ein weiterer Beleg für die Notwendigkeit der induktiven Aus- 
gestaltung des auf der scharfen Grenzscheide zwischen kulturteeh- 
nlschem Wasserbau und Forstwirtschaft schwebenden Wissenszweiges 
der Wildbachverbauung erblickt werden muß. 

Bas Im nachstehenden zusammengefaßte Material wurde, speziell 
was das rein Forstwirtschaftliche betrifft, bereits zum Teile in ver- 
schiedenen Zeitschriften, insbesondere in der „österreichischen Viertel- 
jahrsschrift für Forstwesen", dann in der „Österreichischen Forst- und 
Jagdzeitung" und im .Centralblatte für das gesamte Forstwesen" ver- 
öffentlicht. Ergänzt und vervollständigt dürfte es nunmehr dem 
Interesse weiterer Kreise begegnen. Einige Skizzen über Waldbilder 
des fernen Ostens sind in der Erwägung eingeschaltet, daß Kolorit 
und Stimmung der Umgebung das Verständnis nur fördern dürften und 
daß Farblosigkeit in der Darstellung durchaus nicht ein Attribut der 
Wissenschaftlichkeit bilden muß. Letzterer suchte ich durch ein mög- 
lichst vollkommenes Verzeichnis der Holzarten Japans auch auf jenem 
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Gebiete RecbnUDg zu trageD, worauf ich zufolge meiner Uiseion nicht 
den Schwerpunkt meiner Studien und Arbeiten verlegen konnte. 

Das nachfolgende Literaturverzeichnis beschränkt sich auf die in 
den europaischen Sprachen erschienenen Publikationen, ist daher ua- 
vollstandig; bei der Behandlung der Materie habe ich — soweit dies 
durch gütige Mithilfe japanischer Fachgenossen möglich war — auch 
iapanlsche Quellen benätzt. FOr das Studium der geographischen Ver- 
hältnisse vurde eine Beihe von hier nicht angefahrten Werken und 
Publikationen zu Rate gezogen, namentlich Prof. Dr. J. J. Bein, Japan. 
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1. Die oroi^aptilsche Qestaltung: Altjapans. 

Obwohl die g^;enw{LrtigeD ärenzen des japanisclieii Kaiserreiches 
zwischen dem 22. und 50. Orade nördlicher Breite liegen, greife ich 
zunächst aus diesem politischen Begriffe das in jeder Beziehung ein- 
heitliche Gebiet der drei großen Inseln Hondo (Honsbu, d. i. Hauptland), 
Shikotcu und Eyushu heraus, ein Gebiet, das sich trotzdem noch Ober 
mehr als 12 Breitegrade, vom 28. bis 41'/, • nördl. Breite, erstreckt 
und rund 280.000 hm* umfaßt. Diese Beschränkung erscheint aus dem 
Grunde geboten,, weil gerade das oben bezeichnete Gebiet der Sitz 
alter japanischer Kultur ist. . 

Die große Hauptinsel mit etwa 224.000 ifcm* Fläche nimmt den 
Hauptanteil daran. Sie ist im Südwesten durch das japanische Binnen- 
meer von den beiden anderen {Shikoku, rund 18.000 Jm' und Kyuahu, 
86.000 im*) getrennt. Die KOstenentwicköluttg der Hauptinsel ist 
ziemlich -bedeutend, das Verhältnis des geometrischen Umfonges zur 
EQstenlänge 1:4-6, nur um weniges geringer als bei Eyushu (1 : 6), 
während Shikoku diesbezOglich nachsteht (1 : 8 '8). Eme deutliche Ein- 
schnQnmg der Hauptinsel, die durch die Bucht von Tsuruga am japa- 
nischen Meere und durch die Bucht von Ise am Stillen Ozean gebildet 
wird und in deren Verbindungslinie der See Biwa (74.000 ha), das 
größte Süß Wasserbecken des Landes, liegt, trennt den südlichen, west- 
Ostlich streichenden Inselteil ziemlich deutlich ab, während die Bucht 
von Sendai im Norden eine weniger deutliche AbgUederung des genau 
nordsQdlich verlaufenden Haaptgebirges im Norden von Honshu kenn- 
zeichnet. Der mittlere, ungleich größere Teil der Hauptinsel umfaßt 
die höchsten Erhebungen, die größte Ausdehnung des Gebirges, auch 
die längsten Wasserläufe imd die gefährlichsten Wildbäche. 

Ganz Japan ist gebirgig; größere Ebenen finden sich nur im 
Unterlaufe der Flüsse vor, deren Sedimenten sie zum Teil ihr Entstehen 
verdanken. So hat die im Astuarium mehrerer dem Zentralgebirge 
entstammenden Flüsse gelegene Ebene von Tokio (Ewanto) noch in 
historischer Zeit durch Alluvionen eine ansehnliche Mehrung erfahren, 
desgleichen die Ebene um Nagoya durch den Eisofluß und andere 
kleinere Wasserläufe, die Ebene von Osaka durch die Schlammfluten 
des Yodogawa. Inwieweit die LandvergrOßerung durch die nachweis- 
bare säkulare Hebung der OstkOste hervorgebracht wurde, bleibt dahin- 
gestellt. Die größte Etiene, Ewanto, nördlich von Tokio, mißt in Ihrer 
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bedeutendsten Längen-, bzw. Breitenausdehnung nicht mehr als 70 hm. 
Daa ganze ebene, bebaute Land Japans wird mit 20 % der Fl&cbe eher 
zu hoch als zu niedrig angegeben sein. 

Die Gliederung des Qebirges können wir an der Hand der Drei- 
teilung der Hauptinsel summarisch in folgender Weise angeben: 

Im aQdwesthchen Teile (Ghugoku) bildet ein der EQste des 
japanischen Ueeres n&her gelegener Oebirgszug das RQcbigrat; ziemlich 
steil erhebt sich das Gebirge von beiden Meeresseiten, erreicht im 
Hauptkamme eine durchschnitthche Höhe von 800 — 900 m, während 
einzelne Gipfel weit hoher hinaufhtgen ; der höchste Gipfel dieser Kette 
(Daisen 1877 m) nimmt ungefähr die Hitte des Gebirgszuges ein; er 
liegt ziemlich nahe der NordkOste. 

Das Qebirge der sQdUchen Halbinsel Eii hat im Norden im 
allgemeinen eine Streichungsrichtung von NnachS; man kann es als 
Fortsetzung des Bandgebirges, das den Biwasee kesselartig einschließt, 
ansehen; im SOden zeigt hingegen der Bergverlauf mehr die Richtung 
von W nach 0, ahnlich den BergzQgen der gegenüberliegenden Insel 
Shikoku. 

Im mittleren Hondo ist das Gebilde zunächst transversal ge- 
gliedert, verläuft von N nach S, wie die horizontale Gliederung der 
ins Meer vorspringenden Halbinseln (Noto im Norden, Izu im Süden). 
Die erste Transversalkette, als deren Anfang wir die Halbinsel Noto 
ansehen wollen, kulminiert im Hakusan (2640 m) in der Provinz Kaga, 
weicht dann nach Westen ab und vereinigt sich mit dem Randgebirge 
des Biwakessels. Die zweite Paraüelkette hat die größte Durchschnitts- 
höhe aller Gebirge Japans, während die Gipfel gegen die hOchste Er- 
hebung des Landes noch zurückbleiben. In nordsOdlicher Reihenfolge 
finden wir die Gipfel Orenge (2931 m), Kasadake, Norikuradake (3166 »i), 
Ontake (3185 m); auf etwa 180 itm Länge senkt sich der HOhenkamm 
nirgends unter 1500 m. Zwischen dieser und der ersten Parallelkette 
breitet sich das Hidaplateau aus. Zwei weitere Parallelkett«n ziehen 
sich zu beiden Seiten des Tenryugawa hin, die westliche kulminiert 
im Enasan (2240 m), die Ostliche im Shiranesan der Landschaft Kai 
(3150 «). Die längste Transversalkette in der Richtung NNW nach 
SSO, die sich weit hinaus ins Weltmeer öratreckt, ist die Fujizone. 
Sie beginnt am japanischen Ueere bei Naoetsu, wird vom Sakaigawa, 
einem Nebenflusse des Shinanogawa, durchschnitten, berührt am Quell- 
see des Tenryugawa (dem See Suwa) den Ursprung der zwei Parallel- 
ketten des letzteren, wird gegen Westen vom tiefen Tale des Fujikawa 
begrenzt und erhebt sich im großartigen Yulkankegel des Fuji (S77S m) 
zur stattlichsten HOhe des ganzen Landes; ihre südliche Fortsetzung 
ist das Hakonegebirge, das Bergland von Izu, die sieben Xzuinseln, 
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«ndüch die weit entfernten Bonininseln (Ogasawara). Nach Osten wird 
die Fujizone begrenzt von der Ewaatoebene, tod den FlQsaen Tone-, 
Shinano-, bezw. Ghikumagawa und der kürzesten Verbindungslinie 
beider FluSsysteme, die mit dem von Takasaki westwärts ausgehenden 
Schienenstrange (Naoetsulinie) zusammenfallt. 

Hördlicb von der Fiuizoae nimmt das Gebirge eine ganz andere 
Richtung ein; in der Asamagruppe mit dem t&tigen Vulkan Asama- 
yama (2480 m), ebenso im Nikkogebirge mit seinen zahlreichen vulka- 
nischen Gipfeln (Naotaizan, Shiranesan 2286 m) haben wir zusammen- 
hangende GebirgsstOcke vor uns, die strahlenförmig Ausläufer nach 
allen Richtungen entsenden; nach Norden hin nehmen letztere eiaen 
mehr longltudinalen, der Kastenrichtung parallelen Verlauf an. Um 
einen größeren See, den Inawashiro-ko, schließt sich das Gebirge zu- 
sammen, laßt jedoch westwärts eine Spalte offen, die der Abfluß des 
Sees, der Akanogawa, durchfließt. Auch ostwärts ist die Wasserscheide 
zwischen dem See Inawashiro und dem Flußgebiete des Abukumagawa 
nur flach; tektonisch können wir diese Linie als Grenze zwischen 
Mittel- und Nord-Honshu ansehen. Im Norden des Inawashirosees ballt 
sich das Gebirge wieder zu einem von tatigen Vulkanen gekrönten 
Massiv zusammen (Bandaisan 1964 m, Adataro 1420 m, Azumayama 
1768 m); dieses sendet nach Norden zwei longitudinale Gebirgszuge 
aus: einen westlichen, der, von Flußlaufen öfters durchbrochen (Mo- 
gami-, Omono-, Yoneshirogawa), sich bis zu 2000 m erhebt und einen 
östlichen, ununterbrochenen, der im Iwatesan (2080 m) kulminiert. 
Beide streichen von S nach N und vereinigen sich beim See Towada, 
das Nordende von Hondo mit allmählich sich sanfter abdachenden 
HQgeln ausfüllend. Parallel zur OetkQste laufen Bergketten, die mit 
den erw&hnten in keinem Zusammenhange stehen; am Nordoatrande 
der Kwantoebene beginnt bei Mlto ein niedriger longitudinaler Gebirgs- 
zug, der im Yadaijin (1134 m) kulminiert; die mittlere KammhOhe 
betragt nur 5(X>— 700 m. Die Ebene von Sendai setzt diesem Bergzug 
ein Ende; östlich vom Kitakamigawa, der in seinem streng sQdlich 
gerichteten Laufe offenbar eine alte natürliche Spalte benützt, verlauft 
ein Gebirgszug, der im Hayachinesan (199Ö m) seine größte Erhebung 
erreicht. Den Norden von Honshu nehmen also drei parallele Gebirgs- 
ketten ein. 

Einfacher liegen die orograpbischen Verhaltnisse auf der Insel 
Shikoku; steile ParallelzQge in der Richtung H'SH''—OJ/'0 kennzeichnen — 
mit Ausnahme der in das japanische Binnenmeer ragenden Nordspitzen — 
das Gebirge dieser Insel. Auch die Hauptwasserader, der Toshinogawa, 
folgt der gegebenen Richtung; die Karamhohe ist durchschnittlich sehr 
bedeutend, die höchste Erhebung der 2242 m hohe Tsurugisao. 
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In Eyushu gruppieren sich zwei MassengebiiKe um die beideo 
tätigen Vulkane Kirishimäyama (1762 m) imd Asodake (1690 m). 
Zwischen beiden Gruppen schiebt sich ein Oebirgszug aua paläozoiBcheii 
Schichten ein, der als Fortsetzung des longitudinalen Hauptzuges auf 
Shikoku aufgefaßt werden kann. Infolge der orographischen Gestaltung 
zeigen die Wasserläufe In Eyushu einen kurzen, weBtöstlichen Verlauf, 
trotzdem die Langenentwicklung der Insel von N nach S geht Im 
Faltengebiiire finden wir auch die höchsten Erhebungen (Sobosan 1985 m, 
Eatamukiyama 1889 nt). Den Norden von Kyushu nimmt ein ziemlich 
niedriges, von NO nach 8W streichendes Qebirge ein, die Fortsetzung 
des Chugokusystems der Halbinsel. Die reich gegliederte Halbinsel 
Hlzen bildet ein aus Schiefem und vulkanischen Formationen bestehen' 
des, orographisch selbständiges Qebiet. 

An dieser Stelle mOgen — den igiftteren Schilderungen voi^eifend 
— einige Bemerkungen Ober die japHnische Benrlandscbaft Platz änden. 
Es gibt gewlegte Japankenner, wie Weston*), die das Hochgebirge 
Zentraljapans direkt als „Alpen" bezeichnen, Tektoniscb ist alMr dem 
großen Alpengebirge eine weit grO&ere Kinheitlicbkeit eigen; jähe 
Wechsel in Richtung und Glestaltung der BergzQge Zentraljapans, die 
reiche morphologische Gestaltung, sind die Folge des außerordentlich 
bunten geologischen Aufbaues und des gro&n Anteils plutonischer und 
vulkanischer Gebirge. 

Noch in tiefen Lagen, da wir sanft geschwungene Waldkulissen, 
unterbrochen von saftigem WiesengrQn und wogenden Getreidefeldern, 
vermuten könnten, tritt gewöhnlich ein zerklQftetes, steiles Waldterrain, 
von schäumenden Wasserläufen schluchtartig durchschnitten, in Er- 
scheinung. Wasserfälle, umrahmt von üppigem artenreichen Baum- und 
Straucbwucbs, der Zauber der fremden Umgebung, ehrwürdige £ultuB- 
stätten u. dgl. mögen den Gedanken an eine exotische Schweiz auf- 
kommen lassen oder es erwecken die unvergleichlich reizenden typi- 
schen Landschaftsgärten unser Interesse (vgl. Abb. 2). Der ganz ver- 
schiedene Bergcharakter offenbart sich in den höheren Lagen. Zunächst 
macht das wechselvolle untere Talgehänge einer breiten, meist nur 
mäßig geneigten, einförmigen hoben Graslandecbaft (japanisch Genya 
oder Hara) Platz ; sie nimmt öfters einen HöhengQrtel von 600—800 m 
ein, Ihre Durchwanderung wirkt ermQdend, denn dem Auge eröffnen 
sich nicht mit jedem Schritte neue Bilder; allmählich entrücken uns 
auch die reizvollen unteren Steilgebänge, den Horizont bildet das wo- 
gende Grasmeer, das Qbrigens im FrQhsommer mit herrlichen Blumen 
geschmückt ist. Der dunkle Nadelwald, die endliche Bettung vor den 
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sengenden Sonnenstrahlen und dem ewigen Einerlei der Grassteppe, 
ist herrlich wie jedes Ton menachlicber Kultur unberOhrte Naturbild. 
Er begleitet den Berg häufig bis zu seinem Gipfel und erstreckt sich 
in Mitteljapao bis durchschnittlich 2600 m Hohe. Wenn wir auf den 
herrschenden Gipfeln des Landes den Hochwald hinter uns lassen 
und unser BUck über Krummholz und GrQnerle nach der HOhe 
streift, da begegnet er keinen zerrissenen Gipfeln und Tonnen 
mit überhängenden Felswänden oder Schneekaren und blinkenden 
Gletschern; rein geometrisch bauen sich die Kegeln und Neiloide 
plutoniHcher Gewalten auf (vgl. Abb. 1); wo Schichtgestein, Schiefer, 
die herrschenden Gipfel bildet, sind diese durch einen langen, scharfen 
Kammzug gekennzeichnet; das eigentliche Hochgebirgspanorama star- 
render Felswände, die in zackigen, kühnen Formen den blauen Himmels- 
dorn zu stOrmen scheinen, bleibt Japan in der Begel ttsrnd. Übertrifft 
die tiefere Berglandschaft mit ihrem regellosen Wirrwarr von Schluchten, 
Kuppen und Riegeln jene der Alpen an typischem Reiz, so steht unser 
Hochgebirge weit mfgestätischer da. 

Für den Japaner haben seine Berge einen großen AfTektionswert, 
ein jeder ist der Wohnsitz eines Gottes oder ein Gott selbst ; ein ebenso 
starkes wie weiter nicht diskutierbares Argument fOr die ästhetische 
Wertung der japanischen Bei^weltl 



11. Qeologlsche Qrundzfi£:e Altjapans. 

Ohne die Absicht zu verfolgen, eine erschöpfende geologische Dar- 
stellung zu geben, die ohnehin nur bereits Bekanntes bieten konnte, 
kann auf eine kurze Skizzierung der geologischen Verhältnisse aus 
dem Grunde nicht verzichtet werden, weil nur auf Grundlage derselben 
manche Eigenarten des natorlichen Waldbildes erklärt werden können, 
hauptsächlich jedoch, weil die Qeschiebeerzeugung der Wildbäche in 
der geologischen Beschaffenheit der Sammelgebiete ihre qualitative und 
quantitative Grundursache besitzt. Ich folge bei der Darstellung den 
textlichen Ausführungen, welche die Publikation der vortrefflichen geo- 
logischen Landesaufnahme begleiteten (Outlines of the geology of 
Japan, 1902) und greife petrographische Mitteilungen besonders heraus, 
weil diese für die Aufklärung der gegenstandlichen Fragen von ent- 
scheidender Bedeutung sind. Ich beschränke mich dabei hauptsächlich 
auf die Hauptinsel Honshu. 

Alle geologischen Perioden sind in Japan vertreten, vom Qranit- 
gneis und Tonschiefer der Urzeit bis zum Alluvium, von den ältesten 
Eruptivgesteinen bis zu den Laven, Aschen und Tuffen jüngsten 
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Datums. Van rechnet aiinahenid 80$l£ Eruptiv- und 10% Sedimeot- 
gesteine. 

Die archaische Periode beschr&nkt Hich auf deo Inselbo^en des 
Hauptlandes und ist in Zectraljapan in schöner Entwicklung vorbacden ; 
sie ist vertreten durch Gneis und metamorphe Schiefer. Als Ver- 
breitungsgebiet des ersteren ist vor allem das Hidaplateau zu oennea, 
wobei der Gneis vielfach von jQngeren Graniteruptionen aberlagert ist 
(z. B. in Kiso); femer das Vorkommen am Tenryugawa, wobei letzterer 
die sogenannte Äkaishispalte, eine scharfe Grenze zwischen Gneis und 
palftozoischeo Schichten (Grauwacke, Quarzschiefer), entlang fließt. 
Au&erdem finden wir das Gneissystem auf der Halbinsel Eii, auch 
hier in NO- oder J?J^O- Richtung; weiter in grO&erer Ausdehnung im 
sogenannten Abukumaplateau im Nordosten (Homblendegneis), im be- 
schränkten Ausmaße auch an den Gestaden der Inlandsee. Als kristal- 
linischer Schiefer tritt uns die archäische Formation im Randgebirge 
der Kwantoebene entgegen (Tonegawa, Mittellauf, sogenannter Samba- 
gawaschiefer), außerdem am Tenryu- und Abukumagawa, auf der Halb- 
insel Kii und auf Shikoku. 

Sehr verbreitet sind in Japan die paläozoischen Schichten; im 
sogenannten Chichibusystem (nordwestlich von Tokio, Sammelgebiet der 
FlQsse Tamagawa und Sumidagawa) sind verschiedene Schiefer, Grau- 
wackensandsteine, Konglomerate die Hauptbestandteile. In Kyushu 
nehmen die paläozoischen Bildungen die Südhälfte der Insel ein, 
streichen in Shikoku in fast genau Ostlicher Richtung und fQllen als 
Fortsetzung den südlichen Teil der Halbinsel Kii aus, umgeben den 
Biwasee (Tambaplateau), ohne unmittelbar an diesen heranzutreten, 
da Granite und spatere Ablagerungen dazvrischen liegen. Als Wasser- 
scheide zwischen dem japanischen Ueere und der Inlandsee durchziehen 
paläozoische Schichten den südwestlichen Teil von Hondo, obwohl an 
der Zusammensetzung dieses Gebietes alle möglichen Formationen teil- 
nehmen. Hier wie im nördUcben Kyushu, das als Fortsetzung des er- 
wähnten Gebirgszuges aufgefa&t werden muß, sind die alten Schichten 
von jüngeren Sedimenten und Eruptionen überlagert, hauptsächlich von 
Granit. In Nordhondo sind die paläozoischen Schichten durchwegs von 
Tertiär- und Quatemärschichten, sowie von Trachyt- und Granitmassen 
bedeckt; sie ragen nur hie und da als Inseln hervor. 

Wenig verbreitet sind die mesozoischen Schichten, obwohl Trias, 
Jura und Kreide vertreten sind. Erstere tritt ganz zurück, dagegen ist 
Jura mit Sand- und Kalksteinen, Konglomeraten und Tonschiefer 
allenthalben in den Zentralprovinzen von Hondo in geringer Ausdeh- 
nung vorhanden. Die Hauptverbreitung der Kreide, die Tonschiefer, 
Sandsteine und Konglomerate aufweist, ist auf Shikoku. 



n Google 



— 18 — 

Die kainozolsche Periode fallt mehr als zwei Drittel des betrach- 
teten Gebietes aus; jungterijäre Bildungeo herrschen vor. Auch hier 
tritt, wie überall in Japan, der Kalkstein sehr zurück, dagegen sind 
vorherrschend Tonschiefer, Sandsteine und Tulfe, mächtige Konglo- 
merate und Schotterschichten sowie feetgel&geri;e Äschen und Massen 
vulkanischer Provenienz (Kwantoebene). Bie kainozolsche Formation 
ist im südlichen Japan schwach vertreten ; ihr Hauptgebiet ist Mittel- 
und Nordjapsn, vor allem die FluSniedenmgen, die große Kwantoebene, 
die Halbinsel Awa-Katsusa. 

Eine Eiszeit ist für Japan kaum anzunehmen; dagegen sfu'echen 
der Mangel unzweideutigerSpuren ebemaliger Vergletscherungen, die ganze 
Flora mit ihren zahlreichen subtropischen 61iedem, die hohe Sommer- 
temperatur, deren Konstanz in früheren Epochen durch das Vorhanden- 
sein einer vielfach subtropischen Inselflora wahrscheinlich wird. Nach 
den Reiseberichten von Przewalskl und Sven Hedin reicht die Gletscher- 
grenze in den Hochgebirgen Zentralasiens fast nirgends unter 3000 m 
herab. Hat sich das Klima Japans nicht gänzlich verändert, wogegen 
die Flora spricht, so war eine Vergletscherung wegen Mangel an Ele- 
vation ausgeschlossen. 

Wie viel jeweils dem Diluvium und wieviel dem Alluvium zuzu- 
zählen ist, läßt sich daher im konkreten Falle nicht bestimmen. 

Es ist aber eine durchaus naheliegende Annahme, daß in der Eis- 
zeit die von der Vergletscherung nicht betroffenen Gebiete der nörd- 
lichen Erdhalfte in diesei' Zeit sehr intensive Niederschläge erfahren 
haben. Dafür sprechen z. B. die mächtig entwickelten Flußtäler Süd- 
italiens, die in ganz krassem Mißverhältnisse zu ihrer Jetzigen maxi- 
malen Wasserführung stehen. Trifft diese Annahme zu, war also die 
Glazialzeit auch für Japan eine Pluvialzeit, so hätten wir eine Erklänii^ 
für die kolossalen Geachiebeablageruagen In allen Flugtälem, eine eigen- 
tümliche Erscheinung in Japan, auf die wir bei der Charakteristik der 
Wildbäche zurückkommen werden. Da eine WaldzerstOrung durch 
menschliche Kultur in der Vorzeit nicht in Betracht kommt, kann die 
einst noch weit intensivere Geschiebeführung der Wasserläufe Japans 
nur auf eine vermehrte Wasserkraft, auf größere Niederschlags- 
mengen zurQckgefQhrt werden. 

Eine andere Erklärung ließe sich auf Grundlage der Theorie der 
diluvialen Meeresfluten geben"), für welche weniger die außerordentlich 
scharfe Stratiflkation der fluvialen Ablagerungen spricht als die histori- 
sche Tatsache, daß In Japan Meereswellen bis zu SO Fuß Hohe die 
Meeresküste überflutet haben. Jedenfalls müssen wir die Anschauung 
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vertreten, daß die ScbotterablagenuiseB in Japan zum Teile auch 
älteren FormationeD anKehCren als dem Diluvium. 

Die Massengesteine Japans gliedern sich in ältere ptutonische 
Bildungen und in jQngere vulkanische Produkte. Zu den ersteren zählen 
Granit, Quarzdiorit, Quarzporphyr, Diorit, Serpentin, PorphTTit etc., zu 
den letzteren Liparit, Dacit, Andesit und Basalt. Die eiBteren gehören der 
paläozoischen und mesozoischen, die letzteren der kalnozoischen Ära an. 

Übrigens mag ea dahingestellt bleiben, ob nicht GranitausbrQcbe 
in der Tertiärzeit stattgefunden haben; vielleicht ist der Abtrag der 
jüngsten Gebirge noch nicht so weit fortgeschritten, um tertiäre Granit- 
lagen und gänge bloßzulegen. 

Unter den plutonischen Qesteinea ist Granit weitaus vorherrschend; 
in der paläozoischen Periode fanden ofTenbar keine grß^reu Granitaus- 
brüche statt. Die mächtigste Entwicklung erreicht der Granit der meso- 
zoischen Periode im südwestlichen Hondo (Chugoku) und Nordkyushu, 
überhaupt am ganzen Binnenmeere sowie in der Umgebung des Biwa- 
sees; er bildet zum größten Teile das Kisogebirge und mit trachyti- 
schen Massen sowie mit archäiscbea Granitgneisen das Hidagebirge. 
Die Hauptaaasee des Granitgebirges ändet mit .der Tenryugawaspalte 
ihr £nde; jenseits derselben tritt Granit noch im Nikkogebiige und im 
Hochgebirge der Provinz Ecbigo auf; in einzelnen Inseln dringt er bis 
zur Kwantoebene vor, aus der sich der Tsukubasan (876 ik) steil erbebt; 
femer önden wir Granit im archäischen Abukumaplateau und im 
KQstengebirge Ostlich des Kitakamigawa. 

Unter den vulkanischen Eruptivgesteinen herrschen Trachyte, und 
zwar Quarztrachyte (Liparit, Rhyolith), besonders aber Andesit vor. 
Basalte bilden einzelne kleine Inseln im nordwestlichen Landesteile. 
Alle tätigen und erloschenen Vulkane bauen sich aus trachytischen 
Massen auf; aus den FeuerschlUnden ergossen oder ergießen sich be- 
deutende Massen von Auswurfsprodukteo, Asche, Sand, Steine; flüssige 
Lavastrome treten hingegen ganz in den Hintergrund. 

Was den Zerfall der einzelnen Qesteinaarten durch die Verwitte- 
rung betrifft, so ist dabei nicht allein die Härte des (Gesteins maß- 
gebend, sondern auch dessen Schichtung und Lagerung sowie die auf 
die LosUchkeit der einzelnen Bestandteile beruhende Zerstörung der 
ursprünglichen Struktur. So können wir den jüngeren Graniten Japans 
eine leichte Verwitterung nachsagen; die hauptsächlich vertretenen 
Granite der mesozoischen Periode zeichnen sich durch eine ziemlich 
feinkörnige Struktur, rötliche Farbe und rasche Verwitterung aus; sie 
zerfallen leicht in einen groben Sand. Aber selbst aus alten Granit- 
stöcken wittern kolossale abgerundete Blöcke aus, welche von den 
Muren der Wildbäche bis in die Talebene geschafTt werden. 
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Dagegen kommt dem archaischen Qranitgneise xtaA den Porphyren 
die größte Widerstandskraft gegen die Verwitterung zu. Von den 
SchiefergesteiDon können wir sagen, daß ihre Besistenz mit dem ab- 
oehmenden geologischen Alter abnimmt; das gleiche gilt von den Sand- 
steinen; die paläozoischen Grauwackensandsteine verwittern langsam, 
jene der Tertiär- und Quaternftrschichten rascher. Die jungvulkanlschen 
Qesteine verwittern bis auf die spärlich vertretenen Basalte rasch, be- 
sonders die Andesite, am raschesten die porösen, durchlöcherten, eines 
innigen Zusammenhanges entbetirenden RyoUtbe und Lawea, wie sie 
häufig (Nikko, Hakone) den Hauptbestandteil der Oebirge bilden. Den 
großen Einfluß der Schichtung auf den Umfang und Fortschritt der 
Verwitterung kann man z. B. bei der sanft Synklinalen Lagerung des 
kristallinen Schiefers im Oeblete des Katashinc^wa (Oberlauf des Tone- 
gawa] beobachten, wo der Einfluß der Verwitterung auf die Gescbiebe- 
fOhrung völlig zurQcktritt. 

Die Denunation, Erosion und UnterwOblung, die in ihrem Um- 
fange und ihrer Formerscheinung von geologischen Faktoren bedingt 
werden, BoUen des Zusammenhanges halber bei der Besprechung der 
WUdbachvarhaltnisse n&her erörtert werden. 



III. Das KUtna Altjapans, Insbesondere die Nleder- 
schlag^sverhältnlsse. 

Vorausgeschickt sei, daß der Wald bei der Betrachtung eines 
derart ausgedehnten Gebietes durchaus nicht als der vermeintliche 
Regenmacher, als der bestimmende Faktor des Klimas, selbst nicht des 
Lokalklimas angesehen werden kann, sondern selbst, und zwar auch 
in seinen feineren Nuancierungen, vom letzteren abhängig erscheint. 

Zwei Faktoren t>eeinflussen das Klima Japans in einheitlicher 
Weise und prägen der langgestreckten Inselkette gemeinsame Zöge 
auf, die auch bei großer top<^aphlscher Verschiedenheit Qberall noch 
wahrnehmbar bleiben. Es sind dies der Einfluß der Monsune, unter dem 
ganz Japan steht, und der Einfluß der gewaltigen asiatischen Kontinent- 
masse, die auch auf das nahe Inselreich gewisse Reflezwirkungen aus- 
übt. Im Sommerhalbjahr weht der feuchte, warme Südwind und bringt 
dem Lande tropische Wärme und Niedersciiiage, im Winter dagegen 
wehen kalte Nordwinde, welche sibirische Kälte weit nach SQdeo ver- 
breiten. Der Einfluß der nahen Kontinentmasse macht sich durch Ver- 
schärfung der jahreszeitlichen Oegensätze besonders geltend. Japan ist, 
wie das nördliche Ostasien überhaupt, kälter als die Länder gleicher 
Breite in Europa; die Jahresisotherme 0", die nicht einmal den Kord- 
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k&p erreicht, durchschneidet die Insel Sachalin in etwa 50° nördl. Breite. 
Aber auch bei gleichem Jahresmittel ist die Amplltade der SchwankuD^ea 
zwischen Sommer- und Wintermittel in Japan durchschnittUch erheblich 
grO&er als in Mitteleuropa; das Klima Ist also trotz der Insellage kon- 
tinentaler. 

So hat z. B. Tokio bei 18*8* C mittlerer Jahrestemperatur als 
Mittel des kaitesten, bzw. des w&rmsten Monats -|- 2 ■ 8' C, bzw. 26 ■ 6' C, 
also eine AmplitQde von 22*8* C; Pola hat bei gleichem Jahresmittel 
als Mittel des kUtesten, bzw. w&rmsten Monats + i'G'C, bzw. 2S'6''C, 
also eine Amplitode von 19" C. 

Aomori hat bei G'l'C Jahrestemperatur — 8 '0*0, bzw. + 22' 9*0 
als Mittel des kältesten und wärmsten Monats ; die Schwankung betragt 
demnach 25*9° C; Prag hat bei 9'8* C Jahrestemperatur als ent- 
sprechende Temperaturwerte — 1-8"C, bzw. + 20'0''C; die Schwan- 
kung betragt nur 21*8* C. 

Die C^egensatze zwischen Sommer und Winter verschElrfen sich 
noch sehr bedeutend, wenn wir das Innere des Landes mit der Koste 
rergleichen. Die Jannerisothenne ist im Landinnem weit nach SQden 
stark konvex, die Juliisotherme weit nach Norden. 

Froste treten im ganzen hier betrachteten Gebiete Altjapans auf, 
selbst im Süden der Insel Kyushu ; bei mangelnder Schneedecke in den 
mittleren Lagen der sQdlichen Bergketten ist der Frost fOr den Zerfall 
und die Verwitterung des Gebirges ein um so wichtigerer Faktor, als 
die Kältegrade bei Nacht mit hohen Temperaturen bei Tag alter- 
nieren. 

Auch die Niederschlage sind im großen Ganzen von den Monsunen 
beeinflußt; der Sommermonsun bringt dem ganzen Lande viel Regen , 
am intensivsten sind die Niederschlage an den der Windrichtung zu- 
gekehrten Berghangen, w&hrend sie im Windschatten ganz bedeutend 
abnehmen. Ein Beispiel im großen bietet hiefQr das Gestade der Inland- 
see, die, von Norden und saden durch das Gebirge vom Ozean ab- 
geschieden, nur einen relativ geringen Jahresniederschlag aufweist; die 
den offenen Meeren zugekeluten Gebiete, sowohl die SOdkUete von 
Shikoku am Stillen Ozean, wie auch die dem japanischen Meere zu- 
gekehrte Seite von Hondo (Chugoku), haben mehr als den doppelten 
Jahresniederschlag der Gebiete der Inlandsee. 

Im Zentralgebirge von Honshu ist wegen der zum großen Teile 
transversalen Gebirgsrichtung der Einfluß des Windschattens auf große 
Gebiete weniger bemerkbar. 

Im allgemeinen nimmt die jahrliche Niederschlagshohe im Land- 
innem ab; in wieweit die wachsende Erhebung des Gebirges wieder 
eine Begenzunahme zur Folge hat, konnte wegen Mangel zahlreicher 
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ParallalbeobachtuDgen nicht Aberall mit voller Sicherheit gefolgert 
werden. Die Nordwinde briogen Im WiDterhalbjahr dem KQsteiigebiete 
des japanischen Meeres auch viel Feuchtigkeit, die sich im Gebirge als 
Schnee niederschlägt; trotz geringerer HOha sind die Berge in der 
Nähe der WestkQste bis in den Sommer hinein mit Schnee bedeckt; bei 
Nilgata und Akita finden wir Schneehohen bis zu 5 m. Dagegen weht 
der Nordwind im östlichen Teile von Mittel- und Nordjapan zumeist 
als sehr trockener Wind. Auf diesen Zustand ist es zurückzufahren, 
daß die OstkOste Mitteljapans etwas niederschU^ärmer ist als die 
WestkOste, woselttst auch die Abnahme der Niederschlagshöhe gegen 
Norden hin weniger deutlich ist als die der OstkOste, da an der West- 
kflste der Feucbtigkeitsabnahme der SQdwinde gegen Norden hin die 
vermehrte Feuchtigkeitszufuhr durch die Nordwinde ausgleichend gegen- 
übersteht. 

Das Qebiet Altjapans gehOrt zu den regenreichen; in einem an- 
sehnlichen Teile übersteigt der durchschnittliche Jahresniederschlag 
2500 mm. 

So wertvoll Durchschnittadaten über den Jahresniederschlag 
für die Beurteilung der Vegetationsverhaltnisse auch sein mögen, so 
wenig können sie als Ausgangspunkt fllr die Berechnung der Wasser- 
führung selbst größerer Flüsse dienen. Die Mittelwerte geben den 
Durchschnitt aus den außerordentlich schwankenden Jahresnieder- 
schlägen an; so betrug z. B. im Jahre 1892 in Shiogu der Jahres- 
niederschlag 8941 mm, etwa das Doppelte des bis dabin ermittelten 
Jahresdurchschnittes. Mit der fortschreitenden Beobachtung werden 
sich demnach die bisher ermittelten Durchschnittswerte vermutlich 
noch erheblich ändern müssen. 

Nach der Zeit überwiegen die Niederschläge in der warmen 
Jahreszeit, wobei der Vorsommer (Juni, Anfang Juli, sogenannte Regen- 
zeit) die größere Anzahl Regentage, dar beginnende Herbst (September) 
gewohnlich die größere Regenintensität aufweist. Nur an der West- 
küste des mittleren Honsbu sind an einigen Stationen die Nieder- 
scbTäge im Winter ebenso häufig wie im Sommer, die Zahl der Tage 
mit Niederschlag ist hier am grOIJten (z. B. im Jahre 1898 in Akita 
244 Niederschlagatage). Mit Ausnahme dieses Gebietes können wir 
annehmen, daß durchschnittlich etwa zwei Drittel des Jahresnieder- 
scblages sich auf die Sommermonate Juni bis inklusive September 
konzentrieren. 

Für die Wasserabflußmengen in den kleineren Gebirgswasser- 
läufen sind die NiederschlagshOhen innerhalb kurzer Zeiträume von 
Wichtigkeit. Nachstehend sind aus dem meteorologiscbeQ Beobachtimgs- 
materiale einige Tagesmazima zusammengestellt: 

HDtmknn, Ao* den Wildanfan im fanun Oitau. % 



idbyGoogle 



Miyazaki . 
Tokio . . 
Edchi . . 
Itsugahara 
Oita . . . 
Tokushima . 
Yokosuka 
Hikone . . 



24. IX. 1886 . 
, 10. VIL 1889 . 



. 190-2 > 
, 162 



. 11. IX. 
. S. VH. 

. 14. X. 

. 10. IX. 

. 22. VU. 
. 7. IX. 

. 26. vni. 



1890 293-1 

1891 2S0-3 

1898 827 9 

1894 289 

1896 209 

1896 596-9 

1898 268-6 



Der biBher stärkste Kegen iiiDerhalb 24 Stunden betrug 1898 in 
Sama 747 mm, im gleichen Jafare in Hachiman 607 tnm; bedeutende 
Tagesmazima waren ferner 1904 in Stiimonoseki 387 mm, 1905 in 
Fukuoka 258 mm. Bemerkenswert ist femer, daß die Beobachtungs- 
station beim großen Kupferbergwerk von Besshi in etwa 1000 m See- 
hohe in den Jahren 1900, 1902 und 1907 Tagesmazima von 405 mm, 
bzw. 323 und 542 mm aufwies, während die benachbarten Talstationen 
keine außerordentlichen RegenbOhen aufwiesen. Die Zunahme der 
Regenintensitat im Gebirge scheint somit auch in Japan konstatierbar 
zu sein, trotzdem die jährliche Niederschlagshohe im gebirgigen Land- 
innem geringer ist; die sehr bedeutenden Uasima von Hikone und 
Hachiman gehören dem zentralen Gebirge an. 

Wir können daher behaupten, daß es in Hitteljapan bei annähernd 
gleicher mittlerer Tageatemperatur wie in unseren sQdlichen Eron- 
landem in einem Tage ebensoviel regnen kann wie z. B. in Wien 
durchschnittlich in einem Jahre. 

FQr kleine Perlmeter, wie sie in den ausgesprochenen Wildbachen 
des Hochgebirges in Betracht kommen, ist selbst das Tagesmazlmum 
nicht ein ausreichendes Kriterium für die zu erwartende HOchstwasser- 
menge und fQr die damit verbundene Geschiebeerzeugung und -bewe- 
gung. Leider ist die Anzahl der meteorologischen Stationen mit stünd- 
licher Beobachtung noch gering und beschränkt sich durchaus auf die 
KQstennähe. Nichtsdestoweniger können wir daraus Anhaltspunkte 
fQr die Annahme der Stundenmazima im Gebirge gewinnen. Nach- 
stehend eine kleine Auslese: 
Hakodake (Hokkaido) . 14. L 1891 
Hiroshima . 



1-0 mm in 1 Stunde 



Wakayama . 
Osaka . . 
Nagoya . 
Nagasaki 

Hiroshima . 



16. XI. 18 

30. VUI. 1896 . 

5. VI. 18 

10. VIL 1900 . 

15. Vm. 1903 , 

18. IX. 1905 



62- i 
61. i 
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Bei der Beschränktheit der Stundenbeobachtimgen kennen wir 
une auf noch grO^re ZaüLen ^faßt machen; halten wir aber nur die 
letzte fest und nehmen wir an, wogegen offenbar kein Grund vorliegt, 
dieselbe Stundenintensit&t sei auch im Innern der Gebirge in kleinen 
Wildbachperimetem zu erwarten, so maßten wir unter ungünstigen 
Verhältnissen ein^n verlustlosen Mazimalabäuä von 20 m' pro Sekunde 
und pro l im' Niederschlagsgebiet für durchaus möglich halten. 

£s ist aber schon an dieser Stelle vorweg zu behaupten, daS 
gegenober diesen kolossalen und höchst ungOnstig (verteilten Nieder- 
schlägen im Kulminationspunkte derselben die Bedeutung des Waldes 
fOr die Retention und Verteilung des Wasserabflusses relativ nur sehr 
gering sein kann. 

Noch wäre die Schneeschmelze zu erwähnen. Bedeutende Schnee- 
massen sammeln sich besonders auf den nordwestlichen Gebirgen an 
und bewirken streckenweise eine eminente Lawinengefahr. Die Wirkung 
der Schneeschmelze tritt jedoch gegen jene des wässerigen Nieder- 
schlages bei der Wildbachfrage ziemlich In den Hintergrund, weil ein 
plötzliches Abschmelzen der großen Schneemassen verbunden mit 
gleichzeitigen intensiven Regengüssen wohl nur vereinzelt vorkommt. 
Die Scfaneemassen bedingen zwar die reiche Wasserführung der 
Gebii^äQsse in den FrOhjahrsmonaten , Katastrophen besonderen 
TTmfanges haben sie in den WUdbachgebieten nur relativ selten ver- 
schuldet. 

Die schädlichen oder katastrophalen Hochwässer beschränken sich 
in Uitteljapan auf den Sommer und auf den beginnenden Herbst 



IV. forst|feog:raphische QrundzUge des betrachteten 
Gebietes Ostasiens. 

Seit der Zeit, da Japan zuerst der Kenntnis Europas näher ge- 
bracht vrurde, war die dortige Flora der Gegenstand regen Interesses. 
Das alte wissenschaftliche Dreigestim, Kämpfer, Thunberg und Siebold, 
ist in der botanischen Nomenklatur so vielfach verewigt, daß darin 
der Beweis erblickt werden kann, welche Fülle bisher unbekannter 
Pflanzen die Reisen dieser Männer zu unserer Kenntnis brachten. 
Speziell hat der Letztgenannte, von dem eine japanische Deukmals- 
inschrift in der Nähe von Nagasaki seine Osterreichische Staatsange- 
hörigkeit der Nachwelt kund tut, in seiner „Flora japonica" (1835) 
und „Florae japonicae familiae naturales' (1851) den Grundstein zur 
botanischen Erforschung Japans gelegt. Die Arbeit war ihm und 
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anderen erleichtert, weil das Volk bereite eine umfangreicbe Kenntnis 
der lielmiscben Pflanzenwelt beeaß; auch existierte bereits eine bota- 
nisch-medizinische Literatur. "Wie auch auf anderen Gebieten siBd die 
modemeD Erfolge Japans In naturwissenschaftlicher Hineicht erklärlich, 
wenn man die autochthone, zumeist auf chinesiechen Einfluß zurück- 
zuführende Nationalkultur der Japaner richtig einschätzt. So gründlich 
heute die Pflanzenwelt Altöapans durchforscht ist, so wenig ist der 
pflanzengeographische Zusammenhang zwischen den Inseln und dem 
Kontinente einem eingehenden Studium unterworfen worden. Kon- 
struieren lä^t sich dieser Zusammenhang noch am ehesten, soweit die 
Waldflora in Frage kommt, aus dem Werke von Professor Dr. Heinrich 
Mayr, „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa". 

Eine überraschende Tatsache müssen wir a priori festhalten: die 
Inseln sind weit relcber an Holzarten als der angrenzende Kontinent; 
sie finden in diesem Belange keine Parallele zum mitteleuropäischen 
Walde. Der Typus des Waldes der gemäßigten Zone, der wenige 
„plantae sociales" umfaßt, trifft für Japan nicht zu. Reicht die Ärten- 
anzahl der Waldbäume in Japan auch Dicht im entferntesten an jene 
Indiens heran, wo nach Gamble 2513 Baum- und 1429 Straucharten 
vorkommen, so bleibt der Artenreichtum der Waldflora Japans auch 
dann im Vergleiche zum Kontinente ein Rätsel, wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, daß im ostasiatiscben Archipel die Grenzen von der 
tropischen bis zur arktischen Vegetation auf etwa 20 Breitegrade ein- 
geschnürt sind. 

Im 50, Grade nOrdl. Breite, wo in Europa die höchst entwickelte 
Forstwirtschaft anzutrefTen ist, senkt sich in Ostasien die Waldgrenze 
schon nahezu zum Ueeressplegel ; das japanische Inselreich umfaßt 
demnach alle Vegetationszonen, die ihre Vorposten aus diametraler 
Richtung gegeneinander senden. Das bereits gekennzeichnete klima- 
tische Verbalten bedingt eine nördliche Verschiebung der Vegetations- 
grenzen subtropischer Gewächse; für die Entwicklung dieser Holzarten 
ist weit mehr die Hohe der Sommertemperatur maßgebend als umge- 
kehrt zum Anschlüsse ihres Fortkommens die Tiefe der Wintertempe- 
ratur. Die schwüle Treibhausluft des japanischen Sommers ist dem 
Holzwuchse außerordentlich günstig, entschieden zuträglicher den 
Bäumen wie den Menschen, wenigstens dem Europäer, der als 
dauerndes Andenken an einen längeren Aufenthalt im Sonnenlande 
meist ein rheumatisches Leiden in die Heimat bringt. 

Die Luftfeuchtigkeit des Sommers nimmt am Kontinente rasch 
ab; im analogen Verhältnisse vermindert sich die Anzahl von Holz- 
arten daselbst; hier gewinnt der Naturwald bald den gewohnten 
Charakter, obwohl auch menschliche Eingriffe von der Ausrottung 
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Abb. I. Berg Fuji, 3778 ni hoch, aufgenommen vom Hakonesee ii 
Meeres höhe. 



Abb. 2. Japanischer Garten a 
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Abb. 3. Landleute bei der Bambuakultur. 



Abb. 4. Bambushain in Miltcljupikr 
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maacber einst eDdemiachen Art durchaus nicht freizusprechen sein 
mögen. Im allgemeinen weisen die Nadelholzarten einen beschränk- 
teren Verbreitungsbezirlc auf als die LaubhOIzer; von ersteren sind 
einzelne, wirtschaftlich hochwertige, in Japan selbst auf bestimmte 
Begionen lokalisiert, wie z. B. die japanische Lärche, die Ghamaecy- 
parisarten, Tbujopsis u. a. llanche sind am Kontinente durch analoge 
Arten vertreten, wie z. B. die japanische Schwarzkiefer durch die 
ähnliche Finus sinensis. Kosmopolitischer zeigen sich manche bestand' 
bildende Laubholzarten, wie Eichen, Eschen, Buchen, Birken, Linden, 
die in gleicher Art vom russischen KQstengebiete über Korea nach 
Zentraljapan hineinreichen, desgleichen manche dem europäischen 
Forstmanne nicht geläufigen Holzarten des laubwechselnden Waldes, 
30 Acanthopanax, Cladrastis, Fbellodendron u. a. Selbst die immer- 
grctne Laubholz Vegetation ist nach Uaggäbe einzelner Typen räumlich 
verbreiteter als die meisten Nadelholzarten, so der Kampferbaum, 
Pasania, Machilus, Teegewächse u. a., wiewohl sie am Kontinente 
nicht so weit nach Norden reichen wie auf den Insehi. 

Bei der Betrachtung der forst^ographischen Verhältnisse müssen 
wir die ökologischen Momente den rein floristischen voranstellen. 
Erstere decken sieb zum Teile mit dem Standortsbegriffe ; jener Stand- 
ort wird nun der Entfaltung einer größeren Artenzahl genügen, der 
den individuellen Ansprüchen verschiedener Holzarten noch gerecht 
wird, andernfalls Oberwiegt die genügsamere, anpassungsfähigere Art 
und bringt die andere zum Verschwinden. In dieser Beziehung ist 
das Inselgebiet gegenober dam Kontinente im Vorteil. 

Wenn endlich die menschliche Einwirkung für das forstgeogra- 
phische Bild zur Bechenschaft gezogen werden soll, so müssen wir 
unter Festhaltung der Erkenntnis, daß es sieb um uralte Kulturländer 
handelt, die Oleichartigkeit der menschlichen Kulturbetätigung in Ost- 
asien betonen; mithin können die Veränderungen im Waldbilde nur 
gradueller Natur sein. Oanz Ostasien steht im Banne des Reisbaues; 
der weitaus wichtigsten Kulturpflanze ist fast der ganze ebene, be- 
wässerbare Boden vorbehalten; zur Gewinnung des zum Reisbau er 
forderlichen Gründüngers mußten weite Flächen ureigensten Wald- 
bodens zu einer zwangsweisen Grasproduktion verurteilt werden. Die 
weiten Grassteppen Japans, die sogenannte Hara, die in ihrem Be- 
stände noch immer eine ansehnliche Anzahl widerstandsfähiger Holz- 
gewächse beherbergt, haben den gleichen Ursprung wie die verödeten 
Berghalden Koreas und Chinas. Mit Recht führt Mayr die Waldver- 
nichtung in China auf den intensiven Reisbau zurück. Die ursprüng- 
liche Waldform hat sich auch in Japan nur dort erhalten, wo das un- 
zugängliche Gebirge dem menschlichen Eindringen Halt gebot; so 
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müßte demnach zwischen Japan und dem so nahe gerfickten Korea in 
forstgeographischer Beziehung völlige Übereinstimmung herrschen. In 
Wirklichkeit ist ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen den Wald- 
floren beider Lander nicht klar ersichtlich; die meisten Holzarten 
Koreas sind auch Japan gemeinsam, letzteres besitzt aber, wie er- 
vähnt, eine große Anzahl Arten, die trotz ahnlicher Standortsverbält- 
Disse dem Festlande fehlen. Die Pflanzenwanderung erfolgte daher 
wohl vom Kontinente zum Inselreiche, umgekehrt fand aber kein Aus- 
tausch an Arten statt. Vergleichen wir die Waldvegetation der Insel 
Formosa mit jener, allerdings nicht genügend erforschten SQdchinas, 
so stellt sich, wlq Hayata in seinem Werke „Flora montanaPormosae* 
betont, im Gebirge eine größere Ähnlichkeit mit Japan heraus als mit 
dem Kontinente. Dies gilt namentlich hinsichtlich der bestandbildenden 
Nadelhölzer. Die Inselkette scheint demnach eine durchaus eigene, von 
der Festlandskflste unabhängige Waldflora zu bilden. Die relativ grü&te 
Übereinstimmung weist der Urwald von Hokkaido mit jenem des 
russischen Eostengebietes auf; das vermittelnde Glied, die Insel 
Sachalin, dürfte hiefOr die Erklärung bieten. 

Leichter erscheint die Feststellung als die Erklärung dieser Yer- 
bSltnisse. Wie kommt es, daß Japan auch unter annähernd gleichen 
klimatischen und Standortsbedingungen gegenüber Hitteleuropa in 
seinem Walde eine so enorme Artenanzahl vereinigt? 

Die Inselkette steht, wie erwähnt, unter dem Einflüsse der herr- 
schenden Monsime. Asa Gray hat zuerst auf diesen Umstand hinge- 
wiesen sowie auf die Analogie der Waldflora am atlantischen Gestade 
Nordamerikas, wo gleichfalls die Äquatorial- und FolarstrOmung eine 
große Ann&herung subtropischer Florenelementen mit solchen kalter 
VegetatioDsgebiete bedingen. Die nordischen Formen fanden die ent- 
sprechende Winterruhe, die subtropischen die sommerliche Warme und 
Feuchtigkeit vor. Das pazifische Nordamerika steht nicht unter den 
gleichen klimatischen Einflüssen und tritt hier das hohe, den KQsten- 
saum absondernde Gebilde ziemlich nahe an die Küste heran. An- 
nähernd gleiche klimatische Verhaltnisse bringen auch ahnliche Wald- 
bilder hervor. 

Der Artenreichtum Japans an Holzgew&chsen ist nicht blog ab- 
solut, sondern auch relativ, d. h. auch im Vei^leiche zu den über- 
haupt im Lande vorkommenden Nichtholzarten, ein sehr bedeutender. 
Bemerkenswert erscheint femer der umstand, daß die einzelnen Gat- 
tungen relativ artenarm sind, daß also die bunte Zusammensetzung 
des japanischen Waldes auf eine große Anzahl von Pflanzengattungen 
zurückzuführen ist, die im Walde Mitteleuropas überhaupt keine oder 
keine forstlichen Vertreter aufweisen. Merkwürdigerweise steht gerade 
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die Zone der laubwechselnden B&ume, die sogenannte Bucbenzone, mit 
ihrem Artenreichtum nutzbarer Holzgewächse obenan. 

Nicht allein dies, auch die Wuchßform ist im japanischen Natur- 
walde eine wesentlich verschiedene: unter dem hohen Schirme des 
herrschenden Bestandes wuchert eine so dichte, formenreiche Vege- 
tation von Unterholz, zum Teü ineinander verwachsen, von eplphytischen 
Bl&tterpäanzen umschlungen, in Lichtungen von Bambusarten ersetzt, 
dag der harmlose Wanderer sich eher in einen tropischen Begenwald 
als In die gemäßigte Waldzone versetzt glaubt; und dies in Gebieten, 
wo ein langer, strenger Winter diese ephemeren Tropenbüder Jahr fOr 
Jahr in meterhohem Schnee wieder begräbt. 

Bekanntlich finden wir in der prAglazialen Flora Mitteleuropas 
eine Anzahl längst ausgestorbener Holzarten, die im Walde Ostaslons 
und Nordamerikas ganz nahe Verwandte besitzen. Die Braunkohlen- 
lager Hitteleuropas enthalten Sequoien, Taziueen und Tazodieen, 
Magnolien, Pterocaryen etc. Da schmückte einst der Oingko biloba, 
dessen asiatische TJrheim.it noch immer vergeblich gesucht wird, den 
helmischen Forst. Wir können demnach einen guten Teil der spezifl* 
sehen ostasiatischen HolzgewAchse sozusagen als lebende Fossilien 
ansprechen. 

Warum haben sich aber in Japan uud Nordamerika Gattungen 
und Arten erhalten, die sogar an der Nutzholzproduküon dieser Länder 
hervorragenden Aateü nehmen, während sie in Europa bereits in ver- 
flossenen geologischen Epochen ausgestorben sind? 

Wir müssen da auf jene gewaltige kosmische Erscheinung zurück- 
greifen, die wir in der Qeologie mit dem Namen Eiszeit belegen, und 
die nicht bloß in der Oberflächengestaltung der nördlichen und mittleren 
Teile unseres alten Kontinentes tiefeinscbneidende Veränderungen her- 
vorgerufen hat, sondern namentlich auch in der Tier- und Pflanzenwelt. 
Die von Skandinavien und Finnland über den europäiscben Kontinent 
hereinbrechende Vereisung drängte die Pflanzen nach Süden ; ihrer 
Wanderung war aber durch mJichtige, in der Hauptsache west-CstUch 
verlaufende Gebirgswälle (Alpen, Karpaten, Pyrenäen) ein unOberschreit- 
barer Damm gesetzt. Nur Holzarten mit relativ sehr geringem Wärme- 
ansprucb konnten sich erhalten und nach Zurückgehen der Vereisung 
die Wiederbestockung der nördlich der Alpen gelegenen Länder voll- 
ziehen. In der Mittelmeerflora, die offenbar von der Eiszeit nicht in 
gleichem MaSe tangiert wurde, haben wir auch in Europa ein arten- 
reicheres Waldbild; klimatische, standortliche und ökologische Momente, 
nicht zuletzt das Eingreifen des Menschen beeinflussen das Waldbild 
ganz bedeutend; trotzdem können wir z. B. die typische Macchien- 
vegetation mit dem subtropischen KOstenwalde Japans ganz gut in 
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Parallele stellen und werden zahlreiche ObereiDstimmungen Konstatieren, 
wiewohl die klimatischen Verhältnisse ganz Terschiedene sind. 

FQr Japan wurde bei Erörterung der geologiscben Verhaltnisse 
eine Eiszeit stark bezweifelt; allerdings sollen im Hidagebirge in 86* 
□Ordl. Breite Spuren einer einstigen Vergletscherung konstatiert worden 
sein. Es ist aber sehr auffallend, daß im Gebirge höherer Breiten 
keinerlei Aszeichen einer Eiszeit festgestellt werden konnten, wo doch 
im Norden derartige Spuren sich mehren und eine Dicht anders zu 
deutende Form annehmen müßten; auch die nördliche Insel Hokkaido 
weist keine Anzeichen einer einstigen Vergletschemng auf. Hatte aber 
auch in Japan eine Eiszeit bestanden, so hatten sich die Pflanzen 
fortgesetzt gegen Süden retten und von dort nach Wiedereintritt ge- 
mäßigter Temperaturverb&ltnisse die BAckwanderung nach Norden auf- 
nehmen können. Ähnliches gilt von Nordamerika, wo speziall im Osten 
das in der Hauptsache von Norden nach Saden verlaufende Qebirge der 
vor der fortschreitenden Vereisung fluchtenden Pflanzenwelt kein Hinder- 
nis bieten konnte. 

Treffend bemerkt Prof. Cieslar hinsichtUch der nordamerikaniscben 
Holzarten: „Das Fehlen von Liriodendron, Carya, Juglans, Gymnocladus, 
von Thuja, Chamaecyparis, Tsuga und manch anderer in unserer heutigen 
mitteleuropäischen Waldflora ist auf geologische Ereignisse zurQck- 
zufohren ; dieses Fehlen besagt nicht, daß diese Holzarten unter 
dem heutigen Khma in Mitteleuropa nicht vorkommen könnten, es 
hängt mit dem jetzt in Mitteleuropa herrschenden KWmn nicht zu- 
sammen." 

Vom Standpunkte Europas können wir gar manche typische Holz- 
gewachse Japans als Relikte bezeichnen, als Glieder einer Flora, die in 
Europa der Braunkohle angehört. 

Der Übergang vom Inseltypus des Waldes zum ostasiatisch-kon- 
tinentalen vollzieht sich immerhin nur allmählich. Das Bindeglied ■~ 
Korea — bietet wertvolle Aufschlüsse und lÄ&t im Süden, trotz des 
sehr entstellten ursprünglichen Naturbildes, den Zusammenhang mit 
Japan noch erkennen. Erst in der Nordmandschurei und namentlich in 
Ostsibirien verliert sich der Charakter des Waldes Ostasiens und gelangt 
die Einart des Waldtypus, Kiefer oder Birke in der Ebene, Fichten und 
Tannen im Gebirge, völlig zum Durchbruche. 

Von einem gleichartigen Waldcharakter ist aber in Japan selbst 
nicht im entferntesten die Rede. Eine größere Verschiedenheit inner- 
halb eng begrenzter geographischer Gebiete kann überhaupt kaum ge- 
dacht werden. Die nachfolgenden Skizzen aus einzelnen Landesteilen 
sollen auf Grundlage eigener Wahrnehmungen diese Behauptung des 
Näheren erweisen. 
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V. Waldbflder aus Ostasien. 

1. Die Umgebiuig von Tokio. 

Um die landwirtschaftliche UoiTersitatsabteiluDg in Komaba au 
der Peripherie der Metropole Japan» dehnt sich ein intenelv bebautes 
Gebiet aus. Und doch ist die Perspektive nicht ein endloses Beisfeld, 
sondero erscheint das Gelände von der Feme fast als geschlossenes Wald- 
land. Jede der kleinen Wirtschaften, die durch das bOlzeme, strohgedeckte 
Häuschen (vgl. koloriertes Titelbüd) markiert sind, bat autor einem Reis- 
felde, oder, wo infolge der Höhenlage die Bewässerung unmöglich ist, auger 
dem Ackerfelde eüi winzig StOckcben Wald, oft so groß, um das Haus vom 
Nachbargrunde abzugrenzen. Und ein Fleckchen ist im m er für die 
Bambuspflanze reserviert, die häuög neben den nordisch anmutenden 
Nadelbäumen und winterkahlen Eichen ein tropisches Element in dieses 
Kulturbüd hineinbringt. Freilich, sieht man näher zu, so bemerkt man 
häufig noch als Schmuck des Wirtschaftshofes die bekannte Shiropalme 
(Cbamaeropa ezcelsa), die nicht nur Zierde, sondern auch Nutzpflanze 
zur Gewinnung des Palmenbastes ist; auch immergrane Lauraceen, 
die, als Spalier geschnitten, das Wohnhaus beschatten, oder es ge- 
mahnen uns die im November und Dezember blühenden Kamelien- 
und Teebäume an den sonnigen Süden. Trotz des Fehlens der Vieh- 
zucht — einige Milchwirtschaften nicht eingerechnet, die als moderne 
Errungenschaften weder typisch noch mustergiltig sind — ist das 
Agrikulturbild so wechselvoll, daß wenigstens oberflächhch eine Be- 
leuchtung desselben zweckmäßig erscheint. Im Winter ruht das Reis- 
feld, der Bewässerungskanal ist abgestellt. Das Trockenfeld ist dagegen 
mit dem Wintergetreide angebaut und wird fleißig gedüngt. Zu diesem 
Behufe werden die menschlichen Abfallstoffe gesammelt, verdünnt, 
einer weiteren Zersetzung ausgesetzt und dann In Qtissiger Form den 
Pflanzen als Kopfdünger zugeführt. Im Vorfrühjahre, bald nachdem 
die Pflaume geblüht hat, wird der Gemüsegarten bestellt, denn der 
weiße Rettig (japanisch Daikon) spielt neben Reis, und zwar als dessen 
Zutat, die Rolle eines unentbehrlichen Nahrungsmittels. Er wird in die 
dunkelbraune, etwas bitter salzig schmeckende nationale Shoyusauce 
eingelegt und das ganze Jahr zu jeder Mahlzeit serviert. Tatsache ist, 
daß nur mit Hilfe dieses Stimulans so gewaltige Reismengen dem 
Körper schadlos zugeführt und verdaut werden können. 

Noch vor Laubausbruch wird die Reispflanze in den Saatbeeten 
ausgesät, die Felder werden unterdessen tief umgehackt, wobei nicht 
nur die inzwischen gewachsene Unkrautdecke als Dünger in den Boden 
gelangt, sondern noch kolossale Mengen von Gras und Laub eingehackt 
werden. Ende April wird die ReispQanze in den Feldern ausgepflanzt, 
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von Ende Uai ab bis zur Zeit des Fruchtansatzee berieselt, unterdessen 
ist das Qetreide nahezu reif; in den Rillen der Oetreidefetder werden 
nun Bohnen, Kartoffeln, viel häufiger die eigentOmliche Knollenfrucht 
Collocasia antiquorum, die Eierpflanze, Gurken und anderes OemOse 
angebaut. Bis Ende Juni ist das Getreide schnittreif und auf dem 
Trockenfeidfl eine zweite Ernte der letztgenannten Pflanzen erzielt. 
Die Reiserate erfolgt gevröhnlicb Ende September. Fruchtwechsel oder 
das Brachliegen der Felder ist unbekannt; seit Jahrhunderten, sogar 
seit zwei Jahrtausenden ist dieselbe Kulturmethode im Schwange ohne 
Erschöpfung der Bodens; doch gewissenhafte, tleiäige Arbeit erfordert 
dieses Stackchen Land, das im Ausma&e von O'S—0'bba eine Familie 
zu ern&hren vermag. Hand in Hand mit dem geschilderten Landbau 
gebt die Kultur von HolzgewElchsen, die im Rahmen einer Zwergwirt- 
scfaaft erfolgreich gepflegt wird. Als typisch ist die Anzucht der Bambus- 
gewftchse zu nennen. Obwohl das Bambusrobr nicht zu den wald- 
bildenden Gewächsen zu zählen ist und der umfangreiche Anbau sovrie 
die vielseitige Verwendung dieser eigentQmlicben Qrasbäume mit der 
Einwanderung der jetzt seSbaften Bevölkerung aus dem Süden los 
liand eindrang, so verdient es forstlich doch die vollste Beachtung, 
weil ein nicht unbeträchtlicher Teil des riesigen Holzbedarfes Japans 
aus jenen vielen kleinen Bambuspflanzungen gedeckt wird, die das 
Ackerland und Reisfeld umsftumen und ein charakteristisches Itnmer- 
grOnes Element der bebauten Landschaft daretellen. Die zunehmende 
Bedeutung des Exportes von Bambuswaren nach dem Auslande sichert 
dieser Qraminee einen bedeutenden nationalOkonomischen und forst- 
lichen Wert, sei es auch nur als Surrogat für Nutzholz der Forstwirt- 
schaft. Hat auch der große Forstbetrieb mit der Bambuskultur nichts 
zu tun, so bildet dieselbe dafQr einen wesentlichen Bestandteil der 
Holzzucht auf kleinen Flächen im Rahmen der Landwirtschaft, stellt 
also eine bedeutsame Nebenwirtschaft auf altem, dem Ackerbau ge- 
widmetem Kulturboden dar. 

Die Bambusgewachse sind auf das Monsungebiet beschränkt; 
ausgesprochene Tropenbewohner, haben sie trotzdem im ganzen mitt- 
leren Japan eine Stätte gedeihlicher Entwicklung gelinden, dank dem 
warmen und feuchten Sommer. Selbst empfindlichen Winterfrost kann 
das kieselgepanzerte Rohr schadlos ertragen; erst wo eine Obergroße 
Schneelast den Knotenhalm knickt, ist seiner Verbreitung eine Grenze 
gesetzt 

Von den vier Gattungen, nämlich Pbyllostachys, Arundo, Sasa 
und Bambusa, ist in Japan nur die erstere Kulturpflanze, die letzt- 
genannte kommt nur in Formosa fort, die zweite und dritte sind durch 
eine Anzahl als Forstunkräuter lästiger Arten vertreten, die im ganzen 
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Lande die natOrllche VeijQngung dea Waldes erschweren oder hemmen. 
Wirtschaftlich am wichtigsten sind drei Arten: Phyllostachys bam- 
busoides (j^P^i^b Hadake), Pbytlostachys puberula (Hachiku) und 
Pbyllostachys mitis (Hosotake). Letztere erfordert die größte Wärme- 
menge, beschränkt sich mehr auf die subtropische Vegetationszooe 
und bildet auch in der Regel die st&rksten, wenn auch nicht die 
längsten und formvollendetsten Stangen. Ihre jungen Schößlinge werden 
im Frühjahre als leckeres QemQse verspeist; diese Art hat daher 
direkte landwirtschaftliche Bedeutung (vgl. Abb. S). 

Obwohl die genannten Bambusarten in der Umgebung von Tokio 
besonders eiftig kultiviert werden, so bescbr&aken sie sich durchaus 
nicht auf dieses Gebiet, kommen vielmehr im konstltchen Anbau selbst 
noch im SDden von Hokkaido vor. Ihr bestes Oedeihen zeigen sie in 
windgeschotzter, warmer, luftfeuchter Lage; nasser Boden, besonders 
stagnierende Nässe, sagt dem Bambus nicht zu, otTenbar, weil die Luft 
zum unterirdischen Bhizom keinen Zutritt hat; tiefgrOndiger, feuchter 
bis frischer, dabei aber lockerer Boden ist der beste Standort. Häufig 
bestocken Bambuapflanzungen die Uferböschungen und begleiten die 
Wasserläufe, ähnlich wie bei uns die Weiden oder Erlen. Im all- 
gemeinen sind die Bambusgewächao mehr Schattenpflanzen und gegen 
starke Insolation empfindlich, vielleicht schon Infolge der damit ver- 
bundenen, zu starken Austrocknung des Bodens. Der Widerstand gegen 
Wind und Schneedruck ist gering; man pflegt daher die Anpflanzungen 
von Westen (gegen Sonne) und von Norden (gegen Wind) durch Anbau 
eines Nadelholzmantels zu schätzen; durch Zusammenbinden von 
10 — 20 Stangen trachtet man dem Schneedrucke und Windwurfe ent- 
gegenzuwirken. 

Von mineralischen Nährstoffen wird relativ viel Kalk (die Boden 
in der Umgebung von Tokio sind kalkarm) beansprucht; da die Kultur 
auf guten Ackerboden stattfindet, ist eine Hineraldangung selten er- 
forderlich; dagegen wird bei der Gewinnung eßbarer SchO&linge eine 
häufige Kopfdüngung mit dünnflüssigen Fäkalien für notwendig erachtet. 
Letztere bat aber nur eine möglichst frühzeitige Entwicklung dos 
SchoMings zur Absiebt. 

Das ganze Wachstum des Bambus wird in einer einzigen Vege- 
tationsperlode abgewickelt; zwei Honate oder wenig mehr reichen hin, 
um stattliche Säulen bis zu 20 m Länge zu produzieren. In späteren 
Lebensjahren findet wohl eine Festigung des Holzgewebes statt, aber 
absolut kein meßbarer Zuwachs. Aus dem reichverzweigten, horizontal 
verlaufenden Bhizom bildet sich der unverzweigte Sproß, der je nach 
Ortslage im Monate April oder Mai aus dem Boden tritt; die wesent- 
liche Wachstumsperlode umfaßt etwa 50 Tage; der Hohenzuwacbs 
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Itulminiert imgeftbr am 26. bia 30. Tage seit dem Ausbruch mit HObeQ* 
trieben, die is extremen Fällen pro Tag 1-50 m betragen. Es ergibt 
sich daher ein maximaler Zuwachs von 1 mm pro Hinute. Als ziemücb 
normal ist beim energischesten Längenwachstum ein HObenzuwacba 
von 0'6 mm in der Uinute oder 86 m im Tag anzusehen. Der Bambus 
wächst daher faktisch wahrnehmbar vor unseren Augen. Das Wachs- 
tum ist vormittags energischer als am Nachmittag, jedenfalls allgemein 
bedingt durch die OrO&e des Wasserverbrauches; fordert doch dieses 
tropische Gewächs anscheinend gro^e Feuchtigkeitsmengen, die seine 
Hohen entwickl im g am meisten beeinflussen. 

Der Schnitt wird gewöhnlich im dritten Jahre geführt; wartet 
man länger zu, so wird die Stange brUchig; ältere Stangen sind an 
einer rötlich gelben Färbung leicht kenntlich, während die jungen 
Stangen eine schöne, hellgrüne Farbe besitzen. 

In ganz seltenen gOnstigen Fällen erreicht die Stange bei etwa 
12 cm unterer Stärke eine Länge bis zu 25 m, im Mittel 60 Inter- 
nodien und ein Volumen von ungefähr O'll m'; das Gewicht beträgt 
nur 86 kg. 

Trotz der günstigen Wachstumverhältnisse gelangt der Bambus 
selten zur Fniktiflkation; die Fortpflanzung erfolgt ausnahmslos auf 
vegetativem Wege. Tritt aber einmal ausnahmsweise, und zwar ende- 
misch, vermutlich infolge von Trockenheit, Biatenbildung ein, so be- 
deutet diese für den Kultivator ein Mißgeschick, denn der Fruchtreife 
pflegt gewöhnlich das Absterben des ganzen Bestandes zu folgen. 

Bei der Neuanlage einer Bambuskultui' wird der Boden umge- 
hackt und es werden in 8—5 m Entfernung etwa 3 m hohe Setzstangen 
mit reich entwickeltem Rhizom als Ballenptlanzen eingesetzt. Schon 
im dritten Jahre treten neue SchöMnge hervor; im fünften bis sechsten 
Lebensjahre sind die Zwischenräume mit jungen Stangen voltständig 
ausgefüllt, wobei in günstigen Fällen der durchschnittliche Abstand 
der Stangen 60 — 70 an beträgt; von nun ab beginnt die Nutzung der 
älteren Stangen. 

An Vielseitigkeit der Verwendung kann sich keine Holzart mit 
dem Bambus messen ; es ist dies in den Eigenschaften des Bambusholzes 
einerseits, in der Gewöhnung und Sitte der Japaner anderseits begrün- 
det. Das Holz vereinigt mit einer relativ großen Festigkeit eine bedeu- 
tende Zähigkeit und Elastizität; diese Eigenschaften kommen bei dem 
sehr geringen Eigengewichte der hohlen, nur an den Intemodien 
geschlossenen Stange zur vermehrten *Geltung. Als versteifte Hohl- 
Säule hat der Bambus eine große Tragfestigkeit; die Kieselsäure macht 
ihn volumbeatändig, wasserundurchlässig und nicht besonders feuer- 
gefährlich; die glätte Oberfläche erschwert auch die zersetzende Wir- 
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kung der AtiDDSph&rilian; mit großer Härte ist wieder eine sehr leichte 
Spaltbarkeit gepaart. FOr viele Verwenduogszwecke, namentlich In der 
MOb^industrie, ist mit letzterer Eigenschaft ein schwerwiegender Nach- 
teil verbunden: Bambusholz laßt sich nicht oder wenigstens nicht gut 
nageln. 

Man mOMe zu tief in alle Lebensgewohnheiten des Japaners ein- 
dringen, wollte man alle Yerwendungsarten das Bambus auch nur auf- 
zSblen ; einige der wichügeren seien erwähnt : zu Wasserleitungen, 
BrunnenrOhren (durchschnittliche Dauer 8 — i Jahre), zu Dachgerippen, 
<}erüBtbolz, Zäunen, allerlei Stangen und Stocken (namentlich in der 
Landwirtschaft zu Bohnenstangen); gespalten als Gitterwerk fOr den 
Lehmbewurf des japanischen Fachbaues, zu SteinkOrben, sogenannten 
Scblangenkorben (japanisch Jakago), verflochten und mit Steinen gefüllt 
im Wasserbau, bei Flußregulierungen und Wildbacbverbauuogen, in 
dünnen SpatstOcken verflochten zu Reise- und Packkörben, zu Behältern 
aller Art, zu Eßstäben usw. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn wir 
behaupten, daS' der Bambus den Japaner alten Schlages von der 
Wiege bis zum Grabe begleitete. War noch in alter Zeit die Abtren- 
nung der Nabelschnur mit einem Bambusmesser üblich und werden noch 
jetzt nach der Leichenverbrennung die Gebeine des Verschiedenen mit 
Bambusstäben aufgelesen, um dann in einer TJme beigesetzt zu werden! 

Bei solcher Wertschätzung trachtet jeder Landvrirt, eine kleine 
Bambuspflanzung (vgl. Abb. 4) sein Eigen nennen zu können, um den 
verschiedenen Bedürfnissen seiner Wirtschaft und seines Haushaltes zu 
genügen und womöglich auch noch für den Verkauf zu produzieren. 

Namentlich in der Umgebung von Tokio ist die Kultur des 
Bambus eine recht einträgliche Bodanbenützung, die eine bedeutende 
Fläche einnimmt. 

Allen Bedarferichtungen genügt aber der Bambus auch nicht imd 
■so finden wir außer diesem, der gewöhnlich die besten Böden inne- 
hat, ebenfalls im Rahmen des kleinen Grundbesitzes eine ausgedehnte 
Holzzucht von spezifischer Beschaffenheit, eine Stangenholzwirtschaft 
bei Nadelhölzern, namentlich Kryptomerie, seltener Kiefer. 

Zwei Umstände ermöglichen der Holzzucht, in günstigen Wett- 
bewerb mit dem Ackerbau zu treten; einmal der große Holzverbrauch 
der Hauptstadt und der relativ hohe Preis für Nutzholzstangen, dann 
die weit geringere Besteuerung der Waldflächen, während die Land- 
wirtschaft sehr hoch belastet erscheint. So zahlt man im Durchschnitt 
in Japan etwa 20^ des Rohertrages an Steuern und Umlagen für 
Reisfelder, und etwa 10^ des Rohertrages für Trockenfelder. Die Exi- 
stenz ist nur den Eigenbesitzem bei entsprechender Arbeit möglich, 
die hohen Pachtschillinge, gewöhnlich 9% des gemeinen Grundwertes, 
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setzen den Pächter leicht der Gefahr aus, bei einer minderen Ernte 
vollends abzuwirtschaften. 

In der näheren Umgebung von Tokio ist eine — allerdings außer- 
ordentlich zersplitterte — Fläche von mehr als 10.000 ha guten Acker- 
bodens zur Stangenholzvirtschaft benDtzt. Die einzelnen Parzellen 
sind oft kaum 1 ha groß und stehen in vollkommen aussetzendem 
Betriebe. Selbstverständlich ist der mOghchst frühzeitige Eingang der 
Ernte ein Grundprinzip, welches den ganzen Betrieb charakterisiert; 
Umtriebszeiten von 20 Jahren bilden die Regel; der niedrigste, bei 
der Kryptomerie angewendete Umtrieb beträgt nur 16 Jahre. Aller- 
dings ist dieser unglaublich niedrige Hochwaldumtrieb nur bei einer 
Holzart von raschem Wachstum dieses erstklassigen japanischen Nutz- 
baumes, auf dessen forstliche Eigenschaften noch mehri'acb zurück- 
gekommen werden soll, denkbar. Die BestandesbegrQndung erfolgt durch 
Pflanzung dreijähriger, verschulter, ungefähr 70 em hoher Setzlinge bei 
etwa 1*3 m Reihen- und Im Pllanzenabstand ; es kommen demnach 
bei 7700 Pflanzen auf 1 ha. In den ersten zwei Jahren werden häuSg 
zwischen den Pflanzenreihen noch Eulturgewächse, meistens Bohnen, 
gepflanzt. In fünf Jahren ist die Kultur schon voU geschlossen; man 
beginnt nunmehr mit einer systematischen, alle zwei Jahre sich wieder- 
holenden Aufastung aller Stangen, in der Absicht, möglichst gerades, 
astreines Material zu produzieren, das gewöhnlich als OerQstholz beim 
Hochbau oder sonst im Baugewerbe Verwendung findet; dabei erfolgt 
der Verkauf nach Stückzahl und Länge, nicht nach Masse. Mitbin 
wird durch die Entastung der Stangen auf Vb bis Vt <icr Gesamthohe 
der Bestand einer Hungerkur unterzogen, die in einer plötzlich abnehmen- 
den JahrriDgbreite nach Beginn der Aufastung zur Wahrnehmung 
kommt. Dafür ist es möglich, fast alle Bäume zur Abtriebsnutzung zu 
bringen, und rechnet man bei einem 16 jährigen Umtriebe auf ungefähr 
5000 Stangen pro 1 ha und eine mittlere Höhe von 10 m (vgl. Abb. b). 

Mitunter finden wir die Rotkiefer (Pinus densifiora) im gleichen 
Betriebe, doch ofi'enbar nicht mit dem gleichen Erfolge, weil sie die 
Grünastung weniger gut verträgt wie die Cryptomeria japonica und 
Oberhaupt selten gerade Stangen produziert. Nicht selten wird eine 
Erhöhung der Umtriebszeit bis auf 80 und 40 Jahre angestrebt, doch 
ist zu erkennen, daß bei der üblichen Art der Bestaodesbegründung 
und Erziehung der niedrigere Umtrieb finanziell günstiger ist; dies 
leuchtet auch aus dem Grunde ein, weil die landwirtschaftlichen 
Zwischenerträge In den ersten Kuttuijahren gar nicht unbedeutend 
sind. Die Kosten der Aufastung werden reichlich eingebracht durch 
den Ertrag für das Beisig; auch die Bodenstreu liefert ansehnliche 
Beträge; ihre Gewinnung bildet eine ständige Einrichtung in diesen 
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Wirtschaften. Auf weniger gOnstigen Böden mo&te durch eine der- 
artige Wirtschaft die Bodenkraft in kurzer Zeit vollständig erschöpft 
sein; bezeichnender Weise ist dies hier nicht der Fall, wohei der 
niedrige ümtrieb sogar von Vorteil ist. Nach dem Abtriebe wird 
nämlich der Boden sorgfältig umgearbeitet, ein bis drei Jabre landwirt- 
schaftlich benQtzt, dabei fleißig gedüngt und dann wieder aufgeforstet. 
Es ist dies der einzige Eulturwechsel, der mir im landwh-tschaftlichen 
Betriebe Japans bekannt geworden ist. 

Da öffentliche Rücksichten, staatswirtschaftliche Beschrankungen 
u. dergi, hier vollatAndig entfallen, indem der Wald ja nur der Land- 
wirtschaft angehörende Böden okkupiert, ist der Betrieb tatsächlich 
nur von rein finanziellen Gesichtspunkten geleitet; ohne fachmännische 
Beeinflussung liefern hier die Empiriker ein kleines Schulbeispiel einer 
strengen Bodanreinertragswirtschaft, bei der die unterste Orenze der 
möglichen Nutzholzverwertung als allgemein übliche, günstigste Um- 
triebszeit angenommen wird. 

Auch andere Holzarten treffen wir im künstlichen Anbau in der 
Nähe und im Zusammenhange mit der Landwirtschaft an; am häufigsten 
an Wegen, an Feldrainen die immergrünen Eichen, speziell Quercus 
vibrayeana (Ichigashi) und Quercus gilva (Akagashi), beide gutes Werk- 
holz liefernd, namentlich Material für die kleinen Reiaschälereien, die 
gleichfalls den Wirtschaften angegliedert sind. Eine Holzart wird fOr 
einen hohen Umtrieb belassen, die prachtvolle Keaki (Zelkowa Eeaki), 
die das beste Bau- und Möbelholz Japans liefert. Mit ihren schönen, 
geraden, astreinen Schäften erinnert sie durch ihre glatte, graue Rinde 
an die schönsten Buchen des WienerwaMes. Die außerordentlich rasch- 
wüchsige Paulownia imperlalis, deren leichtes Holz nur um weniges 
das spezifische Gewicht des Korkes übertrifft, wird als einzige Holzart 
auf Feldern, die Eulturgewächse Überschattend, in einzelnen Exemplaren 
gezogen; sie erinnert mit ihren gro&en, dem Schafte unmittelbar ent- 
springenden Blättern an unsere Sonnenblume. Einen weiten Raum 
nehmen endlich die winterkahlen Eichen im Niederwaldbetriebe ein; 
ihre hauptsächliche Kultur ist aber bereits von der Hauptstadt weiter 
entfernt, der Betrieb ist ein rein forstlicher und dient der sehr inten- 
siven HolzkohlenerzeuguQg. 

In dem Stande der Bodenkultur haben wir einen zuverlässigen 
Maßstab zur Beurteilung der Kultur eines Volkes überhaupt. Die sehr 
intensive, zweckmäßige, zum mindesten dem landläufigen Bedarfe völlig 
angepaßte Landwirtschaft Japans, wie sie im vorstehenden kurz 
skizziert wurde, fordert unsere Anerkennung heraus. Bemerkenswert 
ist insbesondere die glückliche Verbindung der Anzucht von Holz- 
gewächsen mit dem landwirtschaftlichen Pflanzenbau. Dem Fachver- 
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ständigen enthüllt der hohe Stand der Agriltultur die Oeschlchte einer 
alten autochthonen Kultur, die uns vieileicht mehr besagt als die 
zahlreichen historischen Denkmäler dar mittelalterlichen Vergangenheit 
Japans, an denen sich der Beisende begeistert. Bei Beginn der modernen 
Ära, die mit dem Jahre 1868 anhebt, be8&& Japan Boch kein Geld- 
System; alle Entlohnungen wurden nicht auf Gold, sondern auf die 
wichtigste Nährpflanze, den Reis, bezogen, die Werte in Eoku Reis 
<1 Eoku = 180 tj angegeben. Der Bauernstand hatte auch eine ent- 
sprechend geachtete Stellung. Von den drei bfli^erlichen Standen, dem 
Bauern-, Handwerker- und dem Kaufmannstande, war der erste der 
weitaus geachtetste, während dem Akindo, dem Handeismanne, noch 
heute, trotz des Oberwuchems kapitalistischer Tendenzen, eine geringe 
Achtung entgegengebracht wird. 

Der viel gelobte ästhetische Sinn der Japaner kommt sozusagen 
auch im einfachsten Bauernhöfe noch zur Geltung, wenn auch hier 
meist das NatzUche mit dem Angenehmen verbunden wird und Nutz- 
baume in entsprechender Anordnung zur Verzierung des Anwesens 
herangezogen werden. Zweifelsohne ist durch die große Förderung der 
Industrie im modernen Japan die Agrikultur relativ zu Schaden ge- 
kommen, namentlich in der Umgebung der Industriezentren, als welches 
weniger die Hauptstadt Tokio als die Stadt Osaka angesehen werden 
muß. So bietet auch noch heute die ganze Ebene von Kwanto um 
Tokio herum das Bild einer in ihrer Art vollkommenen Agrikultur, der 
als Ergänzung im wirtschaftlichen und ästhetischen Sinne der Schmuck 
■einer wohlgepflegten Baumvegetation nirgends fehlt. 

2. Der Eftatenvald Im mittleren Japan. 
Ebensowenig wie das Terrain in der Umgebung von Tokio ist 
■das Eflstengestade in seinem ursprOnglichen Vegetationsbilde erhalten. 
Doch während im ersteren die Kulturtatigkeit des Menschen das Wald- 
bild völlig verändert hat, gibt es an der Küste doch mehr Punkte, die 
noch ein annähernd ursprüngliches Gepräge beibehalten haben. Es stnd 
mehrere der kleinen vorgelagerten Inseln, die nur gelegentlich des Fisch- 
fanges betreten werden, im übrigen unbewohnt sind. Am vollkommensten 
ist das Waldbild dann erhalten, wenn ein Tempel die Insel zu einer 
■geweihten Kultusstätte gemacht hat, welcher sich der Mensch nur mit 
fi^mmer Scheu nähert. Das herrlichste derartige Eiland ist wohl die 
Insel Miyajima In der Nähe des Kriegshafens von Kure; sie ist eine 
der drei berühmten Landschaften Japans, deren Besuch für den Ein- 
heimischen zum guten Ton und zur Bildung gehört. Ich habe 
alle drei besucht und erwähne sie hier im Zusammenhange, weil alte 
■drei Kflstenlandschaften mit typischer Vegetation suid: Miyajima, dann 
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Abb. 5. Stangenholz (Kryptomerie) in der Umgebung von Tokio. 



Abb. 6. KUstcnlandschaft bei Malsusbima. 
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Abb, 7. Lau raceen Vegetation an der windgescbutzten KllEte des Eilandes Takanosbima 
(Halbinsel Awa Katsusa). 



Abb. 8. Monströse Schwarzkit^fer bei Talcyama (Halbinsel Awa Kaisusa). 
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die mit Kiefern bewachsene, schmale Qordartige Bucht von Ämano- 
haahidate an der Westküste und Matsushima, die kleinen Kieferninseln 
bei Sendai in Nordosten (vgl. Abb. 6). Spiegelt sich rielleicht in dieser 
Bevorzugung des Meeres und der Kostenlandschaft der Urcharakter 
des Seevolkes wieder, das von altersher in der wilden und roman- 
tischen Bergnatur des Binnenlandes nur etwas unheimliches er- 
blickte? 

ÄD einem heiteren FrübUnga- oder Herbsttage, wenn das zarte 
Blau des Hinmiels im leichten Kebel des Horizontes in eine blaßrote 
Färbung flbergeht, wenn aus leichtbewegten Wellen immer neue Inseln 
und Inselchen emportauchen, steil und felsig, kohn und zackig, vom 
mächtigen Schirme alter Kiefern Qberwölbt, die in ihrer phantastischen 
Qestaltung die italienische Pinie an Schönheit weit Qberragen, da ist 
das japanische Binnenmeer (Inlandsee) überall entzückend, ja es sucht 
auf dem weiten Erdenrund seinesgleichen. 

Es wäre gefehlt, Miyajima als eine Steigerung dieser bekanntMi 
schönen Motive anzusehen; es ist eben wieder die Weihe des Alters 
und der göttlichen Verehrung, die diesem Platze die Ehrenstelle ge- 
sichert hat. Das drei Shinto^ottheiten geweihte Eiland erhebt sich In 
seinem dunkelgrünen ' Waldmantel steil kegelförmig aus den blauen 
Flutec bis zu etwa 600 m Höhe. Das Wahrzeichen des auf Pfählen er- 
richteten Tempels ist das große Tempeltor im Wasser, ein häufig an- 
zutreffendes Motiv auf japanischen Luzusgegeoständen ; eine besondere 
Anziehung bilden die zahmen Hirsche, die hier eine der wenigen ab- 
soluten Schonst&tten gefunden haben. In der herrlichen Waldumgebung 
hat der Oberall rege Erwerbssinn mit eigenem Verständnis zwischen 
den alten Baumriesen, auf moosumwachsenen Oranitfelsen kleine Tee- 
häuser wie ein Riesenspielzeug gebaut: und da winken die niedlichen 
POppchen mit der .mächtigen schwarzen Frisur, den bemalten Lippen 
und dem bunten Gürtel — die von den Fremden kollektiv Geisha 
genannten Schönen — zu billigen Genüssen ein, zu einem Schälchen 
bitteren Tee, den Zahlungskräftigeren auch zu einer Flasche Bier von 
der Temperatur der Umgebung, die zwischen 20 und 30" C schwankt. 
Kein Baum darf auf der Insel gefällt, kein Tier getötet werden. Ge- 
borenwerden und Sterben ist auf Miyajima untersagt; der Greis, der 
sein Ende, die Frau, die ihre schwere Stunde herannahen fühlt, müssen 
schleunigst auf das Festland hinüber; denn diese Insel des ewigen 
Lebens überragt als Klippe die Brandung neuer Zeiten, das tosende 
Alltagsgetriebe mit seinem Werben und Hasten und reicht zurück in 
das Paradies der Vergangenheit. 

Uns hat sie ein reizendes Stück Natur erhalten. Unter einem 
lichten Oberdache uralter Nadelbaume, vor allem der Momitanne (Abies 
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ärma), der Tsuga (Tsuga Sieboldi) und der Sugi (Gryptomeria) sowie 
eiDzelner Ghamaecyparis, drän^ sich eine dicbte Schar immergrODer 
LaubhOlzer zusammen, von denen der echte Kampferbaum (Cinaamo- 
num campbora), dann der Kampferlorbeer (Cinnamonum pedunculatum}, 
die Pasania cuspidata und eine oder andere Quercusart (am häuägsten 
Quercus acuta) auch zu sehr ansehnlichen Dimensionen erwachsen. 
Auch UachiluB Thunbergii überragt das Kronendach des Unterholzes, 
das zimi grO&ten Teile aus immergrünen Holzgewachsen, Lindera, 
Distylium, Daphniphyllunt, Teegewächsen, Eurya, Osmantbus, Vibumum, 
aber auch aus einzelnen blattabwechselnden Ahomen, fierberiden. Gar- 
pinusarten etc. besteht. Uanche Art, wie die Chamaecyparis und die 
Gryptomeria, dürften vielleicht doch, bei ihrer gro&en Wertschätzung, 
künstlich angebaut worden sein. So manches kleine Eiland im südwest- 
lichen Japan bietet vielleicht noch ein deutlicheres Bild der ursprüng- 
lichen Vegetation als Miyajima. Die apezifischen Ansprüche der Holz- 
arten prägen oft innertialb einer seiir geringen Ausdehnung ganz ver- 
schiedene Bestandesbilder; an der dem Seewinde abgekehrten Seite 
bilden die immergrünen Laubbäume den Hauptbestand; die glatten 
hohen 'Stämme des Uachilus Thunbergii mit seiner fast birkenweißen 
Rinde, die Pasania cuspidata mit dunkler, längsrissiger Borke fehlen 
nie, und über die klaren Wasser der geschützen Bucht regt phantastisch 
der Kampferlorbeer seine mächtigen, weit ausladenden Äste (vgl. Abb. 7). 
Daphnipbyllum macropodum, eine immergrüne Wolfemilchart, sticht unter 
der Fülle des Bodengestrüppes, das einen Waldgang sehr beschwerlich 
macht, durch seine rotgestialten, länglich-lanzettfOrmigen Blätter be- 
sonders hervor. 

Die Schwarzkiefer ist unstreitig der charakteristischeste und typische 
Baum der Küstenvegetation in Mitteljapan. Wir finden sie ebenso regel- 
mäßig an den Meeresküsten in alten, knorrigen, vom Winde gedrückten 
Exemplaren allenthalben vertreten, wie sie ja als beliebtes Motiv im 
japanischen Kunstgewerbe so häu^ zur Darstellung gelangt. Mit der 
verwandten Rotkiefer (Pinus densiflora) ist sie auch der häufigste, fast 
nie fehlende Schmuck des japanischen Gartens, sozusagen die erste 
Blume Japans, in dessen Poesie sie eine größere Rolle spielt als Chry- 
santheme und Kirschblüte. In ihrer gekrümmten Schaftform, mit weit 
abstehenden Seitenästen, wie sie die exponierten Küstenstriche des 
subtropischen und gemäßigten Gebietes besiedelt, liebt sie der Japaner 
ganz besonders; sie ist ihm ein Sinnbild der Kraft, des wettertrotzen- 
den, wlderstandsfreudigen Individuums, etwa wie bei uns die Eiche. Die 
Kuromatau (Schwarzkiefer) ist die männliche, kräftige Kiefer, im Gegen- 
sätze oder in Ergänzung zur zarteren Akamatsu (Rotkiefer), die als die 
weibliche bezeichnet whrd. In günstigen StandOrtlichkeites erwächst 
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die Schwarzkiefer zu sehr schonen, geraden, voUholzigen St&mmen und 
es wäre daher aehr weit gefehlt, von den hauptsächlich beobachteten, 
nach Art unserar Schinnföhren erwachsenen Pinus Thunbergii auf den 
Nutzholzwert und die Qualitätsleistungen dieser Holzart auf gOnstigem 
Standorte ScbluMoIgeningen zu ziehen. 

Allerdings ist die japanische Schwarzkiefer, wie Prof. H. Hayr 
hervorhebt, mehr Schmuck- als Nutzbaum, was aber nur auf den Um- 
stand zurückzufOhren ist, daß sie sich an der Kaste dort erhalten hat, 
wo die Lebensbedingungen fQr andere Holzarten nicht mehr gegeben 
waren und wo sie einen eminenten Küstenschutz gewährt; mit Rück- 
sicht darauf und auf ihren hohen ästhetischen Wert tritt ihre Bedeu- 
tung als Brenn- und Nutzholz in den Hintergrund. Ihre Verbreitung 
beschrankt sich in Japan auf die drei Hauptinseln Hondo, Kyushu und 
Shikoku ; die Nordinsel Hokkaido erreicht sie nicht und ist im südlichen 
Archipel der Riukiuinseln durch eine andere Art (Pinus luchuensia 
Mayr] ersetzt. Da ich sie ziemlich zahlreich auch an der koreanischen 
SüdostkOste bei Fusau antraf, mQ&te die herrschende Anschauung, daß 
ihr Vorkommen sich auf die japanischen Inseln beschränke, richtig ge- 
stellt werden. 

Morphologisch und biologisch ist sie mit unserer Schwarzföhre 
• nahe verwandt, hat eine starre, steife Benadelung, die vom Viehver- 
bisse verschont bleibt. Obrigens ist diese Gefahr für das so überaus 
vegetationsreicbe, eine ausgedehnte Viehzucht nicht kennende Japan 
ganz belanglos. Ihr Wärmeanspruch ist höher als jener unserer 
Schwarzkiefer, und fällt das Optimum ihrer Entvncklung noch in die 
subtropische Zone, in das Gebiet der immergrünen Eichen. Sie ist, wie 
die Osterraicfaische Schwarzkiefer, harzreich und zur Harznutzung ge- 
eignet, obwohl sie in Japan nicht hiezu herangezogen wird. Sie ist 
ziemlich langsam wüchslg, schattenertragend und erreicht Höhen bis 
zu 40 m. 

Bei ihrer Bedeutung als Zierhaum ist die künstliche Züchtung 
ganz abnormer Wuchsformen bemerkenswert. Ich will von jenen ge- 
stutzten Exemplaren absehen, die mit etwas Phantasie eine Tier- oder 
Schiffsfonn imitieren, wie z. B. in einem Tempelgarten der alten 
Kaiserstadt Kyoto. Das berühmteste Exemplar ist die uralte Föhre von 
Karasaki am Biwasee. Infolge Unterdrückung des Höhenwachstums 
haben sich Hauptstamm und Seitenäste gleichmäßig in horizontaler 
Richtung außerordentlich entwickelt. Die elliptische Krone dieses Baum- 
ungeheuers mißt in den beiden Achsen 120, bzw. SO m, beschattet mit- 
hin rund V« ^. Ein ähnliches, wiewohl viel kleineres Fzemplar von der 
Halbinsel Awa-Eatausa ist aus Abb. 8 ersichtlich. Der Hauptstamm 
ist in 2 m Höhe rechtwinkelig abgebogen, wobei der Stammumfai^ 
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8'85 m betragt; der Kronenumfang beträgt 120 m. Auf meine Frage 
nach dem Alter des Baumes erhielt ich die Antwort: „man nen" 
(zehntausend Jahre), eine Übertreibung, die auf Hechnußg der hohen 
Verehrung, die der Baum in der ganzen Umgegend genießt, zu setzen 
ist. Wie 80 mancher landschaftlich schöne Platz ist auch der Standort 
der Kiefer von Tateyama ein alter Friedhof; dichte Grabsteine reihen 
sich im Schatten des Riesenbaumes dicht aneinander; an den Gedenk- 
tagen werden den Verstorbenen Reisschalen geopfert, ja einmal fand 
ich anläßlich des Totenfestes, das, wie unser Allerseelen, in der Aus- 
schmückung und Beleuchtung des Friedhofes gipfelt, als Kulmination ' 
der Pietät auch einen europaischen Regenschirm Ober den Grabstein 
gespannt. Die Verehrung der Vorfahren, der Ahnenkultus, ist die 
Wurzel, aus der die japanische Nation Kraft und ethisches Bewußtsein 
schöpft. Wie viele Generationen mag meine liebe Tateyamakiefer be- 
schatten und welch hohe Weihe mag das Plätzchen am brandenden 
Gestade des Weltmeeres für das Fischervolk besitzen! 

Aber auch dem lebenden Geschlechte bietet die Kästenkiefer 
Schutz und Schirm; ihre Hege und ihr Anbau zwecks Dünenbefestigung 
ist uralt; da sie auf reinem Sande noch fortkommt und selbst eine 
zeitweise Ueeresüberflutung schadlos erträgt, bietet sie den einzigen 
menschenmöglichen Schutz gegen jene furchtbaren Springfluten, die, ge- 
wöhnlich im ursachlichen Zusammenhange mit Seebeben, zu den perio- 
dischen Kalamitäten der Küste gehören und selbst in 80 m Höhe mit 
furchtbarer Gewalt in die Buchten eindringen. Hinter einem starken, 
alten Kiefemschutzwalde sind die menschlichen Ansiedlungen vor Zer- 
störung gesichert. 

Im Geiste sehe ich sie noch, diese grünen Wächter, an den Qbor- 
hängenden Felsen des Ozeans in den blauen Herbsthimmel hineinragen 
(vgl. Abb. 9), oder im schweren Sturme ächzend, jedoch der Gewalt des 
Taifuns nicht weichend. Ob die Sturzsee sie bespritzt, ob Sonnenschein sie 
anlacht, sie stellen den schönsten Schmuck der Küstenlandschaft Japans 
dar, dessen Zauber zu schildern kaum die poetische Feder eines 
Lafcadio Hearn imstande war. Man kann ihn ermessen aus der Liebe, 
die der Japaner der Matsu entgegenbringt, aus der Tatsache, daß er 
kein Kunstprodukt liefert, auf dem sie nicht als Vorwurf alles Schönen 
auföcheint. Und das Neujahrsfest, das größte im ganzen Jahre, kann 
ihrer ebensowenig entraten, wie das Hausgärtchen des Ärmsten und 
die Parkanlagen des Kaisers. Wenn auch der forstliche Betrieb im 
engeren Sinne und nach modernen Grundsätzen relativ selten die 
Schwarzkiefer zum Objekte hat, bleibt sie doch unter den sechshundert 
und etlichen Holzgewächsen Japans eines der nützlichsten und schönsten, 
zum mindesten das nationalste. 
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Abb. 9. Felsenküsle mit Scbwarzkiefem (Boshu, HalbinBcl Awa Katsusa). 



Abb. 10. Nadelwaldpilrlel auf dem B.Tge Fuji. 
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Abb. 11. See Chuzcnji {]2i0 vi) mit AantaiEan. 



Abb. 12. Wald land schart am FuQe des Berges Üntake in Mitteljapan 
, .(Olaksigawa, etwa 1000 m Seehöhe). ^-~ , 
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3. Ln Oebii^ Zentraljapaiis. 

H&bert man sich von Osten dem Belebe der aufgehenden Sonne, 
so sieht man, Bchon in mehreren hundert Seemeilen von der Kflate 
entfernt, aus dem "blauen Horizonte einen schneebedeckten Kegel hervor- 
ragen, den heiligen Berg Fuji, das Wahrzeichen Japans. Zu FQ&en des 
3780 m hohen isolierten Bergriesen dehnt sich das alte Kulturland aus, 
18 Provinzen begrQSen ihn mit den Augen und Tausende wallfahren 
jährlich in den zwei knappen Sommermonaten, die seine Besteigung 
dem einheimischen Durcbschnittstouristen ermöglichen, zu seinem 
Gipfelkrater. Und hat er auch seit zwei Jahrhunderten keine verbee- 
renden Eruptionen mehr au^uweisen, die Erdgeister sind im Klein- 
betriebe noch immer tatig, aus seinen Vorbergen entströmen heiße 
Quellen, entsteigen Schwefeldampfe, und zu seinen Füßen am Heere 
bei Atami treibt ein Qeysir sein rythmisches Spiel. Ein Kranz von 
sechs Seen — mit Wasser ausgefällte Krater — in einer Höhe von 
800 m bis 1800 fM, spiegelt sein stolzes Bild in der Nahe wieder. Wenn 
nunmebr vom Waldbilde im Gebirge Japans die Bede sein soll, muß 
dieser „rnons excelsus et singularis", wie ihn Engelbert Kampfer apo* 
strophiert, zu allererst genannt werden. 

An den sanft geneigten Fuß des schlummernden Vulkans reicht 
der Ackerbau, namentlich an der Nordseite, ziemlich hart heran. Wo 
die Bewässerung des Beisfeldes nicht möglich ist, nimmt die Kultur 
des Maulbeerbaumes überhand; der Gflrtel immergrQner LaubhOlzer, 
der wohl naturgemäß hier noch vorhanden sein könnte, ist der Agri- 
kultur gewichen. Eine breite Grassteppe aus hohen Biedgrasem um- 
spannt in wechselnder, am Nordabhange geringster Breite die Mantel- 
flache des Bergkegels; am oberen Abschlüsse derselben folgt ein 
relativ schmaler Saum von LaubhOlzem der Buchenzone, mit Buchen, 
£ichen, Eschen, Ahomen, Birken, Prunus, Cladrastis amurenais; als 
Unterholz Deutzia scabra, Lindera, Enkianthus u. a. ; auch starke 
Schlinggewächse Actinidia arguta und Akebia fehlen nicht. Allmählich 
geht der Laubwald in einen dichten Nadelwald über, der einen Höhen- 
gürtel von durchschnittlich 600 m umfaßt <vgl. Abb. 10). Von den am 
Fuße des Berges einzeln vorkommenden Momitannen (Abies flrma) 
und Tsuga Sieboldi, von den angepflanzten Gryptomerien und Ghamaec?- 
paria der Kulturzone ist oben nichts zu finden. Die herrschende Tannen- 
art ist Abies Veitchii, der sich die seltenere A. brachyphylla und 
A. umbellata sowie Picea polita und P. hondoensis hinzugesellen. Be- 
sonders bemerkenswert ist die japanische Lärche, Lariz leptolepis, die 
den Schluß des Waldwuchses am Fuji darstellt; die Waldgrenze geht 
nicht viel höher als 2000 m und wird offenbar durch den starken Wind 
in dieser exponierten Höhenlage so tief herabgedrückt. In den Berg- 
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ketten des ZentralgebirgeB reicht der Wald weit hoher hiaauf. All- 
gemach hilft auch die Industrie mit dem Aufräumen dee Nadelwaldes 
am Fuji, und die am Fuge etablierten Holzstoffabriken kämpfen immer 
mehr mit den steigenden Lieferkosten des Rohmateriales. Inamerhirt 
wird die Axt nur allmählich und unter Beachtung der primärsten 
Schutzmagregeln den Wald diucbplentern, denn im allgemeinen wird 
schon die Beschaffenheit der Bestände, die im Freistande des Berg- 
wuchses relativ wen^ Nutzholz liefern, eine Eahllegung ausschlieflen. 
Die schönste Entwicklung des japanischen Bergwaldes bietet uns der 
höchste Berg des Landes wohl nicht ; an seinen unteren Qehängen hat 
schon seit zu langer Zeit das Feuer gemessen und eine schier unend- 
liche .Hara" geschaffen, von der der Waldwucbs nie mehr Besitz er- 
greifen wird. 

Der MOhe Lohn für die beschwerliche Ersteigung war mir nicht 
zuteil; ein rasender Sturm trieb immer dichteres GawOlk zur Hohe 
und im unendlichen Nebelmeere konnte ich kaum ahnen, was fQr eine 
herrliche Bundsicht der Fuji glacklicheren Besteigen) bietet. Auf der 
ROckfahrt zur Bahnstation Ootemba saß ich mit einer mitteilungs- 
bedQrftigen Japanerin im holpernden Stellwagen. Ob es auch im „West- 
lande" solche Berge gäbe, war ihr Forschen, dann ob die „hundert 
Berge" in der Schweiz und Tirol, die ich ihr zu erwähnen für nötig 
hielt, auch so hoch wären. Als Ich auch dies bejahte, erklärte meine 
Reisegefährtin, der Fi^i wäre ein Gott und dies könnten die hundert 
Berge des Westlandes doch nicht sein. 

Ja, em gottlicher, einziger Berg ist er, der Fiyl, aber ein recht 
launiger Patron! 

Nach den Himmelsrichtungen können wir uns vom Fuji aus 
Ober das Waldgebirge Japans orientieren ; zu seinen FQßen streckt sich 
die Halbinsel Izu ins Ueer, wo um den Berg Amagi der Reichtum an 
Keaki (Zelkowa), dem besten Laubholz Japans, dem dortigen Kronforste 
besonderen Wert verlieh; nordwärts das obere Kesseltal von Kofu, wo 
die wilden Zuflüsse des Fujikawa ein gro&artigea Bild der Zerstörung 
und der Auflandung hervorrufen, Muren aber Muren ins Tal senden. 
Ob die menschlichen Eingriffe in die Waldsubstanz daselbst als Haupt- 
ursache der Wildbachverheerungen anzusehen sind, muß späteren Erör- 
terungen vorbehalten bleiben. Nordwärts tritt das Gebirge hart an die 
Kwantoebene heran, wo der steile Pag Usuitoge zu Fügen des rauchen- 
den Asamayama die Wasserscheide zwischen dem Tone- und Sbinano- 
gawa bildet. Hier ist die Heimat der Larix leptolepis. Durch die Berg- 
wildnis am oberen Tonefluß, wo streckenweise der Laubwald in der 
Rotbuche den hauptsächlichen Repräsentanten besitzt, gelangen wir zu 
den Bergen von Nikko, der berQhmten Tempelstadt, wo ein Kranz von 
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Abb. t3. Tauga diversifolia im Nikkogebirge. 



Abb. 14. Lockerer KronenschluB der iillcn Kryplomcrien im Naturwuchse (Akila). 
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TulkaDkegeln den Bei^see Ghuzenji umscbliefit (vgl. Abb. 11); in einem 
80m hoben Wasserfalle stOrzt der Abfluß Dayagawa in die enge ryolithiBcha 
Felsscblucbt. Reiche Waldvegetation allOberall; und wollte ich das Berg- 
land Zentraljapans beschreiben, so müßte ich meine TagebOcher repro- 
duzieren, aus denen ich nur die Tatsache vermerlten will, daß von 
meinen 840 Beisetzen in den Waldungen des fernen Ostens Qber die 
E&lfte auf das Gebirge der Hauptinael entfallt Westwärts gelangen 
wir Qber den Suwasee, der Quelle des tief eingeschnittenen, echte 
Canons bildenden Tenryugawa in das Quellgebiet des Kisogawa, wo 
der Bergwald Zentraljapaos zu seiner schönsten und eigenartigsten 
Entwicklung kommt. 

Der Ruf der Elsowaldungen ist denn bereits auch in die deutsch 
geschriebene forstliche Literatur gedrungen. Zu seinen H&upten tbront 
der Berg Ontake (S18& m), der Anführer der Hochgebirgs^pfel, ein 
Walltährtsberg, wie alle prominenten Bergspitzen und forstlich ein 
Juwel. Bis etwa 1000 m bestockt der Laubwald mit Eiche (Quercus 
serrata, dentata, crispula), Kastanie, Magnolia hTpoIeuca, einer Roß- 
kastanie (Aesculus turbinata), streckenweise in etwas höheren Lagen 
auch mit vorherrschender Buche und einem Heere minder wichtiger 
LauUißlzer die Flanken der Berge. Abies flrma und Tsuga Sieboldi als 
Nadelhölzer drängen sich nicht weit vor, wahrend die Kiefer (P. densi- 
Qora) aus dem Tal bis zu den ersten Steilwänden hinaufdringt (vgl. Abb. 12). 
Im Laubwalde sind nur Eibengewachse standig, aber nur einzeln ein- 
gesprengt: Taxus cuspidata und Torreya nucifera. Die Unterholzarten 
wage ich kaum aufzuzählen, selbst das an anderer Stelle eingefügte Yer- 
zeichnis gibt sie nicht roUstandig wieder; sie sind von parasitischen 
Holzgewachseo, dem kletternden Bbus, der Akebi, der Actinidia arguta 
u. a. zu einem undurchdringlichen Oewirr verschlungen, durch welches 
nur eine scharfe Azt den Weg bahnen kann. Im Kisowalde verschwindet 
unter -dem tiefen Schatten der bald auftauchenden Zypressenarten das 
Strauchholz bald ganzlich und macht einem weichen Moospolster Platz. 
Die Hinoki (Chamaecyparis obtusa) verleiht dem Walde den beson- 
deren Wert, fast ebenso häufig ist die ähnUcbe aber minder geschätzte 
Sawara (Chamaecyparis pisifera), zu unterscheiden durch eine etwas 
rötliche Färbung der Rinde und die bis ins hohe Alter spitze Krone. 
Weniger häufig die Thujopsis dolabrata mit an der Unterseite schOn 
weiß gezeichneten Nadelblattchen, die lichter gefärbte Schinntanne 
(Sciadopitys verticillata) mit regelmäßiger Kegelkrone und langer Be- 
nadelung, endlich die Thuje (Thuja japonica), die an HOhe nicht mit 
den Chamaecyparis wetteifert. 

Die fflnf genannten „Kisobäume" spielen nicht nur waldbaulich, 
sondern, wiewh- sehen werden, auch forstgeschichtüch eine besondere Rolle. 
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Gegen den Berg zu macht eine m&ßig geneigte „H&ra* dem 
Nadfilwalde ein Ende. In die Lisi&re drängen sich LaubhOlzer, nament- 
lich Eschen, Ulmen, Prunus und die Lärche. Am Ontalce betreten wir 
in etwa 1800 m wieder den geschlossenen Wald; die Cupressineen 
haben den OrasgOrtel von ca. 600 m Höhe nicht aberschritten, mit 
Ausnahme einzelner Thujen, die Jedoch bald unter den neuen Wald- 
bildnern verschwinden. Die Veitchtanne und die Tsuga diversifolia 
(vgl. Wuchsform der Tsuga diversifolia im Freistande auf Abb. 18), 
daneben Picea hondoensis und die fOnfta&delige, bald in der Hohe ver- 
schwindende Pinus parviflora bestocken diese Zonen; wo das Nadel- 
holz sich lichtet, stellen sich Birken ein. Bis dber 2600 m bilden Abies 
Teitchii und Tsuga geschlossene Bestände ; in sperrigen Exemplaren 
versuchen sie einzeln aufgelöst den Qipfeikrater zu erstHrmen, weichen 
jedoch allmählich der Erummholzkiefer, Bergerle und einer Pyrusart, 
die am höchsten, nahe an die 3000 m hinaufreicht. Denlcsteine frommer 
Pilger markleren den Weg zum Gipfel, von dem eine unendliche Wälder- 
achau sich erschließt — wenn Buddha nicht grollt. Dreimal durchstreifte 
ich die Kisowaldungen; im Schatten seiner Biesen, an schäumenden 
Bergwässem, in den Runsen seiner Wildbäche, die selbst das unent- 
weihte Terrain nicht verschonen, in den wirtschaftlich erschlossenen 
interessanten Betriebsbezirken, Oberall fand ich reiche Belehrung und 
Anregung, freundliche Führung und Aufklärung durch das einheimische 
Forstpersonal. Die Bergschuhe vertauschte ich bald mit den Stroh- 
Sandalen, den Lodenrock mit der Leinenbluse, denn die Treibhausluft 
weht hier auch auf den Hohen des Waldgebirges; und mit hei^n Q«- 
fOhlen denke ich an jenen Oberförster zurQck, der dem Fremden zu 
Ehren den schwarzen Staatsrock zu einem vier Tage langen Wald- 
gange angezogen hatte; die Lederschuhe hatte er allerdings gar bald 
durch die ahlichen Strohsohlen ersetzt. 

Die Cupressineen, die besondere Zierde des Bergwaldes in den 
mittleren Lagen, sind aber durchaus nicht im ganzen Naturwalde 
Japans, der das ROckgrat des Landes bedeckt, anzutreffen. Im Gebirge 
von Nikko, von Echigo, kurzum in der ganzen nördlichen Hälfte der 
Hauptinsel finden wir sie nicht mehr in der schönen Vergesellschaftimg 
wie im Eisowalde vor. Im Nikkogebirge schließt sich oberhalb der 
Qrasflächen sofort der Buchenwald und an diesen reiht sich der Nadel- 
wald mit Tannen, Fichten und Tsuga an. Er erstreckt sich im vollen 
Schlüsse bis auf die Gipfel der Berge, so des über 2800 m hohen Nan- 
taisan (vgl. Abb. II). In den Provinzen Miyagi und Iwate tritt die 
Buche als Hauptholzart auf; während sie im Süden, auf die Anhöhen 
gedrängt, zu keiner besonderen. Formentwicklung gelangt, bildet sie 
hier gute Schäfte; in ihrer Zone kommt in Iwate auch die fonfnadelige 
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Eoreakiefer vor. Nochmals gelaogt der Nadelwald im Qebirge der Nord- 
Provinzen Akita und Aomori zu besonders schöner Entfaltung; in der erst- 
trenannten ist die Cryptomeria (vgl. Abb. 14), in der zweiten die Thujopais 
dolabrata, die große, reine NaturbestfLnde bildet. Die Vorberge, soweitsie 
Waldwuchs tragen, sind die Domäne der Rotkieferbestände. Fast allein- 
herrschend im großen Maßstäbe sind sie im SQdwesten der Hauptinsel, 
wo sie die verwitterten Granithänge bestocken. 

SQdiich vom F^y'i durchziehen dichte Bergwaldketten die Halbinsel 
Kii, das heilige Land Tamato mit der uralten Kaiserstadt Nara; die 
Naturbestande von Chamaecyparis und Sciadopytia am Berge Koyasan 
mflssen zum mindesten genannt werden; hochinteressant sind die aus- 
gedehnten und wohlgepflegten Kryptomerienbestände von Yoshino, die 
bei der Behandlung der Betriebsverhältnisse eine entsprechende WOrdi- 
gung erfahren sollen. Auf der Insel Shikoku zieht ein breites Wald- 
gelände vom steilen Berge Ishizuki nach Westen. Auf der relativ wald- 
ärmsten Insel Kyusbu ist der umfangreiche Vulkan Aso der Au^angs- 
punkt einer Bergwaldkette, die sich ununterbrochen bis zum Berge 
Eirlshima erstreckt; hier ist der Lauraceenlaubwald mit immergrünen 
Eichen, Pasania, Machilus und mit einzelnen sehr ansehnlichen Kampfer- 
bäumen noch in seiner besten Form auf alljapanischem Boden er- 
halten. 

Wollte ich Stimmungs- und Reisebilder aus dem ganzen großen 
Öebiete beibringen, so müßte der Umfang des Buches über QebOhr er- 
weitert werden; denn überall an die genannten Punkte knüpfen sich 
Reiseerinnerungen, und jedes Waldgebiet hat sein eigenes Gepräge, so 
daß es gesondert behandelt werden müßte. Mag das flimmernde Silber 
des Kampferbaumes unser Auge blenden oder die dunkelgrünen ge- 
wölbten Kronen alter Eryptomerien den Boden beschatten oder im Vor- 
sommer die blühende Pracht von über 50 Waldbaumarten der unteren 
Buchenzone uns bestricken, mag der klare Herbst uns die Ahome grell 
rot entgegenleuchten lassen, der Bergwald Japans ist immer und über- 
all schön und um so schöner, je wilder, unzugänglicher und unberührter. 
Der Lokalpatriotismue des Japaners greift allerdings mit Vorliebe die 
uralten, von Qeschichte und Mythe geweihten Gebiete besonders heraus, 
dort wo eine in die Zeiten der Gründung Roms zurückreichende Kultur 
uns neben vielem anderen auch einen wohlgepflegten Wald erhalten, 
bzw. wiederbegründet hat. Nach einem Besuche des Nationalheiligtums in 
Yamada, wo einst die Ahnf^u des kaiserlichen Geschlechtes, die Sonnen- 
gOttin Amaterasu, aus den dunklen Fluten der Salzflut stieg, der durchaus 
schmucklosen Shintotempel, wird der fremde Besucher die Erkenntnis 
gewinnen, daß Patriotismus, Naturkult und Pflege der Baumvegetation 
beim Japaner ineinandergreifen und innig zusammengehören. 
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4. Auf der Nordl&ndliuel Hokkaldo. 

Die schmale TaugarustraSe, die fast auf Sehweite die Insel Holc- 
kaido oder, wie sie finher bieg, Teso von der Hauptinsel trennt, stellt 
eine sehr alte geologische Scheidelinie vor, vermutlich eine weit ältere 
als die Straße von Tsushima, die versunkene ehemalige Landverbindung 
zwischen Japan und dem Festlande. Darin mag man zum Teile die 
Ursache erblicken^ daß einzelne, dem altjapanischen Inselreiche eigene 
Pflanzen und Tierformen, fQr deren Fortkommen die klimatischen Bedin- 
gungen noch eben vorhanden wflren, auf der Nordinsel fehlen. Der kleine, 
schwarze Bär der Hauptinsel bat ebensowenig die schmale Wasser- 
straße zu übersetzen vermocht, wie Fichten-, Tannen- und Kieferarten 
oder die L&rcbe des japaniscben Hochgebirges, von den meist wärmeres 
B3ima beanspruchenden Zypressenbäumen nicht zu reden. Sonderbar 
muß es allerdings vorkommen, dag die Thujopsis dolabrata, die, wie 
vorstehend erwähnt wurde, einen der Hauptbäume des nördlichsten 
Hondo bildet, auch nicht die südlichsten Teile der Insel Hokkaido be- 
siedelt. Dagegen belebt den Wald von Hokkaido der große braime Bär 
(Ursus arctos) und ist in ganz gewaltigen Dhnensionen anzutreffen; 
andere Fichten und Tannen scbmfickea sein Revier. 

Fast die Hälfte des Jahres ist Hokkaido von Schnee bedeckt; 
dann zaubert ein warmer Sommer plOtzüch ein üppiges Fflanzenleben 
hervor und ennOglicht dem Kolonisten den ihm- unentbehrlich scheinen- 
den Reisbau. Weite Ebenen sind bereits in Rieselfelder umgewandelt, 
und wenn auch die Erträge hinter denen in Mitteljapan zurQckbleiben, 
ja sogar in kalten Jahren eine Mißernte eintritt, die Qnmdbedingung 
für eine japanische Kolonisation ist meist gegeben, und Hokkaido hat 
den üblen Ruf eines Sibirien, als welches es früher vom Stammlande 
verschrien war, zum guten Teile eingebüßt. Allerdings wird die landea- 
kulturelle Entwicklung von Hokkaido etwas andere Bahnen einschlagen 
müssen als in Al^japan, soll das „Nordland" jenen Auf^hwung nehmen, 
der ihm nach Klima und Beschaffenheit sicher stünde. Diesbezüglich 
arbeitet die Regierung durch Unterricht, Musterwirtschaften, Prämien 
und Unterstützungen in zielbewußter Weise. Alle unsere mitteleuro- 
päischen FeldfrQchte, auch unsere Obstbaume gedeihen in Hokkaido 
vortreftUch ; zum Unterschiede von Alljapan finden wir Kirschen und 
Äpfel einheimischer Provenienz auf dem Markte. Treffliche Weidegrüode 
ermöglichen die Viehzucht, der insbesondere eine große Zukunft bevor- 
steht. So erscheint das Land fast europäisch in der möglichen agrikolen 
Behandlung, und ein für Japan etwas ungewohntes Gepräge haben die 
Städte mit ihren breiten, geraden Straßenzügen, ihren zahh-eichen, nach 
europäischer Weise mit Fenstern und Türen ausgestatteten Holzhäusern, 
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Abb. 17. Dichtes SUngenhoU von Tanne und Fichte in Hokkaido; flächenweise 
Verjöngung. 



Abb. 18. Nadelhölzer am Berghange; plenterartige Verjüngung (llokkBidD;^. 
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Abb. 19. Verwitterte uod denudiertc Berge der GranilformatioD 



Abb. 20. Hütte im Urwaldc von Hokkaido; im Vordergründe Pclasites japonicus. 
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mit ibren relativ zahlreicben Klrchenbautea, wäbrecd Tempel und 
Q&tionale Heiligtaiuar seltener sind. Es verdient zur Beleuchtung de» 
japanischen Volkscharalcters erwähnt zu werden, daß die Ansiedler hier 
im Norden dem Christentums leichter zugänglich sind; die meisten 
und oft einzi^n Europäer, die man in Hokkaido trifft, sind auch Mis- 
sionäre der verschiedensten christlichen Olaubensrichtungen. So weltfern 
erschien dem Ansiedler das neue Land, daß er mit der Abstreifung 
der alten Heimat vielfoch auch den erbgesessenen Vätei^lauben ohne 
Gewissensbisse abzulegen fOr gut fand. Selbst das Landschaftsbild ge- 
mahnt — ganz oberflächlich betrachtet — stellenweise an unser Uittel- 
gebirge, etwa an die Sudetonländer. In regelmäßiger orographischer 
0]iederung und ziemlich sanfter Neigung zieht ein Qebirgsstock von 
Nord nach SOd und von Ostnordost nach WestsQdwest, so die End- 
punkte eines Tri^zes darstellend, als welches der Hauptteil der Insel 
angesehen werden kann. Der erste Oebii^zug findet auf Sachalin seine 
Fortsetzung, der zweite in den Kurilen. Wo t>elde BergzQge sich treffen, 
erhebt sich das Gebirge zu seinen hOchsteu Gipfeln, die jedoch 2000 m 
nicht wesentlich otiersteigen. 

Durch die breite und achtbare Ebene des Ishikarillusses getrennt, 
der als Hanptader der Insel etwa den sechsten Teil ihrer Oberfläche 
entwässert, schließt sich an das Trapez das kühn geschweifte SQdende 
der Insel an, welches tektonisch als Fortsetzung des WestsQdweat- 
Gebirgszuges angesehen werden kann ; es ist reich an plutonlschen und 
vulkanischen Bildungen, an tätigen Vulkanen, von denen die säulen- 
gleich emporragende Spitze des Komagatake auf der Bahnfahrt von 
Hakodate nach Sapporo jedem Reisenden auffallen muß. 

Die Tätigkeit des Menseben hat der Landscliaft nur zum geringen 
Teile das japanische Kolorit aufzuprägen vermocht. Hokkaido ist noch 
Heuland; obwohl der SQden der Insel bereits vor drei Jahrhunderten 
unter Japans nomineller Herrschaft stand und auch vom Stammlande 
bereits zum Teile kolonisiert wurde, war der größte Teil der Insel bis 
zum Anbruch der großen Reformperiode der sehr spärlichen Urbevöl- 
kerung überlassen. Letztere, die sich in ihrer Sprache als Ainu (d. h. 
Menschen) bezeichnet, hat einst nachweisbar in japanisch-historischer 
Zeit den ganzen nördlichen Teil der Hauptinsel Hondo twwohnt; noch 
heute erinnern Lokalnamen daselbst, die der japanischen Sprache fremd 
sind, an die ursprQnglichen Bewohner; sie wurden von der zäheren, 
kulturell hoher stehenden japanischen Rasse, die von SQden her vordrang, 
allmählich verdrängt und assimiliert. Heute vegetieren auf Hokkaido 
und den Kurilen im ganzen noch etwa 17.000 Ainus, ein gutmQtiges. 
nicht unintelligentes Jäger- und Fischervolk, der Seßhaftigkeit und dem 
Ackerbau gründlich abhold. 
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Gegenwartig ist die Insel so ziemlich überall von Japanern be- 
siedelt, jedoch relativ nur schwach, da durchschnittlich etwa 10 bis 
12 Einwohner auf 1 ibm* kommen, während in den nördlichen Provinzen 
der Hauptinsel noch immer mindestens 70 — 80 Köpfe auf 1 hm* ent- 
fallen. Bei der Fruchtbarkeit und der gQnstigen Konfiguration des 
Bodens ist Hokkaido, welches die Flache von Galizien hat und dabei 
nicht viel mehr als eine Million Einwohner zählt, noch fflr längere Zeit 
ala Reservoir fQr den BevfilköruQg80ber&chu& Altjapans zu betrachten. 

Die enorme Waldflächa von etwa 6 Millionen ha oder von 66^ der 
Oberfläche wird noch eine bedeutende Reduktion erfahren, bis alles 
Kulturland dem Urwalde abgerungen sein wird, welches zu dauernder, 
höherer Verwertung sich eignet. Hier wie Qberalt marschiert die 
menschliche Kultur über die verkohlten Leichen des Urwaldes. Man 
steht noch gegenwärtig im Zeichen der Kzploitierung, nicht des Wald- 
baues, im 2^icfaeB der extensivsten Waldnutzung ohne, oder wenigstens 
ohne hinreichende Rücksicht auf die Nachzucht des Waldes. Groß an- 
gelegte Holzindustrien, Sägewerke, zum Teile im Eigentume recht frag- 
würdiger Aktiengesellschaften, Papier- und Holzstofibbriken, aber wenUte 
Forstgärtea und wuchsfreudige künstliche Jungbeständel Was die Axt 
nicht brauchen kann, verzehrt das Feuer, um dem Kolonisten rasch 
eine von der Asche des Waldes gedongte Kulturfläche zu schaffen. 
Zwischen riesigen BaimnstOcken, die spätere Generationen roden werden, 
grünt die junge Beispflanze und sonstige Komfrucht, rankt sich die 
Bohne in die Höhe, blühen Kartoffeln oder Oben, vrie in der Müitär- 
stadt Asahigawa anno 1907 zu sehen war, japanische Rekruten die 
Gewehrgriffe oder gar den Paradeschritt. 

Bei dem energisch betriebenen Ausbau der Eisenbahnen und der 
gQnstigen Oeländeausformung, der leichten Bringung des Holzes auf 
der Schneebahn and dem wachsenden Holzbedarfe und -exporte werden 
die Flächen Immer seltener, die noch nicht nach dem wertvollsten 
Nutzholze durchsucht worden sind. Völlig unberührte TJrwaldflachen 
sind in Hokkaido in rapider Abnahme begriffen. 

Vor etwa 10 Jahren wurde aus der Staatswaldfläche im Zentrum 
der Insel, ungefähr an der Stelle, wo die HauptbergzOge sich kreuzen, 
ein Komplex von etwa 20.000 ha als Studienwald für die kaiserliche 
Universität Tokio ausgeschieden. Im Sommer 1907 hatte ich Gelegen- 
heit, diese Waldgebiete eingehend zu besichtigen und mich wochenlang 
in diesen herrlichen, von Kultur und menschlichen Eingriffen noch 
nicht angekränkelten ürwaldbeständen zu bewegen. Auch hier soll nur 
Selbstgesehenes geschildert werden. 

Die Eisenbahn, die vom Knotenpunkte Asahigawa aus, einerseits 
das Nordende von Hokkaido bei Soya, anderseits, nach Südosten sb- 
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Abb. 21. KOnigsgrab in der Umgrbung der Haupistadt von Korea. 



Abb. 32. Naturpark in den Anlagen der ehemaligen kaiserlichen 

Residenz von Socul, ^ . 
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zweigend, eine Verbindung mit Kusbiro an der OstkQste bersteilen 
soll und ibrer Vollendung entgegengeht, berührt an der Haltestelle 
Tamabe nahezu unsere Waldungen, Wir befinden uns im obersten 
Laufe des Sorachiflusses, eines Nebenflusses des Isbikari; ersterer 
sowie hauptsächlich seine zahlreichen kleinen Zuflösse marlderen uns 
den Weg in die Wildnis, 

Am Ausgange eines lieblichen W&ldtales, Nishitappu, steht ein 
solider Blockbau, das Forsthaus der Schulforatverwaltung; in Form 
kleiner Kahlschläge ist hier die Nutzung der Waldungen eingeleitet, 
welcher die kQnstlicbe Wiederbegründung durch Pflanzung folgt; ein 
Abbrennen des BodenQberzuges ist für die letztere unerläSlich. 

Die bewaldeten Berghange steigen in sanfter Neigung etwa durch- 
schnittlich bis 400 m über der Talsohle an; der Boden ist ein durchaus 
günstiger, humusreicher, leichter Sandboden. Die Bestandeselemente 
shid in der Talniederung wesentlich andere als an den Hängen; in 
ersterer konnte man von einer fast der unserigen analogen Auwaldung 
sprechen, am Berghange treten dagegen mit wachsender Elevation 
immer mehr die Nadelhölzer tonangebend hervor. 

Der Auwald ist ein Gtemisch verschiedener Laubhölzer, von denen 
mehrere Arten auch in unserer Waldflora Verwandte besitzen {vgl. 
Abb. IB). Die schönsten Schäfte bildet die mandschurische Esche, 
japanisch Yachidamo oder kurz Damo genannt, und eine Araliacee, 
Acanthopanaz ricinifolium (Abb, 16), japanisch Harigiri, in Hokkaido 
speziell Sen genannt. Diese an Schaftform, Astreinheit und Hohe dem 
schönsten Nadelholze ebenbürtigen Stämme überragen als Oberholz 
eine dichte Jugend, die jedoch ein lange nicht so undurchdringliches 
Dickicht bildet vrie im Zentralgebirge Japans; vor allem fehlen die 
starken Schlinggewächse oder sind nur spärlich vertreten; eine kletternde 
Rhusart, dann Mistel und Efeu flnden wir allerdings häufig vor. Auch 
die Anzahl der überhaupt auftretenden Holzarten ist eine weit geringere 
als in den Bergwaldungen Mitteljapans, vrenn auch eine immerhin noch 
statthche. Außer den erwähnten zwei Arten wachsen zu herrschenden 
Hohen heran: die Eiche (meist Quercus grosseserrata), im übrigen 
kaum mehr als eine Varietät der in Mitteljapan im Niederwalde zur 
Holzkohlengewinnung bevorzugten Quercus aerrata, eine Nußart {Juglans 
Sleboldiana), Cercidiphyllum japonicum, gleichfalls vollschaftig und ast- 
rein, letzterer aber im hohen Alter regelmäßig kemfaul, ferner Pappel 
(Populus balsamifera var. suaveolens), auch Ulme. Niedriger bleiben 
mehrere Ahomarten, Linden, Erlen und Weiden. Auch Ciadrastis 
amurensis und Phellodendron amurense kommen — wiewohl gerade in 
diesem Teile von Hokkaido selten — vor und ringen sich zu herrschen- 
den Stämmen selten durch. Eschen und Acanthopanaz erreichen 30 bis 
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40 m Hohe und eine Stärke von Ober 1 m in Brusthöhe; allerdinge 
entfallen auf 1 ha bestenfalls 10 — 16 Boicher Riesen. Sie geben das 
beste Holz zu EisenbabnscbTrellen in Holckaido und werden zu diesem 
und anderen Oebraucbszwecken exportiert. Sie baben auch — durch 
die japanische Weltfirma Hiteui — ihren yieg nach Europa gefunden 
und am Amsterdamer, Londoner und Hamburger Holzmarkte als 
japanische Eiche eine gute Auftaahme gefunden. 

Wollten wir waldbauliche Schulbegriffe auf den Urwald über- 
tragen, Bo mosten wir den Bodenzustand als abnorm, vollständig ver- 
wurzelt und verunkrautet bezeichnen. Am schädlichsten fQr den Nach- 
wuchs, am nachteiligsten fUr die Erhaltung der Bodenftlsche ist auch 
hier im Norden das Bambusgras, welches Meterhohe erreicht und mit 
Vorliebe die sonnigen Hänge Oberzieht; in der Ebene wuchern nicht 
minder hohe Farne, an feuchteren Stellen und längs der Wasserläufe 
Petasites japonlcus (japanisch Fuki) mit unglaublich großen, oft bis einen 
halben Quadratmeter messenden Blattfiächen. Diese Riesenblätter spielen 
fOr den Waldläufer im BedarMalle die Rolle eines Sonnen- oder Ragen- 
schirmes; ist man gezwungen im Freien zu nächtigen, was bei einer 
intensiveren .Wälderschau" nicht zu umgehen ist, so wird aus diesen 
sro&en Blättern eine HQtte improvisiert. 

Sobald wir uns aus dem Tale erbeben, mehren sich die Nadel- 
hölzer. Abgesehen von der schonen, aber ziemlich spärlichen japanischen 
Eibe (Taxus cuspidata), die zu ansehnlichen Stämmen erwächst, sind 
je eine Fichten- und eine Tannenart bestandbildend (Abb. 17). In meist 
einzelständiger Mischung herrschen Abies sachaiinensis (japanisch Todo- 
matsu) und Picea ajanensia (japanisch Yesomatsu) vor; seltener tritt 
Qlehns Fichte (Picea Qlehni), die japanische Akayezo (d. h. rote Yezo) 
hinzu. Den Namen verdankt letztere ihrer rotbraunen Rinde, während 
die beiden ersteren eine helle Rinde besitzen, die bei der Sachalintanne 
bis ins höhere Alter vollkommen glatt bleibt, bei der Ainufichte in 
eine feine, längs- und querrissige Borke zeriäUt. Die herrschenden 
Stämme erreichen 20—80 m Höhe und Stärken von 60 — 80 cm in 
Brusthöhe; das durchschnittliche Alter ergab sich mit etwa zwei- 
hundert Jahren. 

In den unteren Berglehnen nimmt das Nadelholz nur 40-~5O5^ 
der Holzmasse ein, die mit 850 — 400 fm pro ha erhoben wurde. Von 
LaubhOizern, die sich dazwischen drängen, wäre noch die Ulme zu 
erwähnen, die ebenso wie die Linde, Kirsche, Clastrastris, Gercidi- 
phyllum noch zu guten Dimensionen erwachsen, im Obrigen t>ei dem 
herrschenden Holzreichtum kaum in diesen Lagen wirtschaftlich eine 
Bedeutung besitzen. Auffallenderweise wird die Ulme von allen Laub- 
hOizern am wen^ten geschätzt, trotzdem sie in guten Nutzbolz- 
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dlmeDsionen vorrätig ist Die Buche treffen wir hier sowie im ganzen 
Norden von Eokkaido nicht mebr an; ihre klimatische Verbreitunga- 
zone beschränkt sich auf den Saden der Insel. An ihrer Stelle macht 
sich die Birke breit, wo die Nadelhölzer und die empfindlicheren Laub- 
bäume durch Feuer oder andere Elementarereignisse zurQckgedrängt 
wurden. In den höheren Berglagen bleibt bald das Laubholz ganz zurück 
und aberdeckt höchstens strauchartig den Boden. Trotzdem wird die 
Masse des Nadelholzes auf der Flächeneinheit nicht wesentlich großer, 
denn zahlreiche Lücken, von Bambusunkraut bOrstendlcht bewactisen, 
unterbrechen den nunmehr fast reinen Nadelwald. Ton einem Kronen- 
Schlüsse desselben kann fast nirgends die Rede sein, vriewohl Stangen- 
holzpartien von sehr dichtem Wüchse uns häufig überraschen; die 
herrschenden Altstämme stehen in der Regel mit zwei Dritteln ihrer Höhe 
frei: der Plenterwuchs (vgl. Abb. 18), wie er vollkommener nicht gedacht 
werden könnte! Dnd doch ist dieses Bild keineswegs als Regel, sondern 
eher als Ausnahme im Urwaldwucbse zu bezeichnen. Auf ebenen oder 
flach geneigten Mulden und sanften Kuppen drängt der Wald mehr zu 
einer gleichmäßigen Höhenentwicklimg, der KronenschluB tritt deutlich 
in Erscheinung, der Wald nähert sich mehr dem Typus des nahezu 
gleichalterigen Hochwaldes, wenn such unter den Stämmen Alteis- 
differenzen von mehreren Dezennien zu konstatieren sind; die Ver- 
jüngung erfolgt, wenn das morsche Altholz f&llt, in der Hauptsache 
doch in einer größeren Fläche (Abb. 17), der Urwald entfernt sich 
sowohl hinsichtlich seiner äußeren Gestaltung als auch insbesondere 
hinsichtlich der Art der VeijOngung immer mehr vom idealen Plenter- 
waldbilde. Natürlich hängt die UOglicbkeit der Veijüngung und ihr 
Charakter hauptsächlich von der Abwesenheit des lästigen Bambus- 
überzuges ab, und da letzterer in dem Uaße zurücktritt, als die Dichte 
des Bestandes zunimmt, ist daraus das verschiedene Verhalten der 
natürhchen Teijüngung auf ebenen, geschützten Flächen, wo der Bambus 
sich schwer in großer Menge ansiedeln kann, und auf den geneigten, 
exponierten Hängen immerhin bis zu einem gewissen Orade erklärlich. 
Bei dichtem Unkrautwuchse kann sich die junge, äußerst langsam 
heranwachsende Nadelpflanze nur dort erhalten, wo ein gefallener, 
bereits morscher Urwaldriese dem Samen ein Keimbett bietet und 
durch seine höhere Lage die Verdammung der Jungen Pflanzen 
hindert; oft ist ein solcher morscher Stamm mit jungen Pflanzen 
vollbesetzt; er sichert selbst nach dem Tode die Erhaltung der 
eigenen Art inmitten der verhängnisvollen, alles andere unterdrückenden 
Qraaart. 

Die höchsten Erhebungen In diesem Urwaldgebiete errßichen etwa 
1400« über dem Meere; sie liegen schon über der Baum-, zum min- 
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desteo Ober der Waldgrenze, denn letztere echließt bei ungefähr 
1000 m Seehöhe mit der fflnftiadeligen Krummholzkiefer ab. 

Das einzige Laubholz, welches im Gebilde hochstämmig relativ 
hoch hiuaufgeht, ist die Birke. Ihr Anflug ist überall dort anzutreffen, 
wo der Zufall oder ein Ainu durch Feuer den Wald gelichtet hat. In 
diesem noch unentweihten TJrwaldheiligtume finden wir sonstige mensch- 
liche Eingriffe nicht vor. 

Nach tagelangen, anregenden Wanderungen machten wir eines 
Abends Halt bei einer kleinen HQtte, die zur Erleichterung der Be- 
reiaung im Herzen des Komplexes errichtet worden war (Abb. 20). Der 
ganze Zauber verdichtete sich hier zu einem unendlich reizvollen TJr- 
waldidyll: In den kühlen Fluten des Bergbaches fanden wir Labung 
nach der Hitze des Tages, die in den ersten Augusttagen noch wo- 
möglich intensiver war als im Dunste Mitteljapans. Dazu hatten uns 
die Blutsauger, MQcken und Schmeißfliegen, arg zugesetzt; als abends 
die Lagerfeuer brannten, um die sich mehrenden Myriaden kleiner 
MQcken fernzuhalten, da mögen die alten Tannen ihren wallenden 
Flechtenbart {üsnea longissima) und ihr bereits schOtter werdendes 
Haupt bedenklich geschüttelt haben: Der Mensch ist auch schon hier 
eingedrungen, mit dem ewigen Waldfrieden wird es bald aus sein! 
Denn tolerant, jeder Pflanzenart eine Heimstätte bietend, ist der Wald 
in Hokkaido; eine freigewählte Aristokratie von Baumriesen herrscht, 
bietet aber den übrigen Ghedera des Pflanzenstaates Schutz und Schirm, 
läßt die kleinen, schwachen und vielleicht von unserem Standpunkte nutz- 
losen Sozialwesen auch gedeihen. Die Laien Vorstellung eines Urwaldes ist 
ein undurchdringliches Dickicht, wo kein Sonnenstrahl eindringt, und hat 
den tropischen Urwald vielleicht richtig umfa&t, jedoch beileibe nicht 
den der gemäßigten Region, der einen Aufwand mit nutzbarer Holz- 
fläche treibt, welcher im Kulturwalde den primärsten Anforderungen 
der Bodenausnutzung widersprechen würde. Ein SOjftbriger Fichten- 
bestand von enger Pflanzenweite entspricht der Laienvorstellung eines 
Urwaldes weit mehr als jener von Hokkaido. 

Auch Meister Petz, dessen frischen Fährten wir wiederholt begeg- 
neten, wird dem überlegenen Raubtiere homo sapiens allmählich 
weichen müssen und kann sich höchstens damit trösten, daß er darin 
das Schicksal des ihn verehrenden Ainus teilt; der tötende Hauch der 
Kultur drängt beide in die undurchdringlichsten Schlupfwinkel zurück. 
Wenn der letzte Alnu den letzten Bären nach seinem mysteriösen 
Ritus, der an ehemalige Menschenopfer gemahnt, den Göttern zum 
Opfer gebracht haben wird, dürfte die Welt um ein Stückchen Natur- 
romantik ärmer geworden sein. Ansichtskarten von Ainus mit dem 
Jungbären am Bücken stehen bereits im Verschleiße; das Bärenfest 
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der AiDU ist schon dennalen eine Attraktion geworden, die mit der 
Ursprüngiiclikeit und UnberOtirtheit von anderen völkisctien Elementen 
aacti ihren ethnologischen Wert einbOfien wird. Es ließen eich noch 
allerlei Absonderlichkeiten von diesem aussterbenden Jägervolke er- 
zählen, das sich äu^rllch vom Japaner schon durch einen mächtigen 
Bartwuchs unterscheidet Das schOne Geschlecht will diesen Tehlenden 
Naturschmuck zum mindesten nachahmen und läßt sich unter unsäg- 
lichen Schmerzen auf der Oberlippe und Wange einen Schnurrbart 
t&towieren. Die weibliche Eitelkeit versucht das zu erzielen, dessen 
Beseitigung die Sehnsucht mancher älteren Brünette in Europa 
beinhaltet. 

In Asahigawa sah ich mehrere gut gebaute Häuseben, die zur 
Seßbaftmachung der Ainus von der Regierung gebaut wurden. Ob sie 
sich wohl iamttten des regen, ungewohnten Getriebes konservieren lassen? 
Ich glaube kaum. Schon das ungewohnte bequeme Heim pagt dem 
Ainu so wenig wie der Kimono, den er dort als Zeichen höherer Ge- 
sittung zur Schau trägt. 

Auf flinkem kleinen Rosse verlassen wir den akademischen Ur- 
wald und traben durch frisch gerodete oder erst angekohlte Wälder 
den Stätten der sich mächtig regenden Japanischen Kolonisation zu. 

Was wird wohl die Zukunft des gegenwärtig noch reichen Wald- 
bestandes der Insel sein? Diese schwerwiegende Frage ist bis jetzt 
einer LOsung nicht wesentlich nähergerückt. Daß das Abbrennen des 
Waldes in größerem Umfange, als die Notwendigkeit zur Gewinnung 
von- Ackerland bedingt, vielfach bekämpft werden muß, ist soweit 
selbstverständlich. Leider gibt der Wald in Hokkaido, um mit Dr. Hefele, 
meinem leider verstorbenen Vorgänger in Japan, zu sprechen, noch 
allzu häuflg einen seiner selbstlosen Brände zum besten, wobei weite 
Hänge ein nutzloser Raub der Flammen werden, auch dort, wo eine 
höhere Eulturart standortlich ausgeschlossen ist und selbst im Falle 
ihrer UOglichkeit die erforderlichen Arbeitskräfte fehlen. Dort, wo das 
Feuer nicht eindringt und eine geregelte Forstwirtschaft in die Wege 
geleitet werden soll, ist höchstens das Ausplentern der wertvollsten 
Stämme anzutreffen; ein seiner sporadischen Altbolzstämme beraubter 
Urbestand Ist noch lange kein Kulturwald, sondern bestenfalls eine 
unregel- und unzweckmäßig bestockte Waldfläche, die den Anforderungen 
künftiger Generationen am wenigsten entsprechen wird. Und doch 
mochte ich in die allgemeine Jeremiade Ober WaldverwOstung nicht 
ohne weiteres einstimmen, möchte mir vorerst die Frage vorlegen, ob 
es besser gemacht werden kann. In allen Weltteilen — Europa selbst- 
verständlich inbegriffen — gewinnt die erste Ausnutzung eines Ur- 
waldes den oberflächlichen Anschein einer WaldverwOstung; die Nach- 

HoCnann, Ana ^en Waldniigen des feinen ObIoiu. 4 
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frage ist gering und nur nach guten Dimensionen; geringwertiges 
Holz, das die Fallungskosten nicht deckt, ist weit mehr vorhanden, 
als auf den ersten Blick vermutet werden sollte. Schwierigkeiten aller 
Art machen die Ausnutzung einer größeren Fläche auf einmal not- 
wendig: Ich wollte den Praktiker kennen, der in Urwaldungen eine 
Bestandes Wirtschaft rationell und rentabel einleiten konnte! Erst die 
Beschränkung in der verfügbaren Fläche, der relative "Waldmangel 
können die Grundlage einer intensiven Forstwirtschaft bilden, abgesehen 
davon, daß nur eine intensive Besiedlung die AufschluSmOglichkeit 
großer Waldgebiete nach allen Richtungen, die Nachfrage nach mög- 
lichst verschiedenen Forstprodukten herbeifOhren kann. Solange fOr den 
Export abgeholzt wird, kommen nur einzelne wenige Arten, und diese 
nur in guten Dimensionen, zur Verwertung. 

In Hokkaldo ist eine natOrliche VerjQngung des Waldes, eine 
Wiederbestockung der Fläche mit den ebüU genutzten, wertvollen und 
relativ selteneren Holzarten im Wege der ablichen Auszugshauungen 
nicht erfolgversprechend; selbst wenn die nötige Anzahl Samenbaume 
auf der Schlagfläche belassen wird, tötet das wuchernde Unkraut den 
Samenaufschlag. Ein Abbrennen der Bodendecke ist aber zur Herstellung 
eines normalen Keimbettes unzulänglich, gefährlich und befördert das 
Wuchern der nicht perennierenden Gewächse. Kleine Kahlschläge mit 
folgendem Abbrennen der Unkrautdecke und einer eventuellen wenig- 
stens lokalen Bodenlockerung dürften am ehesten die künftige Be- 
standesbegründung ermöglichen. Die Pflanzung mit möglichst starkem 
Material in geringem Abstände zur Herbeiführung eines zeitlichen 
Kronenschlusses erfordert hohe Kosten, zudem sind die einheimischen 
Fichten und Tannen langsam wachsig. Es tritt an den Forstmann die 
wichtige Frage der Holzartenwahl heran. 

Die Lärche, die auf der Insel spontan nicht vorkommt, wäre zu- 
folge ihrer Raschwüchsigkeit allerdings geeignet, im Kulturwalde von 
Hokkaldo eine Rolle zu spielen. Wir finden sie auch tatsächlich schon 
häufig angebaut, sie leidet aber in Freilagen unter Schneedruck und 
kann auch aus bekannten waldbaulichen Gründen im Zukunftswalde 
nur eine relativ beschränkte Bedeutung gewinnen. "Obrigens wäre die 
noch raschwüchsigere und widerstandsfähigere Kurilenlärche (Larix 
dahurica var. japonica) der Larix leptolepis vorzuziehen. Es blieben die 
endemischen Fichten und Tannen; beide zeigen jedoch, wie parallele 
Versuche im kleinen Forstgarten der Schulforstverwaltung deutlich 
dartun, eine viel langsamere Jugendentwicklung und ein weniger 
freudiges Gedeihen als — unsere europäische Fichte. — Wenn man 
bedenkt, daß letztere vom Atlantischen Ozean bis jenseits des Urals 
als eminenter Nutzholzbaum Verbreitung gefunden hat, so können wir 
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eigentlich gar nicht staunen, daß die Saat aus Julius Stainers Kleng- 
anstatt im Herzen von Hokkaido freudig gedeiht. 

Von Laubhölzem wird schwerlich die Zukunft gleiche Stärken 
produzieren können, wie sie die Gegenwart nutzt, denn die Waldbau 
treibende Generation des fernen Ostens rechnet mit dem Faktor Zeit 
und ißt durch die relativ zeitlich eingehenden Holzemten der wichtigsten 
Waldbäume Altjapans ohnehin verwöhnt. Indes ist — insolange eine 
Ausnutzung der Laubwaldungen in der gegenwärtigen Form t)eibehalten 
werden muß — auch die moralische Verpflichtung und die ökonomische 
Wichtigkeit der Nachzucht von Starkholz in Laub*aldungen, denen 
man die vorherrschenden Altholzstämme entnomme^ hat, besonders 
zu betonen. Beim Mangel jeglicher Erfahrung hätte erst ein zielbewußt 
geleiteter Empirismus die Grundlage für die forstwirtschaftliche Be- 
handlung des Laubwaldes zu schaffen. Zweifellos wSre schon durch 
die Erleichterung des Existenzkampfes der edlen Arten, durch Ent- 
fernung der verdammenden UnhOlzor, viel getan. 

Am leichtesten, sichersten und gegenwärtig auch am rentabelsten 
ist die Nachzucht der Pappel, die zur ZfindhOlzchenfabrikation, zur 
Zai^engewinnung etc. eifrig verwertet wird; jedoch ist sie unter den 
Laubhölzem ungeföhr das, was die Lärche unter den Nadelhölzern ist; 
eine wertvolle Aushilfe, aber keine Haupt- und Qrundholzart, 

Erwähnenswert ist, daß die Osterreichische Schwarzkiefer ebenso 
wie die gewöhnliche Wei&kiefer gut fortkommt; beide können die 
japanischen Eiefernarten hier ersetzen, wo letzteren das kontinentale 
Klima der Nordinsel zu rauh ist. Abgesehen von der Krummholzkiefer 
besitzt Hokkaido keine endemische Kiefemart. Im äußersten SQden 
wurden die japanischen Kiefern und auch die Kryptomerie angebaut, 
einer weiteren Verbreitung dieser Arten stehen jedoch klimatische 
Hindemisse im Wege. 

Wie wird wohl das Waldgepräge sein, wenn ein Hochwaldumtrieb 
im ewigen Strome der Zelt verflossen sein wird? Wohl zu wünschen 
und hoffen, daß es dann den veränderten menschlichen BedQrftiissen 
völUg entspricht, daß aber auch dem Walde gelassen wird, was ihm 
gehört! Wenn irgendwo im fernen Osten, ist in Hokkaido jede Voraus- 
setzung vorhanden, um die Wirtschaft den mitteleuropäischen Verhält- 
nissen analog zu gestalten. Die Agrikultur kann ähnliche Bahnen be- 
treten, wird in der Entwicklung der Viehzucht, in der Verwertung der- 
selben zu Arbeits- und Düngerzwecken eine vorgezeichnete Richtlinie 
finden. Der Forstwirtschaft bleibt ein weites Feld noch offen, auch 
wenn die Waldfläche auf die Hälfte ihres gegenwärtigen Umfanges 
reduziert wird; der Rest soll jedoch nicht Wildnis und Bergheide, 
sondern Kulturwald sein; möge dabei aber ein großer Nationalpark den 
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NachkommeD Doch jenes Bild erhalten, welches mir in der Erinnerung 
an den August 1907 vorschwebt! 



1. Der Süden der Halbinsel. 

Nackte, steile Hänge umrahmen die Rhede von Fusan, ganz im 
Gegensätze zu _der im üppig immergrünen Waldkleide prangenden 
EQste von Shimonoseki, von der uns kaum zwölf Fahrstunden trennen. 
Das gleichmaßige, fahle Frühlingsgrtln der Grashänge, eine weite 
„Hara", wie wir sie aus Japan kennen, nimmt etwa die Höhenzüge 
bis zur Hälfte ein. Eine Durchstreifung des KOstengebirges überzeugt 
uns bald vom abweichenden Charakter der hiesigen Grasvegetation. 
Statt des hohen Kayagrases wiegen weiche Gräser, zu einem dichten, 
niedrigen Rasen verwachsen, vor mit bekannten Frühlingsblumen. In 
den ersten Maitagen des Jahres 1906 traf ich Veilchen, Salbei, KDchen- 
schellen, Ranunkeln, Potentilla, Polygala u. a. vor; auf steilen, sonnigen 
Felslehnen blühten EdelweiS (Gnaphalium leontopodioides) in großer 
Menge. Au&er Lespedeza und den herrlich rot und weiß blühenden 
Rhododendren sind keine Holzgewächse vorhanden. Bai längerer Wan- 
derung in diesen, zu immer romantischeren Kulissen sich öffnenden 
Bergreihen treten uns auch Spuren ehemaliger Watdvegetation ent> 
gegen, u. zw. Kiefer und Eiche. Die erstere ist durch die bekannte 
Akamatsu Japans (Pinus densiflora) vertreten, wiewohl auch die Schwarz- 
kiefer in der N&he von Fusan anzutreffen ist. Als Bestände anzu- 
sprechende Waldflächen gibt es nicht, wohl aber überspannt hie und 
da den grünen Hang ein äußerst lichter Schirm krüppelhaften Stangen- 
holzes, geschneitelt und entwipfelt, mißhandelt und verhüttet. 

Quercus serrata ist unter den Felswänden, wo das Feuer nicht 
so häufig die Flächen verwüstet, in Buschform massenhaft vertreten. 
Die stolze Eiche ist zum Wüchse eines bodenkriechenden Unbolzes 
herabgewürdigt, zufolge der herrschenden Unsitte, im Herbste die 
Berghänge anzuzünden, um das Wachstum der Gräser zu befördern, die 
im kommenden Frühjahre zur Gründüngung der Reisfelder zu dienen 
haben. Man muß die Bodenkraft bestaunen, die eine derartige Behandlung 
seit Jahrhunderten verträgt; die relativ besseren Gebiete beschränken 
sich auch tatsächlich auf die Porpbyrformation, während im anstoßenden 
Granitgebiete das trostlose Bild sandiger Verödung aufscheint \md sich 
im ganzen Lande häufig wiederholt. 

Schon 1906 machten sich die wald^eundlichen Bestrebungen 
der Japaner im Lande bemerkbar und konnte ich sehr gelungene 
Kulturen von Eiche, Cryptomeria, Chama^cyparis, Gingko und Pa[^I 
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in der Umgegend von Fusan wabrnehmen. Aber schon die Vorfohren 
der modernen Japaner, die vor drei Jahrhunderten, zur Zeit ihres Napo- 
leon, des groSen Eroberers Hideyoshi, Korea erobert hatten, hinter- 
ließen der Nachwelt ein forstliches Vermächtnis; unmittelbar hinter 
der japanischen Ansiedlung in Fusan wurde ein HOgel im Ausmaße 
von etwa 50 ha mit Kiefern aufgefoi-etet, die einzige Waldoase, die 
noch gegenwärtig in schönen Stämmen aus dem grünen Einerlei der 
OrasflAcben sich wirkungsvoll abhebt. 

Etwa 60 ftm nördlich von Fusan wurde Milyang als Stationspunkt 
gewählt, um von hier aus weitere Exkursionen ins Gebirge zu unter- 
nehmen und die forstliche Natur der Halbinsel zu ergründen. Außer 
einer geschonten, aber früher bereits vielfach devastierten Fläche mit 
vorherrschender Eichenvegetation, der sich Cladrastis, Esche, Eirsi^e, 
Hainbuche, Zelkowa und Diospyros Lotus zugesellt, war das Bild jenem 
von Fusan ziemlich Ähnlich. So interessant die Gegend und ihre Be- 
völkerung auch war, und wiewohl uns alte Tempelbauten aus dem 
schönen Holze der Zelkowa Eeaki davon überzeugen muBten, daß einst 
der Waldreichtum von Korea bedeutend gewesen ist, ein positives Re- 
sultat der Besichtigung halbwegs erhaltener Waldflächen schien ims 
nicht gegönnt. 

Da meldete ein japanischer Gendarm, eine oder zwei Tagesreisen 
gegen Osten sei im Gebirge ein Kloster, in dessen Umgebung die 
Waldvegetation ziemlich üppig erhalten wäre; er hätte selbst einmal 
das Kloster besucht und den Wald durchstreift. Gesagt, getan, mit 
der bewaffneten Macht als Fahrerin machten wir uns auf den Weg. 
So schritten wir tapfer fflrbaß an den ärmlichen Behausungen weiß- 
gekleideter Koreaner vorbei, durchwateten eine Anzahl Flüsse und 
Bache, denn Brücken sind so ziemlich unbekannt. Hier und da konnten 
wir ein niedliches Genrebild koreanischen Lebens festhalten, Frauen 
mit unbedeckter, üppiger Brust, die eifrig am Wasser Wäsche klopfen. 
Matter, die ihre kleinen, nackten Lieblinge ans Herz drücken und dabei 
in den dunklen Krausköpfen eine eifrig suchende Fingertftttgkeit ent- 
wickeln, muntere Knaben mit langen Zöpfen, Hunde, welche den 
harmlosen Wanderer böse ankläffen, beim Näherkommen aber mutig 
davonlaufen; hin und wieder schmort und siedet so ein nützliches 
Haustier in dunkel gehaltenen Pfannen. Haustier im vollen Sinne des 
Wortes, ist der junge Hund ein Leckerbissen für den koreanischen 
Gaumen. Die Herren der Schöpfung nehmen sich in ihren schwarzen, 
steifen Kopfbedeckungen, die mit Bändern am Halse befestigt sind, 
oder in den ungeheuren Trauerhütten aus Stroh ohnehin recht eigen- 
artig aus; die meisten rauchen eine noch immer lange Pfeife, die der 
Fortschritt auf eine Maximallänge von Im reduziert hat; die Konser- 
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vatlven rauchen längere, Umstürzler und ModejOnglinge japanische 
Zigaretten. Ein Teil der Männer ist mit einer Arbeit beschäftigt, viele 
hocken in erhebender Beschaulichkeit am Boden oder ergeben sieb 
irgend einem nach dem bezeugten Interesse gewiß höchst am'egeaden 
Gesellschaftsspiele um durchlochte kupf«me EinheitsmQnzen. 

Die Landschaft wurde in dem Verhältnisse reizvoller, als die 
Dichte der Besiedelung abnahm, das Bergtal wurde immer enger und 
steiler, die glatten, wenig verwitterten Gneiawände stellenweise über- 
hängend, dazu blauer Himmel und eine Bergesluft, die mich an 
manches Hochtal der heimisch«! Alpen gemahnte. Am romantischen 
Talabschlusse wjnkte ein den japanischen ähnliches rotes Tempeltor 
wie ein Wirtehausschild dem WegemOden entgegen, rechts und links 
hielten zwei Dämonen mit ganz scheu&lichen Fratzen "Wache. Wir 
betraten hier den Bereich des in die Berge geflüchteten Buddhismus. 
Kinst beherrschte er wie den ganzen Osten auch Korea, mit dem 
allgemeinen Rückschritt im Lande der Morgenfrische (dies bedeutet 
die Übersetzung des koreanischen, bzw. japanischen Namen Tscho-s&n) 
mußte er aber in die tiefsten Einöden flüchten, da auf ihm der Bann 
des Hochverrates, der Verdacht antidynastischer Bestrebungen lastete. 

SchOne, alte Eichen (Quercus variabilis zumeist), Zelkowa, Celtis 
bildeten Spalier, geschlossene, wenn auch schlechtwüchsiga Kiefer- 
bestände ttedeckten in wohltuender Abwechslung zur unendhchen „Hara" 
die Anhöhen. 

Bei untergehender Sonne Oberschritten wir die Schwelle des 
Klosters Potschun-sa. Ein ummauerter Tempel- und Gebäudekomplez 
in für Korea ungewöhnlicher Ordnung und Reinlichkeit nahm uns auf, 
und einige junge Bonzen, die uns am Hofeingange empAngen, geleiteten 
uns in einen großen, hellen Baum, wo sofort zur Begrüßung die ge- 
samte Priesterschaft zusammenströmte. Es waren ungefähr dreißig, die 
älteren durchaus ehrwürdige Gestalten. Der Empfang war herzlich und 
freundlich, durchaus frei von mißtrauischer Neugierde. Einer der Patres 
hatte in Kyoto größere Bildung genossen und sprach japanisch; so 
war mir wenigstens zum Teile eine Verständigung ermöglicht. Honig- 
wasser und Gebäck wurde sofort aufgetragen, und mochte es uns um 
den schönen Durst, der so unkommentmäßlg gestillt wurde, noch so 
leid sein, das Getränk mundete vorzüglich. Bei einem merkwürdigen 
Bobnenkuchen, den ich mir vorwitzig zugelegt, verschlang ich miß- 
verständlich allerdings auch das untergelegte Papier. 

Nun ging es noch an die Besichtigung der Heiligtümer. In der 
Mitte des Tempelhofes steht eine kleine steinerne Pagode; die Tempel, 
sechs kleinere und ' ein großer, sind vollständig aus Holz erbaut und 
sind reich an Schmuck und Verzierung, das Getäfel ist mit Schnitz- 
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werk versehen und grQn und blau bemalt, die rote Farbe, welche in 

Japan im dunkelgrünen Rahmen alter Kryptomerien einen so vorteil- 
haften Effekt hervorbringt, fehlt gänzlich. Die erste Anlage eines 
Tempels in dieser Bergeinöde reicht fast tausend Jahre zurück. Was 
mich besonders entzückte, war die wunderbai-e Lage des Klosters in- 
mitten der Berge, die Weltabgescbiedenheit, die erhebend und läuternd 
wirkt und ganz eigene sentimentale Regungen auslöst. 

Doch zurück zur Prosa, sie ist vielleicht von allgemeinerem 
Interesse. Es wird zum Äbendreis geläutet: in dem großen Räume, 
der wie alle anderen Räume mit dem Bilde Buddhas geschmückt ist, 
und in dem wir uns anfänglich niedergelassen hatten, wurde das 
Kachtmahl serviert. Auf dem glatten Ölpapier, das den Boden über- 
zieht, kauerten wir uns nieder. Zierliche Tischchen, höher als die 
japanischen, voller Tassen mit Zutaten, wurden aufgetragen, dazu eine 
große Messingschüssel mit Reis, bei der sich zu meiner Überraschung 
ein schaLifelartiger Löffel befand, während den Zuspeisen die üblichen 
Stäbchen beilagen. Der Koreaner ist praktisch, denn solche gewaltigen 
Mengen Reis lassen sich in kurzer Zeit dem Gehege der Zähne mit 
den ,Hashi" nicht zuführen wie mit dem Löffel. Unseren verehrten 
Hausfrauen zuliebe muß' ich die Speisefolge genauer besprechen: es 
waren getrocknete Blatter eines stattlichen Baumes (botanisch Cedrela 
sinensis Juss.), in eine saure Sauce, japanisch Miso, eingelegte Schnitten 
unreifer Kakifrüchte, eingekochtes, spinatähnliches Gemüse, das ich 
botanisch nicht bestimmen konnte, kleine geröstete Bohnen, getrock- 
neter Seetang als besondere Delikatesse, feingeschnittene Rüben mit 
Paprika überstreut und endlich als Würze ein beißendes rotes Gericht, 
dessen wesentlichster Bestandteil ebenfalls die scharfe Pfefferbohne zu 
sein schien. Getränke: Reiswaaser, lau und trüb, nach Diskretion. Die 
Patres hatten eine geringere Auswahl an Zutaten, nur zwei Arten von 
Gemüse, diese aber in Achtung gebietender Höhe aufgetürmt. Merk- 
würdig rasch waren die Berge von Reis in den Schlünden der Brüder 
verschwunden, wer nicht das Ganze erzwingen konnte, gab einen Teil 
seiner Ration einem zu diesem Zwecke mit einem Napfe herumgehenden 
Priesterknaben als Almosen ab. Es scheint beim Essen ein strenges 
Zeremoniell vorgeschrieben zu sein, wie auf Befehl waren alle gleich- 
zeitig mit dem ersten Akte des Assimilationsprozesses fertig, säuberten 
ihr Geschirr und Besteck an Ort und Stelle und rumpelten mit dem 
leeren Messingreisnapf am Boden; „ezercitium salamandris ex ...." 
dachte ich mir. Nun ertönt wieder die Glocke, alle neigen ihr Haupt 
zum kurzen Dankgebete für den großen Bul (koreanisch Buddha) wie 
zu Beginn der Mahlzeit und die Tafel war aufgehoben. Äußerst ver- 
nehmlich wird die Quittung über die erfolgte Nahrungsaufnahme aus 
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den Tiefen der MagenhOhle der Reihe nach abgegeben; ostasiatisch 
heißt das „Prosit Mahlzeit". 

Zum Vegetarianer habe ich nie besondere Neigung gezeigt, ich 
bewunderte daher die Anapruchslosiglceit der frommen Brüder, Iconnte 
jedoch nicht umhin, tiefe Betrachtungen anzustellen und Vergleiche zu 
ziehen mit dem Leben in katholischen Klöstern; ich brauche nicht zu 
beteuern, daß die fraglose Überlegenheit des Glaubens meiner Vater 
auch in seinen kulinarischen Nebenerscheinungen mir so recht zum 
Bewußtsein kam. Spater, als die Patres sich entfernt hatten, wurde 
eine Flasche Bier hervorgeholt, und mein liebenswürdiger Reisebegleiter 
und Fachgenosse, der nicht umsonst in München studiert hatte, tat 
mir vergnügt Bescheid. 

Über die Beschäftigung der Klosterbrüder konnte ich nicht viel er- 
fahren, außer ihren religiösen Pflichten und der Unterweisung junger 
PriesterzOglinge befassen sie sich hauptsächlich mit hauswirtschaftlicben 
Angelegenheiten. Sie haben von der Regierung ein Monopol auf eine 
malzähnliche Substanz, die zur Bereitung von Sake dient; dies ist ihre 
wichtigste Einnahmequelle, dafür findet jeder Pilger im Kloster freie 
Unterkunft und Verpflegung. Im übrigen leben die Leutchen friedlich 
miteinander, unter strengem Ausschluß der Weiblichkeit natürlich, 
ohne Alkohol und Tabak, ohne Fleisch und Fisch. Böse Menschen 
behaupten zwar, daß nicht weit vom Kloster, unten im Tal, ein Dorf 
existiert, das nur von Frauen und Kindern bewohnt ist, und wittern 
da einen Zusammenhang mit dem keuschen Kloster; ich halte selbst- 
verständlich namentlich die ältesten, würdigsten Brüder der ihnen zu 
gemuteten Schandtaten für durchaus unfähig. 

Die Nacht war Äußerst heiß, die Zentralheizung der koreanischen 
Häuser, die von der Küche ausgeht und den Fußboden des ganzen 
Hauses backofenartig erwärmt, ist leider nicht abstellbar oder regulier- 
bar. So nachahmenswert diese Heizmethode für den Winter auch im 
würdevoll frierenden Japan wäre, in der lauen koreanischen Maiennacht 
war sie nicht besonders angebracht. Dazu fühlten sich unzählige 
Fliegen verpflichtet, die ihnen von Buddha gewahrte absolute Schonzeit 
in schamlosester Weise auszunutzen. „Wartet, ihr Bestien! Im Finstem 
sieht mich kein frommer Bruder, der mir den Mord verüt>eln könnte, 
meinen Beis mußte ich ohnehin mit euch teilen, sofern die klebrige 
Masse euch nicht ein selbstgesuchtes Ende bereitete!" Ratsch! ging's 
auf die Wange, leider umsonsti Da bedeckte ich mein schwergeprüftes 
Haupt mit dem Wettermantel, der mir bis dahin als Polster gedient 
hatte, der rauhe Loden erzählte mir von mancher Bergfahrt in der 
fernen Heimat. „Ja, du treuer Geselle, das hätten wir uns damals 
nicht gedacht!" So schlief ich ein. 
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Um i Uhr ein dumpfes DrOhnen, schwere, tiefe, langsame 
Glockenschläge, dann andere, hellere, schnellere Olockenstimmen — 
ein Konzert eigenartigster Symphonie. Ich schUch mich hinaus in den 
kaum grauenden Morgen. Aus dem Haupttempet, der im Zwialicht 
mattOackemder Lampen gespenstisch erleuchtet ist, dringt ein tiefer, 
nicht unmelodischer Oesang . ; die FrQhntette. Draußen eine zauber- 
hafte Stille. Die weihevolle Stimmung des Waldes „frflh morgens, 
wenn die H4hne krfthn." Vor Gott, dem Schöpfer, am Altare Buddhas 
das Haupt gebeugt! Und die goldene Statue des großen Weisen scheint 
mit den kühn geschwungenen schmalen Lippen, halb gnädig, halb 
ironisch zu lächeln, und die eherne Lockenstime langsam bejahend zu 



Das Frühstßck stand ebenfalls im Zeichen des Paprikas. Und 
nun ein „Eommapso" oder gKommapsine-da" (danke oder danke schon, 
koreanisch) den freundlichen Klosterbrüdern, die uns vollzählig eine 
Wegstrecke weit das Geleite geben; ein junger Bonze geht mit uns 
als Führer für die bevorstehende Tagestour. 

Immer schluchtartiger senkt sich das Tal, der Bach wird zum 
reißenden Wildbach, der Berg strebt steil empor, reiche Waldvegetation, 
ein dichter TJnterwuchs von Erle, Hainbuche, Hasel, mächtige Ulmen 
und Eichen, Kiefern und einzelne Tannen, dazwischen blöhen rote und 
wei&e Rhododendren. So herrlich prangt das Gebii^, wo nicht mut- 
wilhg angelegtes Feuer den Waldmantel zerstört hat. Bis auf etwa 
1000 m Höhe, wo einzelne Birken (Betula Bhoipattra) auf der Paßhöhe 
Wache stehen, steigen wir hinan, dann geht es bergab, ins Tal hinunter, 
der Fluß wird wieder durchwatet, und wieder klimmen wir den Berg 
hinan, in der mächtigen Gruppe des Tscho-pak-san. Am späten Nach- 
mittag erreichen wir das zweite Kloster Tong-do-sa. 

Die Bilder wiederholen sich, Empfang, Bewirtung, Quartier, Um- 
gebung sind nahezu gleich, letztere womöglich noch großartiger. Als 
wir nach drei Tagen am Ausgang des Yangsanflusses im Wasser 
watend wieder die Bahnstrecke, das Rückgrat moderner Kultur, das 
Korea bereits von einem Ende zum anderen durchläuft, erblickten, 
waren wir harzlich froh. In der Flucht der Ereignisse, der einander 
vorbei jagenden Reisebilder, die systemlos und kaleidoskopisch sich 
aneinander reihten, bleibt mir das. Bild der Buddhaklöster, wenn viel- 
leicht auch nicht als Glanzpunkt, so doch gewiß als Zufluchtsstätte 
der Erinnerung, die für manchen nicht erhebenden Anblick Ersatz 
fordert, zeitlebens unvergeßhch. 

Porstlich hat mir diese Exkursion die Überzeugung verschafft, 
daß der Wald auch im Süden von Korea nicht den Charakter des sub- 
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tropischen bat und in seinem ganzen Wesen dem Laubwalde der 
Buchenzone in Japan entspricht, wenn auch die Botbuche nicht vor- 
kommt. Das, wenn auch vereinzelte Vorkommen einer Tannenart be- 
weist, da& ehedem auch eine schattenertragende Nadelholzart den 
Urwald bildete; freilich die Cupressineen Japans sind es nicht gewesen 
und durften überhaupt von jeher dem Kontinente, zum mindesten der 
koreanischen Halbinsel gefehlt haben. 

Verfolgen wir das Landschaftsbild im Süden bis zur Stadt Tai-ku, 
so treten keine neuen Momente in Erscheinung. Einzelne KrQppel> 
fohren, deren Schäfte sich mehr der Form einer Schraube als einer 
Walze nähern, sind die alieinigen Vertreter des Nadelholzes und sind 
die Berghänge mit einer dQnnen, niedrigen Laubhoizdecke überzogen. 
Je mehr der Reisbau vorherrscht, desto ärger ist der Waldboden her- 
genommen. Namentlich die fruchtbaren Ebenen, wo au£ier Reis, Ge- 
treide, Hanf, Bohnen, Baumwolle, Tabak etc. im allgemeinen ziemlich 
intensiv und pfleglich gebaut wird, sind auch in ihrer weiteren hageligen 
Umgebung vollständig denudiert. Der Ackerbau beansprucht den Wald- 
boden umsomehr, als das Sammeln von menschlichen Auswurfstoffen 
zu DQngezwecken in Korea unbekannt ist und daher der Reisbau fast 
vollständig auf die Gründüngung angewiesen bleibt. Dagegen ist die Vieh- 
zucht durchgehends verbreiteter als in Japan, und ist der Schlag des 
einheimischen Rindes schön und kraftig. Pferde sind selten Und aus- 
nahmslos Ponys; überhaupt die kleinste mir bekannte Rasse, Öfters 
kaum 90 cm hoch und nicht geeignet, ein normales europäisches Reiter- 
gewicht auf längere Zeit zu tragen. 

Einer eigentümlichen Kulturpflanze, die hauptsachlich in dieser 
Gegend produziert wird, muß hier gedacht werden; es ist dies der 
Ginseng (Aralia oder Panax Ginseng), wie die Alraunwurzel im Mittel- 
alter durch die absonderliche Wurzelform das beliebteste und wirk- 
samste Mittel der einheimischen Pharmakologie; es gilt auch als unfehl- 
bares Aphrodisiacum und wird im großen Maßstabe nach China exportiert. 
Überhaupt erinnert Korea mit seinen mauerumgOrteten Städten, deren 
Tore abends geschlossen werden, mit seinen schwierigen und fehlenden 
Kommunikationen, mit seiner abergläubigen Bevölkerung, mit seiner 
zur Zeit meiner Bereisung noch üblichen Justiz mit Folter- und Prügel- 
strafen an eine Reise in die eigene mittelalterliche Vergangenheit 
Europas. Seither hat sich vieles geändert; Korea ist eine japanische 
Provinz geworden; ob eine durchgreifende Japanisierung möglich ist, 
entzieht sich einer sicheren Beurteilung, sicherlich wird sie nicht leicht 
sein, denn der Koreaner blickt mit Stolz auf seine China entlehnte 
Kultur, die einst das vermittelnde Glied zwischen Japan und dem 
Reiche der Mitte gewesen ist. 
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Aus den zerbröckelnden Stadtmauern von Tai-ku sah ich Ailaothus 
wachsen, während ich denselben als BeBtandeselement im Walde Koreas 
nicht voigeflinden habe. 

2. Umgebung der Hauptstadt Seoul und der Nordwesten der 
Halbinsel; am Yalu. 

Um einen Einblick in die gro&en Ansprache der Koreaner an den 
Waldboden zu gewinnen, genügt es einerseits, die Eigentamlichkeiten 
der koreanischen Landwirtschaft sich vor Augen zu halten, anderseits 
den Haushalt der Koreaner zu besichtigen. Am Uarktplatze stehen 
ganze Bei^e von Kiefemreisig; es ist dies das einzig gangbare Sortiment 
in der Hauptstadt. Spaltholz oder stärkeres Bundholz kommt zu Brenn- 
zwecken Oberhaupt nicht in Betracht, was zum Teile mit der Art der 
Feuerungsanlagen im koreanischen Hause zusammenhängt. Das letztere 
ist ein — recht primitives — Steingebäude. Klaubsteine werden in 
einem Lehmmörtel zu den Hausmauern verarbeitet, darOber kommt 
ein Strohdach, das an der Front sich als Veranda von etwas Ober 1 m 
Hohe herabsenkt. Der Rauch der KOchenfeuerung wird unter der Stein- 
pflasterung der Wohnräume abgeleitet, dadurch letztere gleichzeitig 
erwärmt. Leicht entflammbares Materiale ist wohl notwendig imd wo 
Klefemäste fehlen, greift man zur Laubstreu, getrocknetem Grase, sogar 
zur ausgerissenen Bodennarbe. In warmen Sommernächten liegt die 
Bevölkerung in der Nacht im Freien vor den Häusern, weil die 
Temperatur in den gewännton Wohnräumen unerträglich wird. Ge- 
kocht wird in der Wirtschaft viel, selbst die Pferde werden mit ge- 
kochten Bohnen gefottert. Bei der dichten Bevölkerung kann man 
sich die Quantität der benötigten BrennstofTe, die ausschließlich vege- 
tabilischen Ursprunges sind, vorstellen. 

Nicht minder wüstet die Landwirtschaft mit der Bodenkraft des 
Berggeländes. Bis zur YalumOnduug wird in den bewäeserbaren Ebenen 
der Reisbau getrieben; auch weiter entfernt davon ist es um den Ge- 
birgsboden nicht besser bestellt, selbst wenn eine GrOndQngergewinnung 
fOr die Reisfelder nicht mehr in Frage kommt. Man kann an vielen 
Stellen eine regelrechte Brandwirtschaft beobachten ; eine noch passend 
erscheinende Fläche von Ausschlaggehölz wird gerodet, gebrannt, einige 
Jahre mit Kornfrucht bebaut, bis die sinkenden Ertrage zum Weiter- 
wandern zwingen. 

Der Koreaner, dem man im ganzen nicht den Vorwurf einer 
besonderen Arbeitscheu oder Trägheit machen kann, steht noch voll- 
ständig auf dem Standpunkte der Einzelwirtschaft; alles, was er zum 
Leben braucht, schafft er in entsprechend primitiver und umständlicher 
Form selber; die Vorteile einer Arbeitsteilung einerseits, eines sozialen 
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Zusammenwirkens anderseits gehen ihm vollständig verloren. Neue- 
rungen auf dem Gebiete der Agrikultur begegnet er mit dem der 
BauernbevOlkerung der meisten Lander eigentümlichen Mi&trauen. 

Jedenfalls ist in diesem uralten Eulturlande, dessen hervorragende 
zahlreiche Baudenkmäler aus Stein und Holz für eine einstige große 
Kunstfertigkeit Zeugnis ablegen, die Bodenkultur durch Ausnutzung 
des Bodens auf den jetzigen Stand gesunken ; der Zustand des Landes 
müßte noch weit schlimmer sein, wenn von jeher derselbe Raubbau 
an Grund und Boden ausgeübt worden wäre, wie er gegenwärt^ an- 
scheinend Grundsatz ist. 

Die stark verwitterten Granitberge {vgl. Abb. 19), die Seoul kessel- 
artig umschließen, sind zum großen Teile jeder Wald Vegetation bar; nur 
der Namsan (SQdberg), von dessen mauergekrOnten Hoben ein umfassen- 
der Rundblick auf das Häusermeer der Hauptstadt gegOnnt ist, weist 
eine ziemhch gute, plenterwaldartige Bestockung von Kiefer auf; alte 
Stämme von ansehnlichen Dimensionen zatilen 100 — 150 Jahrringe; 
im übrigen herrscht reicher Unterwuchs an Kiefer und Laubholz. Von 
letzterem sei erwähnt: Quercus mongolica, oft mit auffallend gro&en 
Blattern ; ich maß 50, bzw. 30 cm in der Langen- und Breitedimension ; 
Crataegus, Rhus semi-alata, Ulmus parvifolia, Smilax Sieboldi (am 
16, Mai noch in Knospe), Prunus Grayana, Quercus serrata, Diervilla 
japonica und Middendorflana (beide in Blüte), Mespilus cuneata, Elaeagnus 
macrophylla (?). Auf der Hohe (etwa 2ö0 m) stocken alte Zelkowa, 
Cladrastis und Frazinus; das einzelweise Vorkommen der ersteren 
deutet auf eine ehemalige viel reichere Verbreitung als selbst im nahen 
Japan, wo sie entschieden die wertvollste Laubholzart ist; wir fanden 
sie einige Tage spater bei Kai-syöng (38° nOrdl. Breite) in völlig de- 
vastiertem Gebirge noch in etwa 500 m SeebAhe in alten Exemplaren 
vor; dieser Umstand scheint für ihre AnbaumOglichkeit auch in minder 
günstigen klimatischen Lagen Mitteleuropas zu sprechen. 

Trotz der vielleicht am weitesten gediehenen WaldzerstOrung in 
der Nähe von Seoul wiir es uns vorbehalten, südlich der Hauptstadt 
einen schonen Waldkomplex zu sehen. Etwa 20 km südlich liegt die 
alte Festung Syu-wön; westlich davon erstreckt sich ein pfleglich er- 
haltener Kiefern-Altbestand in einem Ausmaße von ungefähr 2000 ha. 
Diese Waldinsel verdankt ihre Erhaltung nur dem eigentümlichen Um- 
stand, daß ein früherer KOnig diese Stätte zu seiner letzten Ruhe aus- 
erkoren hatte (vgl. Abb. 21); die Waldumgebung wurde von jeglicher 
Nutzung ausgeschlossen und als Kronforst erklärt; er führt den Namen 
Nung-san, d. h. Kaiaei^abberg. In einer Seehöhe von 80 — 100 m und etwa 
10 km von der Küste entfernt, in ebener bis höchstens sanft geneigter 
Lage ist der Boden aus Verwitterungsschichten der Gneisformation 
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gebildet, stellenweise auch aus granitischen alluvialen Sandeo; im all- 
gemeinen tiefgründig und lehmhaltig, konnten wir ihn als besseren 
Fichten- oder selbst Eichenatandort in Mitteleuropa ansprechen. An der 
Peripherie wird trotz der sonstigen Schonung die Streu gerecht, so 
daß junger Nachwuchs fehlt; hier ist das Bestaudeaniaterial auch aus- 
schließlich Kiefer (Pinus densiflora); ich schätzte: Bestandesschluß 0-5 
bis 0-6, Höhe 18—20»», Anzahl der Stamme 500 pro Äa, Ifasse 250 
bis 300 fm, Alter im Oberholz 80—120 Jahre. Die größere Schonung 
des Bodens Im Bestandesinnem hat die Entwicklung einer reichen 
UnterholzvegetatioQ zur Folge; ja ortsweiae erhebt sich das Laubbolz 
bis zur mitherrschenden Stammklasse; es sind hauptsächlich Acantho- 
panaz ricinifolium, dessen in der Jugend dombewehrter Stamm die 
Hand des Übeltäters abhält, ferner die schöne Pseudokorkeiche Quercus 
varlabilis und die oft genannten Quercus mongolica, dentata und serrata, 
auch Frazinus, Gastanea, Garpinua, Prunus pseudocerasus, Juglans regia, 
als Cnterstandsglieder Gladrastris, Gorylus, Gomus, Acer, Alnus sowie 
Qleditschia, Juniperus sinensis und Taxus. Das Nadeloberholz, das noch 
immer in der Hauptsache von Pinus densiflora gebildet wird, erfährt 
eine Bereicherung durch Hinzutreten der Pinus koraiensia und einer 
Tannenart, die wir schon im SQden in ganz vereinzelten Individuen 
konstatiert hatten. Erstere erreicht Höhen von 22 — 25 m und einen 
Umfang von 1*46 *» in Brusthöhe, letztere 26— 80 m Höhe und einen 
Umfang von 2 m; eine gefällte, 20 m hohe Tanne zählte etwa 
100 Jahresringe (vgl. Abb. 28 mit den drei herrschenden Nadelholz- 
arten). 

Die koreanische Kiefer, die Qbrigens auch im nördlichen Japan 
(Morioka, Iwate-ken) heimisch ist, gehört entschieden zu den schatten- 
ertragenden Holzarten; bei den Tannenarten scheint diese waldbauüche 
Eigenschaft sogar ein botanisch-physiologisches Merkmal zu sein; wie 
bei allen Schattenholzarten ist auch bei Pinus koraiensis die Jugend- 
entwlcklung eine langsame; mit 20 Jahren ist sie kaum 6 m hoch 
und entwickelt Jahrestriebe von 80 — 40 cm; frei- oder lichtgestellt 
neigt sie zur Zwieselbildung und teilt den Schaft in zwei Hauptaste. 
An der eigentümlichen dunkelgrauen Borke, und am tiefen Kronen- 
ansatz ist sie sofort von der Pinus densiflora zu unterscheiden; sie ist 
fOnfnadelig. 

Der schöne Wuchs der Tanne, die bis ins hohe Alter eine spitze, 
regelmäßige Krone bildet, regte selbst den Koreaner zu einer Art 
waldbaulicher Tätigkeit an; aus dem dichten Unterwuchs werden 
einzelne junge Tannen entnommen und an Wege, Heiligtümer, Grab- 
m&Ier verpflanzt; wir fanden deren mehrere in geschonten Anlagen 
um Seoul. 
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Diese Waldbesicbtigung lie& es kiar erscbeiQen, daß die allgemein 
verbreitete Pinus densiflora nicht das ursprüngliche Bestandesbild in 
Korea war; hier wie Qberall bei normalen Bodenverhältnissen ist die 
Erhaltung und Vermehrung der Bodenlcraft schattenertragenden Holz- 
arten überantwortet gewesen; die Verbreitung der Botkiefer ist nur 
einer Verschlechterung des Standortes gleichbedeutend, wie auch in 
Japan das Vorwiegen reiner Eiefernbeatände im Bereiche des inten- 
siven Ackerbaues forstUch nicht besonders zu begrüßen ist. In ex- 
ponierten Lagen kann sie den Boden nicht hinreichend schützen, Ab- 
schwemmungen und Erosionen vollenden das Werk der Zerstörung. 

Im übrigen kann man nur bedauern, daß nicht mehr Könige die 
Waldeinsamkeit zum letzten Ruheplatz eich erwählt haben; es stünde 
dann um die Bewaldungsverhältnisse Koreas bedeutend besser. Die 
Anlage von Tempelhainen in Japan, die ursprünglich nur bestimmt 
war, die Wiederherstellung der hölzeraen Heiligtümer im Falle des 
Abbrennens zu ermöglichen, hat direkt zur Walderhaltung und Pflege 
wie nicht minder zur waldfreundhchen Erziehung der Bevölkerung bei- 
getragen. Das gegenwärtige Korea besitzt keinerlei derartige Ansatz- 
punkte für Waldpflege und NeubegrOndung desselben; eine Ausnahme 
konnten höchstens die kaiserlichen Parkanlagen in der Hauptstadt 
bilden (vgl. Abb. 22); dieselben sind jedoch verschlossen und nur 
wenigen auserwäblten Besuchern zugänglich. 

Die ausgesprochene "Waldnatur kann Korea selbst in den ver- 
wQstetsten Teilen nicht ganz verleugnen. Bei der alten Hauptstadt 
Kai-syOng konnten wir dies neuerdings beobachten. Der Höhenzug 
gegen Norden (Son-gak-san) besteht aus ortsweise romantisch ver- 
witterten Oraniten, die gleichsam wie erratische Blöcke am Kamme 
aufliegen ; die Höhe der Erhebung gab das Aneroid mit 530 m an. Die 
Talebene haben die für die Granitformation charakteristischen Wild- 
bäche ausgefüllt; ohne grobes Geschiebe zu führen ist ihre zerstörende 
und bald wieder aufbauende Tätigkeit außerordentlich rege ; sie erodieren 
die sandigen Berghänge und lagern das Material bei der ersten Ver- 
schwächung des Gefälles wieder ab; ihre Schädlichkeit ist wegen der 
geringen Stoßkraft, die sie entwickeln, eine relativ geringe. 

An Holzgewachsen treffen wir zunächst einige Edelkastanien 
noch in der Nähe der Ackergründe ; höher oben Eichen (Quercus 
mongolica und serrata), alte Zelkowa, von Strauchgewächsen Corjius, 
Rhus, Gleditschia, Lespedeza, Rhododendron, Vibumum, Vltis etc.; zum 
ersten Male in Ostasien bemerkte ich hier unser Maiglöckchen (Con- 
vallaria majalis). Von der Höbe schweift der Blick in wundervoller 
Abwechslung nach Südwesten bis zum Meere mit den vielen Buchten 
und Inseln, bis zur breiten Mündung des Hangang. Gegen Norden 
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reiht sich Hügel an Hügel, Bergkette an Bergtette, die, soweit sie 
der QneisformatioQ angehören, regelmäßige Formen zeigen und eines 
spärlichen grünen WaldQberzuges auch nicht ganz antraten; gegen 
Süden schließen den Rundblick die steilen Zacken der nackten Berge 
Seouls. 

Der Nordosten des Landes blieb mir leider versagt; die schwer 
zugänglichen Gebiete im Oberläufe des Yalu und des Turnen, die noch 
reiche Waldachätze tragen und daher doppelt anziehend erschienen, 
konnten wegen der knapp bemessenen Zeit nicht besucht werden; sie 
hätten ohnehin eine Expedition fQr sich beansprucht. 

In der Station Nansen (Nam-chan) der kaum eröftoeten Bahn- 
strecke zum Talu, etwa im höchsten Punkte der ganzen Trasse, ver- 
ließen wir den aus eroberten russischen Kriegswägen zusammen- 
gesetzten Zug. "Wir befinden uns mitten in der Provinz Hwang-hai 
und wenden uns dem westlich liegenden ziemlich steilen Gebirge zu. 
Ein japanischer Unternehmer hatte hier inmitten der bestbestockten 
Flächen etwa 800 ha Wald erstanden, um dem großen Bedarfe der 
japanischen Ansiedler an Holzkohlen zu entsprechen und eine Köhlerei 
einzurichten. — Nach dem vorher Gesagten wird es nicht wundem, 
daß die besser erhaltenen Bestände durchwegs Laubholz sind, wahrend 
aus den devastierten Berggründen einzelne Kiefern und in diesem Ge- 
biete auch Öfters Tannen hervorragen, um den Holzwuchs zu markieren. 
Der Laubwald, wie er uns hier entgegentritt, ist in seinem Bilde vom 
Bergwalde Japans bereits ziemlich verschieden, obwohl außer Quercus 
mongolica kaum eine Japan nicht auch eigentümliche Art vorhanden 
wäre. Doch einerseits ist die Ärtenzahl an sich eine geringere, ander- 
seits die Mischung weniger eine Einzelmischung als vielmehr eine von 
den spezifischen Ansprüchen bedingte Gruppenmischung, so daß trotz 
der noch immer zahlreichen Holzarten der Eindruck größerer Gleich- 
artigkeit hervorgerufen wird. Die Niederung, also die Auvegetation, 
trägt vielfach das untrügliche Gepräge der analogen Pflanzenformation 
in Mitteleuropa: Eschen, schlanke Pappeln, darunter Erlen und Weiden; 
nebenher allerdings auch Cladrastis und Phellodendron. Auffallend war 
auch die Menge allbekannter europäischer Wald- und Wiesenblumen; 
ich nenne Myosotis (Vergißmeinicht), Ranunkeln, Anemonen, Veilchen, 
Walderbse (Orobus), Ehrenpreis (Veronica), Taubnessel (Lamium), Poten- 
tilla, Salomonssiegel (Polygonatum) u. v. a. 

Diese überraschende Ähnlichkeit mit der heimischen Frühlings- 
flora vermochte nicht einmal das prächtig blühende große Rhododendron 
zu verwischen. Die Waldflora, die, selten zu Hochwalddimenaionen er- 
wachsend, die Berghänge Oberzieht, ist auch jetzt noch zum größeren 
Teile aus Eiche (Quercus mongolica und dentata) zusammengesetzt; 
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besoDders häufig findet Bich auch eine Birke (Betula Bboipattra), 
daneben als Unterholz Hasel und Hartriegel (Ck)mu8 ignorata), Linde, 
Wei&dom (Crataegus) und Hollunder (Sambucus racemosa); nur Pourthiaea 
Tillosa und Lindera obtusiloba (?) sind Ostoeien allein eigentümliche 
Holzarten. Von den baumartig erwachsenden Holzgewachsen wäre 
noch ein Ahorn (Acer rufinerve) zu erwähnen. — Daß unser biederer 
EChler von manchem Jagdabenteuer in diesem steilen Gebirge, das 
bis etwa 700 m Seehohe sich erhebt, zu erzählen wußte, mag nebenher 
erwähnt sein; Hirsche (nach den Angaben der japanische Cervus sika) 
kämen jährlich einige zur Strecke, von kleinerem Raubwild wird der 
Dachs genannt; mit dem Tigerpaar, das im Waldgebiete des Kßhiers 
seine HOhle hat, fand Mitani (dies der Name des Wackeren) den Ab- 
schluß eines Friedensvertrages für angezeigter. Der Tiger, den man 
gewöhnlich mit der Vorstellung des tropischen Indiens verbindet, ist 
im ganzen Norden Koreas, namentlich im Nordosten heimisch; nach 
den in Seoul zum Verkaufe gelangenden Fellen zu achließen, sind ea 
ganz gro&e Exemplare, ziemlich lang und dicht behaart. — Die Ebenen 
Koreas beherbergen sehr viel Federwild; in einem kaiserlichen Parke 
in Seoul hatten sich eine Menge Kraniche eingenistet; auf einer einzigen 
alten Kiefer konnten wir etwa 12 Nester zählen. Die Elster vertritt 
die Stelle der in Japan so häufigen Krähe; erstere gehört in Japan zu 
den Seltenheiten. 

Forstlich bot una die Umgebung der alten historischen Stadt 
PyOng-yang nichts; kein Wunder, daß die Berghänge fast keine Spur 
von Wald zeigen, wenn man bedenkt, daß diese Stadt in der Qeschichte 
Chinas bereits 1000 Jahre vor Christi Geburt erwähnt wird; auch unsere 
Kulturländer des klassischen Altertums tragen die unverwischbaren 
Spuren und Folgen der Waldvemichtung. Die Stadt liegt malerisch am 
rechten Ufer des Tai-dong-gang, auf dessen klaren Fluten sich ungezählte 
Schiffe schaukeln; die FlQsse der Westküste sind ausgezeichnete Wasser- 
straßen und ziemlich weit aufwärts befahrbar, so der genannte auf 
etwa 180 km. Der Unterlauf der FlOsse ist außerordentlich breit; an 
sich unbedeutende Wasserlftufe erscheinen im Aestuarium als bedeutende 
Strome ; diese Erscheinung hängt mit dem kolossalen Unterschied 
zwischen Ebbe und Flut an der koreanischen Küste des Gelben Ueeres 
zusammen ; er beträgt beispielsweise in Cbemulpo etwa 10 m und über- 
steigt gelegentlich 12 m. Das rasche Anstürmen der Flutwelle bedingt 
große Erosionen im nicht felsigen Ufergelände, die dem Meere nicht 
weniger als die lehmfarbenen Schlammfluten des Yang-tse-kiang den 
Beinamen des „gelben" eingetragen haben. 

Der Höhenzug Tan-ma-san (japanisch Hakuba-kan) südlich von 
Wiju nahe der Yalumündung ist ziemlich schOn bewaldet; herrschende 
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Holzart ist die Rotkiefer (Pinus densiflora) in Mischung mit einer 
anderen zweinadeligen £i«fer, die mit Pinus sinensis identisch sein 
durfte; sie äbnelt in ihrem Habitus normal erwachsenen Schwarz- 
kiefem, bildet gerade, kräftige Stämme mit regelmäßiger, ziemlich tief 
angesetzter Krone; ihre Zapfen sind klein mit domartig verlängerter 
Äpophyse. Porstlich scheint sie wegen des dichteren Kronenschlusses, 
den sie im höheren Alter beibehält und wegen der guten Schaftbildung 
der Rotkiefer überlegen zu sein. Leider wQtet allenthalben die gleiche 
Verwüstung des Waldbodena, welch letzterer sich nach und nach mit 
der gegen Feuer widerstandsfähigsten Quercus dendata bedeckt; die 
Behandlung solcher Flächen ist ungefähr folgende: jährlich im Uärz, 
wenn die Schneedecke verschwindet, wird die Fläche angezündet, damit 
der vorhandene Eiefemanflug verschwindet; im Herbst wird der 
schwache ßichenausschlag geschnitten und als Heizmaterial verwendet; 
also ein Niederwaldumtrieb für die Eiche von einem Jahre, im günstigsten 
Falle erhöht sich derselbe auf zwei Jahre. — Artenreich ist auch hier 
in diesem Teile der Laubholzwuchs, der sich meist als Bodenschutzholz 
älterer Kiefembestände geltend macht. Die Waseerläufe im Tale be- 
gleiten schlanke, schöne Pappeln [Populus balsamifera), Eschen (Fraxinus 
Bungeana, mandschurlca und Sieboldiana) mit Weiden- und ErlengestrOpp. 
Über die Holzschätze der eigentlichen Taluwaldungen konnten 
wir uns nur aus dem Holzlagerplatz der japanischen Militärverwaltung 
in Antung einen annähernden Begriff machen; allerdings etammt das 
meiste von der mandschurischen Seite des Yalu ■ Einzugsgebietes. 
250—800 Stück Nutzholzbloche werdan zu einem Flosse verbunden 
und treiben langsam die etwa 200 km lange, für die Flößerei geeignete 
Flugstrecke dem Meere zu; im höheren Teile des Yalu wird getriftet. 
Die Bloche sind durchschnittlich B — 6 m lang; vertreten ist meist 
Tanne, oft von 80 em und mehr Stärke, Lärche und Kiefer. Auch 
schwere Laubhölzer (Ulme, Cercidipbyllum) gelangen mit dem leichten 
Nutzholz nach Antung; hier wird das für die Anforderungen der Armee 
notwendige Holz zu bestimmten Taxpreisen angekauft, der Rest an 
die sonstigen Kauflustigen abgegeben. Der Nutzholzverbrauch für die 
plötzlich entstandene Neustadt Antung ist sehr groß, desgleichen für 
alle sonstigen Kulturuntemehmungen der Japaner in Nordwest-Korea 
und in der anstoßenden Mandschurei; man denke nur an die Brücke 
über den Yalu (über 1000 m breit), die das etwa 6500 m breite Flußtal 
überspannt. Auf koreanischer Seite (Shingishu) arbeitet ein modern 
eingerichtetes Dampfsägewerk (Firma Okura) und verschneidet das 
Blochholz zu Brettern. Die Menge Holz, die der Yalu jährlich herab- 
flößt, war nicht zu ermitteln, ich glaube sie mindestens auf 0-5 Mill. fm 
im Jahre veranschlagen zu dürfen. 

Hotnianii, Ans den WaldniiEUi dee fsmsn ObIsdi. 
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Seit dem Frühjahr 1906 sind mehrsre Jahre ins Land gegangen 
und die politischen Früchte gereift, deren blutige Saat im Kriege mit 
Ru^and gestreut ward. Die Schlachten von Mukden und Tsushima 
hatten Ober das Schicksal Koreas entschieden, lange bevor die etappen- 
weise vorgenommene völlige Annektierung der Halbinsel durch Japan 
erfolgt war. FQr die kulturellen Geschicke des Landes, insbesondere 
fOr dessen Porstwirtschaft, ist dies als ein Glück zu bezeichnen. Den 
neuen Herrschern erwachst die Pflicht, die wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes zu heben und sie sind sicherlich imstande, diese schwierige 
Aufgabe zielbewu&t und zweckmäßig zu lösen. 

Jungfräuliche BOden, die des Anbaues harren, sind in Korea nicht 
zu finden; auch keine bedeutenden Naturschätze zu heben, wenigstens 
nicht in dem Uaße, wie man es früher vielfach geglaubt hat. Normaler- 
.weise kann eine Kolonisation durch die Japaner nur vorerst dort in Frage 
kommen, wo neue Erwerbequellen erschlossen werden. Bereits im 
Jahre 1906 war das Gros derjapanischen Einwanderer Gewerbetreibende, 
Handwerker u. dgl. Namentlich als kleine Kauf leute Oberzogen sie das 
ganze Land und versoi^en es mit Zuckerwerk, Tabak, Zünd- 
hölzchen u. a. m. Viele kauften den Koreanern die AckerbaugrQnde 
um ein geringes Geld ab und begannen die Bodenbearbeitung und 
-kultur nach ihrem Muster und mit allem modernen Rüstzeug; der 
ft-flhere G^rundherr wurde Lohnarbeiter. Daß der Interessenausgleich 
nicht so friediich vor sich geht, Hegt auf der Hand und erscheint 
dies in der Geschichte der letzten Jahre durch zahlreiche Revolten, 
blutige Zusammenstöße, Attentate und Prozesse erwiesen. Jedenfalls 
ist Korea das am schwierigsten zu behandelnde Gebiet des modernen 
Großjapans, und speziell in forstlicher Hinsicht ein solches, wo vor- 
läufig mehr zu geben als zu nehmen ist. 

6. Ans Formosa. 

Im Frühjahre 1909 war es mir gegönnt, dieses tropische Eiland, 
seit 1895 ein Bestandteil des japanischen Reiches, zu besuchen und in 
Gebiete einzudringen, die wohl kaum früher von Europäern betreten 
wurden, da die Bergwildnisse der Insel erst nach und nach den ein- 
geborenen Halayenstämmen mit manchen Kämpfen und Mühen ab- 
gerungen werden. Ich verweise diesbezüglich auf eine Publikation In 
den Mitteilungen der k. k. geographischen Gesellschaft'), sowie auf 
einen Artikel rein forstlichen Inhaltes im Zentralblatte für das gesamte 
Forstwesen*). 



1) Vom Verfasser: Aus der Inaei Formosa. 1912. 

*) Vom Ver&sser: Die forstliche Erschließung der Insel Formosa, 
Wien 1911. 
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Soweit die Ebenen dieses herrlichen KUandes, das im Osten steil 
und felsig den bewegten Fluten des stillen Ozeans entsteigt, in Betracht 
kommen, so sind diese von den seit etwa sechs Jahrhunderte» ein- 
gewanderten Chinesen intensiv bebaut, das Reisgeiande von Kanälen 
durchschnitten ; ausgedehnte TeeanpflanzuDgen im Norden, Zuckerrohr- 
plantagen im Süden. Von Holzgewachsen ist in der Kulturzone eine 
echte Akazienart bemerkenswert (Acacla Richii). Sie wird im Nieder- 
waldbetriebe bewlrtsühaftet, liefert nach den gemfkchten Erhebungen 
im 15jährigen Umtriebe bei 120 fm Derbholz und wird außer 
zu Brennbolz zur Köhlerei verwendet. Die sehr gerbstoffreiche 
Rinde wird zur Tanningewinnung nicht herangezogen. Im Frühjahre 
erfQllt die kleine, gelbe Blüte der Akazie den ganzen Bestand mit 
einem intensiven Wohlgeruche. Die Biukiukiefer ist im Norden häufig 
angepflanzt; auch ist wieder der Bambus, der in gro&en Exem- 
plaren erwächst, die charakteristische Holzpflanze der Kulturzone, die 
Palmen vervollständigen dabei das Bild zu einem tropischen. Überall 
treten Anpflanzungen von Betelnußpalmen (Areca Catechu) hervor, 
deren Früchte das beliebteste GenuSmittel der einheimischen Chinesen 
und Malayen sind und fortwährend gekaut werden. Ananas und Ba- 
nanen sind gleichfalls in ausgedehnter Kultur. Wo die ursprüngliche 
Vegetation besser erhalten ist, trägt sie in der Ebene ein durchaus 
tropisches Gepräge: machtige, alte Ako (Ficus Wightiana), die aller- 
.dings auch auf der Insel Kyushu hin und wieder anzutreffen sind, 
Nepbelium longana, eine Sapindacee mit e&baren Früchten, daneben 
zarte, niedrige Palmen (Phoenix humilis), Passifloren (Carica Papaya), 
Anona squamosa, schOne Pandanus mit phantastischen Stelzwurzeln 
in Hochstämmen (Abb. 24), in sterilen, trockenen Lagen dagegen Pan- 
danus tectorius mit Blättern und Habitus der Ananaspflanze u. v. a. 
Aus dieser kleinen Auslese ist wohl zu ersehen, daß wir in den Tief- 
lagen von Forraosa, auch nördlich vom Wendekreise mit einer tropi- 
schen Waidvegetation zu tun haben, die allerdings mehr botanisches 
als wirtschaftliches Interesse beanspruchen kann. Wenn aber in diesen 
tropischen Gebieten von einer Forstwirtschaft überhaupt die Rede sein 
kann, so bezieht sie sich mehr auf die Gewinnung von Früchten, 
Faserstoffen, Pflanzensäften u. dgl,, als auf jene des Holzes; denn in 
dieser Richtung ist der Bambus der wichtigste Produzent. 

Das Mittelgebirge ist die Domäne des Kampferbaumes; mit 
anderen Lorbeerbäumen und immergrünen Eichen (Abb. 25) bildet er 
ausgedehnte Bestände, deren Umfang zum Teile nicht einmal erforscht 
ist, da, namentlich im Norden, in dieser Zone das Wohngebiet der 
kriegerischen Malayenstämme liegt, deren Kopfjagd der Kulturexpansion 
Japans viel zu scbafl'en gibt. Ausreichende bewaShete Bedeclcung 



idbyGoogle 



schätzte mich vor der zweifelhaften Ehre, mit meinem Schädel die Kopf- 
sammlung eines Atayal -Häuptlings zu bereichern, doch blieb die Reise im 
Norden aus GrQnden persönlicher Sicherheit im Berggebiete nur flöchtig. 
In der Zone des Kampferbaumes ist Im Norden von Formosa auch 
eine interessante Nadelholzart endemisch, eine Libocedrusart; sie liefert 
sehr wertvolles Bau- und Tischlerholz, wodurch die von Professor 
Mayr aufgestellte These, daß die Nadelhölzer der Subtropen wertlos 
seien, in dieser allgemeinen Fassung eine kleine Einschränlcung erfährt. 

Sagegen war es mir im Herzen der Insel, in der Umgehung des 
Ober 4000 IN emporragenden Mount Morrison (japanisch Nittakayama) vor- 
behalten, das Waldgebirge gründlich zu durchstreifen und die Verfassung 
der Naturbestande in den verschiedenen Höhenlagen kennen zu lernen. 

Der Tsou-Stamm der Malayen ist, bedrängt von den stärkeren 
Nachbarstamraen im Norden und Osten und von den aus den Ebenen 
-des Westens eindringenden Chinesen und Japanern, relativ zahm. In 
den Dörfern wurde unserer Expedition, die, von Kagi ausgehend, zu- 
nächst die genaue Besichtigung der Waldungen des Arisan zum 
Zwecke hatte, ein freundlicher Empfang bereitet. Einheimische leisteten 
uns auch Trägerdienste, so lange wir in ihrem Gebiete waren. Es waren 
schöne Gestalten, mit welchen, weiblichen Zogen, bartlos, denn die 
Haare werden ebenso wie die Eckzähne des Oberkiefers von den 
Hännem entfernt, heiter, gesellig, und machten, wenn sie den Eopf 
vor den sengenden Sonnenstrahlen mit einem Gewinde blühender Orchi- 
deen schätzten, durchaus nicht den Eindruck von Wilden oder gar 
Menschenfressern, als welche sie mitunter in sensationshaschendeo 
Beiseberichten geschildert werden. 

Der Abschluß von der tropischen Vegetation, die in der Gegend 
von Kagi wegen der periodischen Trockenheit dQrftig ist und durch 
das Vorkommen von sukkulenten und dombewehrten Gewächsen einen 
entschiedenen zerophytischen Einseht^ erhält, bildet ein ausgedehnter 
Bambuswald (Abb. 27), der einen GQrtel zwischen 700 und 1000 m 
SeehOhe ausfallt. Bis zur völligen Vernichtung aller sonstigen Gefäß- 
pflanzen hat das Baumgras von im Mittel 10 m Höhe ausschließlich 
den Berghang bestockt; wo Locken auftreten, strebt das Dschungel- 
gras empor und schließt sich Ober den Köpfen der Karawane zu- 
sammen ; hier ist das Revier der Muntjakhirsche, deren kurze, schlanke 
Läufe einen langen, walzenförmigen Körper tragen; ein rudimentäres 
Geweih hindert dieses Wild durchaus nicht an einer pfeilschnellen 
Fortbewegung In diesem Grasgewirre, in dem unsere chinesischen 
Kulis den Weg feststampfen. Wo die dunklen, plattigen Schiefer des 
Grundgesteines die Vegetation nicht recht aufkommen lassen, sonnt 
sich das Scfauppentier (Manis) und rollt sich, ' angegriffen, zusammen, 
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Abb. E9. Vegetation und Landscbafl am FuBu des Hochgebirges der Insel Formosa 
(a.ut dem Wege zum Arisan). 



Abb. 30, Ausblick auf den Mounl Morrison (Xiitakayama) vom Arisan aus. 
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den dicken Panzer den Zähnen der ihn yerfolgenden Wildkatzen getrost 
Qberlassend. Auf den der Talebene zugekehrten Hängen, die steil und 
unvermittelt zur Höhe streben, machen sich die klimatischen Eigen- 
tQmlicbkeiteD des Talgeländes noch voll geltend; trotz der Insellage 
haben wir im ganzen Süden von Formosa im Winterhalbjahr Mangel 
an Niederschlägen, die dagegen im Horden gleichmäßiger verteilt sind 
und z. B. bei Kilung eine durchschnittliche Jahreshohe von 4000 mm 
erreichen. Kaum ist der erste Hohenkamm von etwa 1000 m über- 
schritten, so wird in der Höhenlage eine Änderung des Klimas wahr- 
oehmbar; fast täglich gehen kurze RegengOsse von tropischer Inten- 
sität nieder; die bedeutende Feuchtigkeit bedingt ein Vegetationebild, 
das, soweit nicht die geschlossenen Laubwaldungen der Lauraceen in 
Betracht kommen, durch Palmen, Musaceen und Baumfame sein 
charakteristisches Gepräge erhält (Abb. 26). Insbesondere sind die bis 
10 m hohen Wedehi der letzteren eine besondere Zierde dieser Gebiete, 
ohne jedoch irgendeinen wirtschaftlichen Wert zu besitzen; dagegen 
ist die seltenere Botangpalme außerordentlich gesucht und zu allerlei 
Bastgewebe verwendet. Auch hier treffen wir stellenweise weite Gras- 
flachen, vermutlich eine Folge des Feuers, das die Eingeborenen zum 
Zwecke der Wildschweinjagd absichtlich anlegen. 

Den größten Teil der mittleren Berglage zwischen 1000 und 2000 m 
nimmt in der Umgebung des Mount Morrison (vgl. Abb. 29 u. 80) der immer- 
grQne Laubwald ein, der eine prachtvoUe Entwicklung zeigt. Der Kampfer- 
baum ist in wenigen Exemplaren, höchstens 6 bis 10 pro ha, vertreten, die 
jedoch sehr bedeutende Dimensionen und eine starke Kronenentwicklung 
aufweisen; sie treten durch diese, sowie durch die lichte, silberschim- 
memde Belaubung aus dem dunkleren Laubmantel der Waldbänge 
leicht kenntlich hervor. Mit der Gewinnung des wertvollen Produktes 
befassen sich einzelne primitive Kampferöfen ; dabei werden die Stämme 
in kleine Späne zerschnitten und letztere einer trockenen Destillation 
unterzogen. Den Hauptbestand bildet Hachilus Thunbergii, Pasania 
cuspidata und immergrüne Eichenarten. Hier tritt der Urwald in einem 
ungemein dichten Bestandesschlusse auf, ganz im Gegensätze von 
den UrwaJdungen der Nordinsel Hokkaido. Der Schluß ist so dicht, 
daß eine Bodenvegetation nur kümmerlich entwickelt ist ; um so 
reicher ist die Vegetation zwischen Boden und Baumkronen, eine 
luftige Flora, die dem Waldbilde ein ganz ungewohntes Gepräge ver- 
leiht. Gleich riesigen Kandelabern im Tempel der Natur hängen die 
Luftwurzeln verschiedener Epiphiten von den Baumkronen herab; in 
den Astknoten der Hochstämme haben Orchideen und Farne eine 
Stätte fröhlichen Gedeihens gefunden; die wilde Vanille umrankt wie 
Efeu die Baumschäfte. Im mystischen Halbdunkel des subtropiscben 
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TJrwaldea spielt sich ein hartnäckiger Kampf um Luft und Licht unter 
der Pflanzenwelt ab; Riesenschlangen gleich schlingen sich die parasi- 
tischen Lianen bis zum Laubdache des herrschenden Bestandes hinauf 
und entwickeln — gleichsam froh über den errungenen Sieg — oben 
die schönsten BlQten. In den natQrlichen Lichtungen siedeln sich 
wieder zarte Baumfame an oder lugen die gelappten Fingerblätter 
immergrüner Aralien hervor. 

Ungeföhr in 2000 m Hohe geht der immergrüne Laubwald in den 
Cupressineen-Nadelwald über (Abb. 31). Die bekannte japanische Hinoki 
(Chamaecyparis obtusa) und eine sehr verwandte, im Baumhabitus nur 
durch eine etwas rötliche Borke und durch eine bis ins hohe Alter 
spitze Kronenform zu unterscheidende Art, Chamaecyparis formosensis, 
bilden ausgedehnte, reine Bestände von ganz enormem Massengehalte; 
die Taxation ergab Massen bis 2400 fm pro Jta. Ein besonders starkes 
Exemplar der Chamaecyparis formosensis zeigt Abb. 32 ; es mißt 6 m 
im Durchmesser, 58 m Höhe und hat eine Derbholzmasse von minde- 
stens 250 fm; obwohl in den Waldungen des Arisan der stärkste 
Stamm, dürfte das unerschlosaene Formosa der „Wilden" noch andere, 
gleich starke Riesen beherbergen, die den Mammutbäumen Kaliforniens 
ganz ebenbürtig zur Seite gestellt werden können. 

Die außerordentliche Waldfreundltchkeit des Bergklimas dieser 
Gebiete, das keine FrOste, keine starken Luftströmungen kennt, dafür 
eine gleichmäßige Temperatur mit regelmäßigen Niederschlägen und 
hohe Luftfeuchtigkeit aufweist, hat die Entwicklung ähnlicher Kolosse 
im Bereiche der alten Welt ermöglicht, wie im Goldlande des fernen 
Westens. Das bestandbildende Auftreten der Chamaecyparis beweist, 
daß letztere durchaus nicht auf die Inseln Altjapans sich beschränkt, 
wie Professor Mayr in seinem oft bezogenen Werke hervorhebt. Eine 
weitere Nadelholzart, die der Sequoia ähnelt und nach dem Baum- 
habitus bei oberflächlicher Betrachtung als Cryptomeria japonica an- 
gesprochen wurde, hat die wissenschaftliche Forschung als besondere 
Gattung, Taiwania cryptomerioides, ausgeschieden. Sie ist nur einzeln 
eingesprengt, entwickelt die schönsten Schafte bis zu 60 m Höhe und 
über 8 m Durchmesser. 

Trotz der für europäische Verhältnisse enormen Höhen ist die kolossale 
Holzmasse dieser Urbestände auf die Größe der Stammgrundfläche pro ha 
zurOckzufOhren. Der intensiven Sonnenstrahlung des Wendekreises gegen- 
über beanspruchen die Holzgewächse einen geringeren Standraum zur 
Entwicklung. Die Chamaecyparis bestocken die Mulden und flachen Ein- 
hänge. In größeren Erhebungen Ober 2600 m oder in exponierten Lagen 
tritt die Tsuga vorherrschend auf, erreicht jedoch nur in Ausnahme- 
^len Stärken von ober 1 * 50 m. Gleiche Stärken erreicht die seltener 
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und nur in Eiazelmischung voncommeode fQnfnadelige Kiefer, die 
anscheinend mit Pinus parviflors des zentraljapanischen Hochgebirges 
identisch ist (vgl. Abb. 33). Über 8000 m herracht eine Pichte vor, die den 
hauptsächlichsten Vertreter des hochstämmigen Waldwuchses am Mount 
Morrison bildet; die Waldgrenze dürfte dieser herrschende Qipfel 
klimatisch nicht Überschreiten, wiewohl in der UOhe die rasenden 
Stürme den Waldwuchs beeinträchtigen und zu Boden drücken. Selbst 
nahe dem ßipfel konstatierte Honda') das Vorkommen von Juniperus. 

Die unvergleichlichen Waldungen des Arisan betritt der Ein- 
geborene nur selten. Seine DOrfer liegen abseits, an den unteren Oras- 
hängen, woselbst sin primitiver Ackerbau mit Hirse, Trockenreis und 
Collocasia getrieben wird. 

Auch der Chinese, der, unternehmend und gewinnsüchtig, von der 
Ebene aus das Gebiet verhältnismäßig unschwer erreichen könnte, hat 
es bisher gemieden, wohl aus Furcht vor den ^Wilden' und aus Scheu 
vor dem breiten UrwaldgQrtel, wo im Gebüsche eine grasgrüne Gift- 
schlange lauert, deren Bezeichnung besagt, daß das gebissene Opfer nur 
mehr hundert Schritte gehen kann. Bis in die Bambuswalder haben 
sich die Chinesen vorgewagt und daselbst eine Papierindustrie etabliert 
Der Urwald ist das Revier des Hochwildes, des auch in Japan ein- 
heimischen Cervus shika. Ihm zuliebe streift der Tsou zu Zeiten die 
Scheu vor dem Bergwalde ab, dem Wohnsitze der Abgeschiedenen, 
deren irdische Überreste er übrigens in seiner Wohnhütte selbst be- 
stattet. Tagelang lauert er unbeweglich in einem Verstecke dem 
Wilde auf, um es aus nächster Nahe zu strecken. Pulver und Blei 
haben fOr ihn einen immensen Wert und jeder 8chu& muß ein Treffer 
sein. Das Geweih wird als Trophäe verwahrt und nimmt neben den 
erbeuteten Schädehi dar Feinde einen Ehrenplatz im Gemeindehause, 
das zugleich Wohnung der unverheirateten Männer ist, ein. Ich zählte 
Menschenköpfe, Wildschweinschadel und Hirschgeweihe an die Hun- 
derte, die im „JunKesellenhelme" und in der Hütte des Häuptlings 
aufgespeichert waren. 

Die Jagd scheint in jeder Beziehung ergiebig zu sein. 

Der Waldreichtum der Insel Fonnosa ist für die wirtschaftliche 
Entwicklung des Landes außerordentlich wichtig. In erster Linie 
kommt wohl das Kampferholz in Betracht, wofür Formosa die erste 
Produktionsstätte der Welt ist. Allerdings umfaßt die Eroberung der 
Eampferwälder auch den Vernichtungskampf gegen die Eingeborenen- 
stämme, welche die Freiheit ihres Waldes verteidigen und dabei 
marschiert die wirtschaftliche Eroberung auch Ober die Leichen des 
Urwaldes, der namentlich im Norden häufig ein Kaub der Flammen 

■) Dr. S. Honda, Descriptlon des zones forestiöres du Japon, Paris IdOO. 
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wird, um die Verstecke der KopQftger zu säubern. Die Nadelholzwal- 
dUQgen der Hochlagen baben der Qualit&t nach einen hohen Wert und 
eröffnen die Möglichkeit eines umfangreichen Esportes in das tienach- 
harte holzarme China. Dabei Bind großangelegte Bringungs- und Trans- 
portanstalten, wie solche namentlich in der Umgebung des Mount 
Morrison in Ausführung und teilweise bereits in Betrieb stehen, erfor- 
derlich. Auf forstwirtschaftlichem Gebiete ist daher Pormosa ein dank- 
bares und weit ausgedehntes Betätigungsfeld. 

Waldbauliche, bezw. forstgeographiscbe Probleme bietet das schöne 
Eiland in Hülle und Fülle. Zunächst verdient die Erscheinung hervor- 
gehoben zu werden, daß eine Zone laubwechselnden Waldes durch- 
gehends fehlt; die immergrünen Laubbaume drängen sich bis in die 
Kadelholzzone hinein (vgl. Abb. 81). Wir können daher in Formosa 
mit aachlicher Berechtigung nur eine immergrOne Laubholzzone bis 
etwa 2000 m Höhe unterscheiden und eine darüber hinausragende 
Nadelholzzone. Eine Parallelität mit den Waldzonen der japanischen 
Inseln la£lt sich nicht konstruieren. Der Bergwald weist nur in Aus- 
nahmefällen grO&ere Bestände winterkahler LaubhOlzer auf; haupt- 
sächlich ist dann die japanische Korkeiche (Quercus variabilis) ver- 
treten (Abb. 28), jedoch nur auf solchen FIftchen, die durch Feuer und 
menschliche Eingriffe eine wesentliche Änderung des ursprünglichen 
Bestandesmateriales erfahren haben. Ein Unikum bildet im Gebiete 
des Arisan ein etwa 200 Ao großer, reiner Weißerlenbestand in ungefähr 
2000 m Seehohe; charakteristische Kennzeichen früherer Bergstürze in 
diesen schroff geneigten Partien geben der Vermutung Kaum, daß es 
sich um eine Pioniervegetation handelt, die im Laufe einiger Gene- 
rationen bei ungestörtem Walten der Natur wieder in jene der an- 
grenzenden immergrünen Laubbäume übergehen würde. Qegenober 
den japanischen Inseln finden wir im Bergwalde eine weit geringere 
Anzahl bestandbüdender Holzarten; auch die Nadelholzer treten an 
Artenreichtum zurück, stimmen jedoch mit den in Japan vorkommenden 
Arten ziemlich Qberein. In dieser Hinsicht hat die forstliche Vegetation 
von Formosa eine größere Ähnlichkeit mit jener Altjapans als mit 
jener des nahegerückten Kontinentes, wo in der gebirgigen Umgebung 
von Fuchau die Cunninghamia sinensis die ausschließliche Nadelholzart 
darstellt. Der geringeren Anzahl bestandbildender Holzarten ist es wohl 
zuzuschreiben, daß der Urwald mehr den Typus der reinen, annähernd gleich 
hohen Bestandesverfassung annimmt (vgl. Abb. 34); Plenterwaldbilder mit 
allen Altersstufen auf kleinster Fläche sind umso seltener vorhanden, als 
das Alter der stärksten Stämme viele Jahrhunderte umfaßt und bei diesem 
hohen Alter selbst Alteradifferenzen von einem Jahrhunderte in der 
Hohenentwicklung keinen Unterschied wahrnehmen lassen. Eine unter 
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vollem Schirmatand erfolgende Veijüngung konnte weder beim Laub- noch 
beim Nadelwald beobachtet werden. Es ist daher anzunehmen, daß 
bei erreichter physischer Altersgrenze des Altwaldes die Verjüngung 
sich auf eine größere Flachenausdehnung erstreckt. 

Die stärksten Chamaecyparis waren alle Ober ein halbes Jahr- 
tausend alt. Zu ihren Füßen liegen andere, gleich starke, die bereits 
seit Jahrhunderten gefallen sind und unter einer dichten Moosdecke in 
gleiehmäßiger Feuchtigkeit und Wärme unter unseren Augen einem 
balbfossilen Zustande langsam entgegengehen; Pilze haben ihre Zer- 
setzung nicht eingeleitet, das Holz ist noch vollkommen gesund. Hit 
einer gewissen Pietät mQssen wir die grünenden Zeugen der blutigen 
Qeschichte der Insel Formoaa betrachten; die Riesenstamme der 
Chamaecyparis, deren Schicksal bald besiegelt sein dürfte, mochten 
demnach schon gestanden sein, als die ersten chinesischen Eindring- 
linge die Malayen von den fruchtbaren Talebenen in die Bergwildnis 
vertrieben; sie mögen auch jene friedliche Zeit zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts miterlebt haben, als die Hollander sich mit der Pflege des 
Handels begnügten, im übrigen die „"Wilden" nicht reizten und ihr 
Vertrauen dermaßen zu erreichen wußten, daß die Ualayen zum 
Christentum übertraten und die holländische Schrift und Sprache er- 
lernten. Dann kamen die Konkurrenten, die Spanier; in kurzer Zeit 
wurde die Oberherrschaft der , weißen Barbaren aus dem Westen* 
durch den PiratenkOnig Koxinga, der sich Formosa Untertan machte, 
abgelöst. Ewige Kämpfe zwischen Chinesen und Eingeborenen füllen 
die Qeschichte der Folgezeit aus, bis endlich die ersteren die faktische 
Herrschaft Über die kultivierbaren Ebenen gewannen. Noch einmal 
versuchte ein kühner Abenteurer, der ungarische Graf Benyovsky In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Formosa unter dem Schutze 
Frankreichs zu einem VizekOnigreich zu machen und selbst als Vize- 
könig die schon teilweise begründete Herrschaft zu festigen. Sein vor- 
zeitiger Tod und die bald darauf in Frankreich eingetretenen politischen 
Umwälzungen vereitelten den Plan, Formosa, einen Schlüsselpunkt Ost- 
astens, Europa näher zu bringen. Die chinesische Herrschaft, die eine 
Ausbeutung und Verfolgung der malayiachen Eingeborenen auf ihre 
Fahne geschrieben hatte, im übrigen auch der chinesischen auf- 
rührerischen Elemente nicht Herr werden konnte, fand im Jahre 1805 
ihr Ende. Im Frieden von Shimonoseki mußte China die Insel als 
Territorialentschädigung für die durch Intervention von Ru&land, Frank- 
reich und Deutachland geschmälerten Erfolge des chinesisch-japanischen 
Krieges den Japanern überlassen. Die neuen Herrscher hatten eine 
bedeutende Kulturarbeit zu bewältigen, die im Laufe von 15 Jahren 
auch glänzend gelungen ist, wenigstens soweit die kultivierte Ebene 
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in Frage kommt. Stragen, Eiseiibahnen, Hafenanlagen, Bewässerimgs- 
kanale, Schulen, Spitäler, Kasernen und Strafanstalten sind die sichtbaren 
Zeichen eines raschen und umfassenden £ulturfortschrittes. Kurzum, 
die Quintessenz europäischer Zivilisation hat im fremden Gewände 
in das chinesische Gebiet der Insel Formosa ihren Einzug gehalten. 
Schwerer und langsamer vollzieht sich die Durchdringung imd 
Aufschließung der Ber^ebiete und der permanente Kriegszustand an 
der Grenze des Elngeborenengebietes dauert vorläufig noch fort. Im 
Mittelpunkte der Kulturbestrebungen steht die forstUche Erschließung 
der Insel. Daß die Japaner der Lösung dieser schwierigen Aufgabe 
gewachsen sind, ist ebenso sicher, wie daß die großen Waldschatze 
von Formosa die aufgewendete Mühe und Arbeit lohnen werden. 

VI. Waldbauliches. 

1. EUmatisolie Waldzoiien. 
Bei der ungeheueren Ausdehnung des betrachteten Gebietes sind 
die waldbildenden Hoizgewäciise, wie dies aus den vorangehenden 
Schilderungen einzelner Reisegebiete hervorgeht, sehr verschieden. 
In der horizontalen Gliederung Ostasiens müssen wir daher den Einfluß 
des allgemein geographischen Klimas im Waldbilde festhalten, ohne 
dabei zu Qbersehen, daß das Lokalklima innerhalb eines breiten Erd- 
gürtels auch verschiedene Vegetationsformen hervorruft. Ostasien und 
speziell das japanische Eaiserreich in seinem gegenwärtigen Umfange 
besitzt auch eine ganz t>edeutende vertikale Gliederung, die innerhalb 
eines geringen Umfanges durch die wechselnde Höhenlage und die 
dadurch bedingte Änderung des LokaMimas eine einschneidende Ände- 
rung des Waldbildes hervorruft. Bei jeder Aufteilung von klimatischen 
Waldzonen wird die Voraussetzung gemacht, daß den horizontalen 
Zonen, wie sie durch die höhere geographische Breite bedingt werden, 
auch ganz analoge oder gar idente Vertikalzonen in den Gebirgen ent- 
sprechen. In den südlichen Gebieten maßte daher ein höheres Gebirge 
alle Waldzonen aufweisen, in derselben Zusammensetzung und Ver- 
teilung, wie die horizontalen Waldzonen bis zur äußersten Nordgrenze. 
Als Schablone mag diese Anschauung richtig sein; sie trifft aber um 
so weniger zu, je weiter entfernte geographische Gebiete wir mit- 
einander vergleichen. Jede Waldzoneneinteilung ist eine gekQnstelte 
Systemisierung, eine Zwangsjacke, die nicht allen Gebieten gleich recht 
zugeschnitten ist; wir können sie aber bei vergleichenden Studien nicht 
entbetiren, wollen jedoch die Grenzen nur so weit gelten lassen, als 
dieselben in den allgemeinen klimatischen und speziell in den Wärme- 
Verhältnissen ihre physische Grundlage besitzen; je weiter wir die 
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Abb. 3S. Immergrüner Laubwald mit Nadeloborholz aus der UmgobunK von Kobe. 



i. Typischi-r Naturwald der unteren Buchenzonc ; Nadel- (Tar 
und Laubbolz gemiscbt. 
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klimatiscben Zonen in Unterabteilungen zerlegen, desto mehr treten 
allgemeine ZQge in den Hintergrund und lokal beeinflussende Momente 
in den Vordergrund. Statt einer geographisch reinen Waldzoneneinteilung 
erhalten wir dann eine von standörtlich-Okologischen Momenten wesent- 
lieh beeinflußte, die jedoch zu Vergleictiazwecken und entsprechenden 
3chluMo]gerungen unzuverl&sslg wird. 

Die Literatur ober die Waldzonen der japanischen Inseln ist eine 
reichhaltige; Rein') betrachtet die vertikale Gliederung der Koniferen 
speziell auf Honshu und unterscheidet fdnf Zonen; jene der Kiefer und 
des Wacholders, bis 400 m Seehohe, dann jene der Kryptoraerien, 
Zypressen und Eiben, 400 — 1000 m, die Zone der Äbies flrma und des 
mittleren Laubwaldes, 1000— 1500 m, die Zone der Tannen und Lärchen, 
1500—2000 m, und endlich die Zone des Knieholzes von 2000 m auf- 
wärts. Nakamura*) hat einige Jahre später eine ähnliche Vertikal- 
einteilung getroften. An wissenschaftlicher Vertiefung hervorragend ist 
die Einteilung Mayrs'), welche nach dem hauptsächlichen Studien- 
Objekte des Autors, der Einfahrung ausländischer Holzarten in Europa, 
besonderen biologisch-waldbaulichen Wert besitzt. Es sei diesbezQglich 
auf die Werke des genannten bahnbrechenden Forschers verwiesen. 

Honda') hat endlich unter Bedachtnahme auf die forstwirtschaft- 
liche Wichtigkeit die Vegetationszonen des japanischen Reiches in vier 
Gruppen ausgeschieden, und zwar: 

1. Tropische Zone, typisch Ficus Wightiana (japanisch Ako). 

2. Subtropische Zone, typisch immergrQne LaubhOlzer. 

3. Gemäßigte Zone, typisch Fagus japonica. 

4. Kalte Zone, typisch Abies VeitchÜ. 

Weiter unterteilt Honda die subtropische Zone in eine untere 
Stufe o) des Kampferbaumes 'und in eine obere Stufe b) der immer- 
grflnen Eichen, ebenso die gemäßigte in zwei Stufen, von denen die 
untere wieder in eine Östliche und in eine westliche Facies zerfallt. 
In der unteren Stufe Sa sind Cupressineen und großblätterige Laub- 
hfilzer (Kastanien, Magnolien) typisch, in der oberen, 86, Buchen, 
Eichen und von Nadelhölzern die Tbujopsis. 

Trotz mancher von berufener Seite gegen diese Zoneneinteilung 
gemachten Einwendungen halten wir sie zur Orientierung in großen 
Umrissen brauchbar, besonders wenn wir lediglich die Haupteinteilung 



>) Japan nach Reisen und Studien, Dr. J. J. Rein. 

i) Ober den anatomischen Bau des Holzes der wichtigsten japanischen 
Koniferen, von Dr. T&roku Nakamura, 18S3. 

') Dr. Heinrich Mayr, Die Abietien des japanischen Reiches, 189(^ sowie 
Fremdländische Wald- und Parkbäume fQr Europa, 1906. 

*) Dr. S. Honda, Description des zoiies forestiörea du Japon, Paris 1900. 
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il! Tier Zonen festhalten. Aus diesem Orusde ist die Einteilung Hondas 
auf der beigeschloaaenen Karte wiedergegeben. Eine ziemlich ähnliche, 
mit Rücksicht auf die landwirtschaftlichen Verhältnisse noch detailiertere 
Vegetationskarte ist schon im grundlegenden Werke von Fesca') ent- 
halten. Bereits aus den vorangehenden Waldschildeningen geht hervor, 
daß nicht alle Holzgewächse der gemäßigten und kalten Zone in allen 
denselben zugewiesenen Gebieten auch vorkommen, die meisten sind 
geographisch sogar sehr beschrankt. Anderseits sind die angrenzenden 
Länder des Kontinentes in der Karte nicht berflcksichtigt und ist nach 
dem frfiher Qesagten Korea durchwegs der gemäßigten Zone zuzuzählen 
mit Ausnahme des Gebirges im IN^orden, soweit es sich Qber 1000 m 
erhebt; die der Halbinsel sOdwestlich vorgelagerten Inseln fallen in die 
subtropische Zone, allenfalls noch ein schmaler Eostensaum des Kon- 
tinentes, der jedoch als völlig entwaldet außer Betracht kommt. Das 
nissische Kttstengebiet und die nordliche Mandschurei ist, nach dem, 
was Ich gesehen habe, wohl zum großen Teile noch der gemäßigten 
Zone zuzuzählen; in vertikaler Hinsicht können wir zumeist die Be- 
obachtung machen, daß das Nadelholz speziell in größerer Entfernung 
von der Koste und in der Mandschurei die tiefen Talhänge bestockt, 
während das wännebedarftigere Laubholz, namentlich Eichen, die höheren 
und geneigten, sonnseitig exponierten Berghänge besiedelt. In den 
höheren Breiten wird also den spezifischen StandortsansprQchen gemäß 
die Zoneneinteilung merklich alteriert. Westwärts vom Baikal sind in 
der Ebene nur Kiefern und Birken die Vertreter des Waldwuchsea, 
während ostwärts noch Fichten, Tannen und Lärchen bestandbildend 
auftreten. Die Umgebung von Wladiwostok, die allerdings eine 
gründliche Waldverwüstung kennzeichnet, weist in den erhaltenen 
Waldllächen einen ähnlichen, artenreichen Laubholzwuchs auf, wie die 
Insel Hokkaido. Das rauhe Sachalin ist vorwiegend Nadelwaldland. 
Der geographischen Waldzoneneinteilung müßte eine notwendige öko- 
logische Waldgiiederung innerhalb jeder khmatischen Zone ergänzend 
an die Seite gestellt werden, worüber hier jedoch nur kurze Andeutungen 
eingeschaltet werden kOnnen. Der vorhandene Feuchtigkeitsgrad des 
Bodens bedingt selbst im Kahmen eines an sich sehr regenreichen 
Gebietes Waldbilder von mehr xerophytischem, bzw. mehr hydro- 
phytischem Charakter. Zu ersteren gehören die Bambuswälder in der 
subtropischen Zone von Formosa, die Kiefernvegetation an der Fels- 
küste und in sandigen Binnengebieten Altjapans, auch der zwischen 
der „Hara" und dem Hochwalde die Mitte einnehmende Buschwald laub- 
wechselnder Holzarten in Mitteljapan; an besondere Boden- und Luftfeuchtig- 
•) Prof Dr. M. Fesca, Beiträge kut Kenntnis der japanischen Landwirtschaft, 
1890 (Paul Parey). 
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keit, sowie hohe Bodenbonität Oberhaupt, sind dagegen dieCupressineen und 
die Kryptomerie geknüpft, wahrend der größte Teil der Holzgewachse Ost- 
asiens mesophytisch veranlagt sind und daher auch die relativ weiteste Ver- 
breitung haben. Spezielle Standortsverhältnisse beschränken dabei das vor- 
herrschende Auftreten bestimmter Arten auf relativ enge Gebiete, die 
oft wie Inseln hervortreten. Bei der großen Konkurrenz unter den 
zahlreichen Arten Icann nur jene Art zur Uassenentwicklung gelangen, 
die auf einem gerade gegebenen Standorte den anderen gegenüber in 
Vorteil ist. So konnte meines Erachtens nur auf Okologjsch-standOrtlicher 
Grundlage die Erklärung gesucht werden, warum z. B. die bei uns wohl 
bekannte und prächtig gedeihende japanische Lärche In ihrer Heimat 
auf einen Ereis von nicht mehr als 100 Jm Radius beschränkt ist, 
warum die koreanische Kiefer, die sonst den Inseln fehlt, plötzlich an 
einer Stelle in Nordjapan zahlreich auftritt, warum wieder die in Japan 
so weit verbreitete Buche weder auf das Festland von Korea hinaber- 
greift, noch in den höheren Berglagen von Formosa anzutreffen ist. 
Für die Forschung wird eine Vertiefung in den Standortsfragen 
weit dankbarer sein, als eine noch so scharfsinnige, dabei aber natur- 
notwendig generalisierende Waldzoneneinteilung. 

2. Die wichtigsten HolEgewäohse. 

Eine Mitteilung sämtlicher Holzgewftchse im Bereiche des japanischen 
Reiches hätte mehr botanisches als forstwirtschaftliches Interesse. Aus 
diesem Grunde habe ich in der nachstehenden tabellarischen Obersicht 
der forstlich wichtigeren Holzarten mich auf jene beschränkt, die ent- 
weder als Brenn- oder Nutzholz liefernde Bäume wirtschaftlich in Be- 
tracht kommen oder als häufiges Unterholz in den Naturwaldungen 
anzutreffen sind und gelegentlicü auch zur Nutzung gelangen, ohne 
Anspruch auf wirtschaftliche Bedeutung erheben zu können. Ausgelassen 
habe ich dagegen alle Holzgewächse, die nicht Gegenstand eines Forst- 
betriebes bilden und im Rahmen der Landwirtschaft kultiviert werden 
(z. B, Bambus), ferner alle Holzgewächse, welche nur zwecks Ge- 
winnung von Früchten, Faserstoffen u- dgl. angebaut oder in einem 
nicht waldgemäßen sporadischen natürlichen Vorkommen zu einer 
derartigen Nutzung herangezogen werden (z, B. Palmen), endlich alle 
ausschließlich als Schädlinge, Parasiten, Epiphyten und als Forst- 
unkräuter nur im negativen Sinne wirtschaftlich bedeutsamen Holz- 
arten (Lianen, wie Smilax, Loranthus, Vitls, Akebia, Actinidia und 
holzige Unkräuter, wie Vaccinium, Rhododendron, Bubus, Rosa, Spiraea, 
Ribes, Berberis u. v. a.)- Endlich wurden jeweils nur die verbreitetsten 
Arten der minder wichtigen Holzgewächse erwähnt und keineswegs 
auf eine botanische Vollständigkeit Rücksicht genommen. 
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Es iat obne weiteres einleuchteod, daß nicht alle angefObrteD 
Holzarten, die nur einen Bruchteil der endemischen Holzgewächse Ost- 
asiens darstellen, Gegenstand einer Waldbaulehre bilden können. Selbst 
wenn die waldbaulichen und technischen Eigenschaften aller erwähnten 
Holzarten, deren Anbau oder Nachzucht wirtschaftlich rechtfertigen 
worden, bekannt wären, so kommt ein wichtiger Faktor hinzu, den 
wir nicht Obersehen dürfen und der eigentlich die Grundlage des Wald- 
baues bildet, die Häufigkeit des Auftretens, bzw. die Fähigkeit der 
Holzarten, Bestände zu bilden. DaB oft. fQr die Wertung einer Holzart 
ein sehr häufiges Auftreten bei technischen Eigenschaften, welche eine 
vielseitige Verwendung ermöglichen, belangreicher ist, als exzellente 
Eigenschaften bei geringem Vorrate, Ist eine bekannte Erscheinung. 
So ist die Fichte, von der in Japan mehrere Arten mit ganz analogen 
Eigenschaften gedeihen, wie unsere Picea excelsa, waldbaulich und 
wirtschaftlich in Ostasien ziemlich belanglos, während die durchaus 
nicht der Fichte verwandte Cryptomeria die letztere als Nutzholz ersetzt 
Derartige Holzarten, wie die Cryptomeria, nahmen und nehmen an Ver- 
breitung zu, sind also Wirtschaftsobjekte, wahrend bei der Ausnutzung 
der vielen in den Naturwaldungen wuchernden Holzgewächse von einer 
waldbaulichen Tätigkeit nicht die Rede sein kann. So mQssen wir 
a priori zwischen Natur- und Kulturwaldungen unterscheiden, und da 
eine forstliche Kulturtätigkeit in großem Umfange doch nur bisher in 
Japan, und zwar ausschließlich in Altjapan entwickelt wurde, werden 
wir uns in dieser Beziehung auf das letztgenannte Gebiet beschränken 
mOssen. 

3. Der Natnrwald Japans. 
Obwohl, wie hervorgehoben, nur wenige der ein halbes Tausend 
zählenden Holzarten einen forstwirtschaftlichen Wert besitzen, die 
Uehrzahl nur als Unholz und Forstunkraut das praktische Interesse des 
Fachmannes beansprucht, so ist doch der Artenreichtum eine ganz 
spezifische Eigenschaft, die der Besprechung der waldbaulichen Ver- 
hältnise vorangestellt werden muß. Allerdings nimmt die Anzahl der 
Arten mit der geographischen Breite, bzw. mit der HOhenanlage ab. 
Diese Abnahme vollzieht sich jedoch innerhalb der einzelnen Vegetations- 
zonen nicht progressiv; im Gegenteil ist gerade der Wald in der ge- 
mäßigten Vegetationazone an technisch gut verwertbaren Holzarten 
am reichsten. Abgesehen davon, daß diese Zone durch menschliches 
Zutun weit weniger an ureigenster Waldfläche eingebüßt hat als die sub- 
tropische, ist sie forstlich auch darum die wichtigste, weil in ihr die 
Scheidung zwischen herrschenden Oberholzarten und unterdrückten 
niederen Strauchhölzem schärfer hervortritt; einzelne Arten prägen 
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zusammen den WaJdtypue und unter besonderen Verhaltniseen ent- 
wickeln sich aucb reine, natorllche Bestände. Letzteres Verhalten 
mflssen wir daher im allgemeinen weni^r den spezifischen wald- 
baulichen Eigenschaften, als vielmehr dem Mangel an Artenkon- 
kurrenz zuschreiben. 

a) Die subtropische Zone. 

Der Tropenwald, wie er im Tieflande von Formosa und auf den 
Riukiuinseln vorhanden ist, hat waldbaulich und wirtschaftlich geringe 
Bedeutung und wurde hinsichtlich seiner Zusammensetzung bereits 
einiges mitgeteilt. Aber auch die subtropische Zone, die mit dem am 
dichtesten bevölkerten und am längsten besiedelten Teile Japans zu- 
sammenfällt, hat wenige unberohrte Naturwaldilächen auföuweisen. 

Der Kampferbaum, der unbestritten der erste Nutzholzreprasentant 
dieser Zone ist, findet sich außer in Fonnosa auch auf den Inseln 
Shikoku und Kyushu in natOrlichen Beständen vor. Als Baum erster 
Größe erwächst er mit anderen verwandten Lauraceen und immer- 
grQnen Eichen, während die fibrigen Bestandesbildner, Teegewäcbse, 
Hex, Uyrica, Buzus, DystiUum etc. sich niemals zu gleicher Hohe auf- 
schwingen i die Bestände tragen h&uflg das Gepräge des Uittelwaldes, 
ohne jedoch als solcher bewirtschaftet zu werden. Ohne das Namens- 
verzeichnis der Holzarten wiederzugeben, genügt die Feststellung, daß 
der immergrüne Laubwald nur relativ wenig Nutzholz liefert, namentlich 
was das hauptsflchlich begehrte Bauholz in größeren Dimensionen be- 
trifft. Allerdings wird hier eine gerechtfertigte Wertung der immer- 
grOnen Eichen, die bislang im Lande selbst nur wenig Beachtung 
finden, einigermaßen Wandlung schatTen können. Bis jetzt ist der 
immergrQne Laubwald, soweit wir vom Kampferbäume absehen, trotz 
der ausgezeichneten technischen Eigenschaften der meisten Arten zum 
Brennholzwalde verurteilt. Nicht zuletzt aus diesem Grunde mag die 
so weit gehende Umgestaltung des immergrünen Laubwaldes durch 
kOnstlichen Anbau von Nadelhölzern und Anzucht einiger winterkahler 
LaubhOlzer erklärt werden. Beim Übergange in die Kastanien- und 
Buchenzone treten als Oberholz einige Nadelhölzer auf, und zwar 
Abies Örma, Tsuga Sieboldii, Pinus densiflora und Tbunbergii, sowie 
die Cryptomeria; während die beiden ertgenannten wirtschaftlich, bezw. 
waldbaulich sich keiner Förderung zu erfreuen haben, sind die drei 
letztgenannten zu typischen Kulturbäumen erhoben worden. Von winter- 
kahlen Laubhölzem ist außer den kultivierten Brennholzelchen die 
prächtige Zelkowa zu nennen, die aber besser der Buchenzone zuzu- 
zählen Ist. Carpinus, Styrax, Aphanante, Comus, winterkahle Theaceen 
und Lauraceen stellen den Übei^ng zum Laubwalde der Buchenzone 
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dar. NadelbOlzer treten in der eigentlichen subtropischen Zone in Alt- 
japan nicht beetandbUdend auf. 

In Europa ist die subtropische Zone an den {l^estaden des Mittel- 
ländischen Meeres vertreten. Wiewohl die Macchienvegetation mit 
Steineiche, Phyllirea, Arbutus, Baumerika, Myrte, Viburnum etc. eine 
mehr xerophytiache Formation darstellt, lä&t sich dieselbe in mehreren 
Hinsichten mit dem Walde Japans in dieser Zone in Parallele stellen. 
Manche Arten sind nahe verwandt; die bunte Mischung, die meist 
niederwaldartige Wuchaform, der sperrige Schirmwuchs des Oberholzes, 
das meist aus Eiefem besteht, sind beiden Gebieten gemeinsam 
(vgl. Abb. 85). Auch in der Macchienvegetation tritt die Brennholz- 
produktion in den Vordergrund, der Zuwachs ist gering, die Massen- 
produktion mit jener anderer Gebiete nicht zu vergleichen. Dabei wird 
für bestimmte Gebrauchszwecke ausgezeichnetes Nutzholz von hohem 
spezifischen Gewichte, großer Festigkeit und Dauer in beschränktem 
Maße hervorgebracht. In beiden Gebieten fehlt endlich eine auf Er- 
fahrung und WiaseoBchaft gegründete Waldbaulehre, um unter Bei- 
behaltung des typischen Bestandesmaterials eine entsprechende, auf 
Vermehrung und Regeneration der wertvollen Arten abzielende Wirt- 
schaft einzuleiten. Die Beatandesumwandlung des immergrOnen Laub- 
waldes in einen Nadel- oder Laubwechselwald ist vom Standpunkte des 
Naturgemäßen immer ein Gewaltakt. 

b) Die gemäßigte Waldzone. 

Trotzdem an Arten- und an Individuenzahl auch in der Buchen- 
zone die LaubhOlzer aberwiegen, erhält der Naturwald in derselben 
erst durch das Hinzutreten von Nadelbäumen einen besonders hohen 
wirtschaftlichen Wert. Eine vorherrschende Art oder mehrere Arten 
zusammen bilden den herrschenden Bestand, den anderen Arten nur 
die Bolle des Fallholzes überlassend. 

Je nach dem vorherrschenden Oberholze gewinnt das forstliche 
Bild ortsweise ganz den Typus der Nadelholz- oder Laubholzwftlder 
unserer gemäßigten Zone; das mit wenigen Ausnahmen stets vor- 
handene dichte und artenreiche Unterholz, das, an holzigen Schling- 
gewächsen reich, zu einem undurchdringlichen Netze von tropisch 
wuchernder Üppigkeit erwächst, gemahnt uns an eine fremde Welt. 

Die Herrscherrolle übernehmen in verschiedenen Waldkomplexen 
verschiedene Arten; an der Grenze des subtropischen Waldes sind es 
gewohnlich Abies firma und Tsuga Sieboldii {vgl, Abb. 36); in der 
ganzen eigentlichen Buchenzone die Buche selbst unter Beimischung 
von Eichen, Acanthopanaz, Cercidiphyllum, Eschen, Magnolien u. a., 
oder es treten Nadelhölzer auch hinzu, Eryptomerien u. a. In einzelnen 



idbyGoOgle 



gfiDstigeu FälleD uoterdrOckoD die Nadelhölzer das Laubholz vollständig, 
unter dessen Schirme sie in der Jugend herangewachsen sind. 

In den Kisowaldungen Mitteljapans, die eine zusammenhängende 

fläche von rund 200.000 ha einnebineD, sind die fünf Cupressineen, 
nämlich Chamaecyparis obtusa und pisifera, Thujopsis dolobrata, Thuja 
japonica und Sciadopytis verticillata, eine Gesellschaft besonders aus- 
gesprochener Schattenholzarten, welche weite, reine Altbestände bilden, 
wobei die erstgenannte, die japanische Hinoki, weitaus vorherrscht. In 
den jQngeren Bestanden ringt das Nadelholz mit dem artenreichen 
Laubholz um Licht und Leben, und nimmt letzteres, namentlich 
die Eiche, einen bedeutenden Anteil am Haupt- und Nebenbestande. 
Auffallenderweise bildet auch die mehr Licht bedürftige Kryptomerie, 
die im Naturwalde von Shikoku nur eingesprengt vorkommt, im 
Nordwesten von Hondo, im Forstdirektionsbezirke Akita, auch gro&e, 
reine Altholzbestände, desgleichen die außerordentlich Schatten er- 
tragende Thujopsis im benachbarten Bezirke Aomori. Nach Norden hin 
zeigt demnach auch der Naturwald Japans die Tendenz, reine Bestände 
zu bilden. 

Allerdings haben wir in dieser Zone mit völlig unberührten TJr- 
waldungen kaum zu tun und läßt sich in den meisten Fällen eine ge- 
wisse Einflußnahme des Menschen schon in den früheren Zeiten nach- 
weisen. Diese bestand gebietsweise in der Schonung des Nadelholzes, 
während die Nutzung des Laubholzes keinerlei Beschränkung unter- 
worfen war. In anderen Gebieten, wo das Nadelholz nur einzeln ein- 
gesprengt war, hat der "Wald durch deren Aushieb den Typus des 
reinen Laubwaldes erhalten. 

Mehr als die Hälfte der Naturwaldungen der Buchenzone sind 
demnach als reine Laubwaldbestände mit ausgesprochener Hochwjtld- 
tendenz zu bezeichnen (vgl. Abb. S7). Letztere gründet sich ihrerseits 
auf den Umstand, daß infolge Überschusses an Brenmaterial im spflrlich 
besiedelten Gebirge Niederwaldumtriebe entbehrlich sind und daß die 
hauptsächlich vertretenen Arten hochwaldmäßig erwachsen. Inten- 
sivere Nutzungen im Laubbestande sind in den meisten Gebieten wegen 
Mangels an Landkommunikationen noch dermalen ausgeschlossen und 
kommt für den Holztransport in erster Linie der Wasserweg in Frage. 

c) Der Naturwald der kühlen Zone 
im Gebirge macht sich durch eine merkliche rasche Abnahme der 
bestandbildenden Arten leicht kenntlich. Ziemlich unvermittelt ver- 
schwindet die Fülle des Unterholzes, nur noch der Zwergbambus dringt 
in Blößen noch hoch hinauf. Die hochstämmigen Laubhölzer sind fast 
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Abb. 37. Reiner Laubwald der Buchonio 
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Abb. 3S. Hochmoor mit Birkenwucbs in Osegabara (Echigo) in etwa 1500 m Seehfihp. 



Abb.SS.VeitchlanneundTsugadivcrsirolinan der Waldgrenze am Onlake (in etwa aeOOtn Hohe). 
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ausschlieSlich nur durch Birken vertreten (Abb, 88). Waldbildner sind 
yadelhOtzer, hauptsächlich Tanne, meist Abies Yeitcbii, seltener 
A. HariesÜ und A. homolepis und die Tsuga diversifolia (Abb. S9). 
Seltenere Picea und fQnftaadelige Kiefern, sowie Taxus cuspidata, die 
bereits in der Bucbenzone auftreten, haben in der Regel in dieser Zone 
waldbaulicb keine Bedeutung. Trotz der Hochlage bildet Tanne und 
Tsuga an windgeschQtzten Stellen schOne, reine Bestände von ansehn- 
licher Hohe; die Masse kann jene des durchschnittlichen Nadelholz- 
gehaltes in den Naturwaldungen der Bucbenzone, etwa 300 ftn Schaft- 
holz pro ha, noch stellenweise erreichen. 

Arbeiten wir uns an der Waldgrenze durch Latschen (fQnfnadellge 
Pinus pumila), Zwergbirke (Betula Ermanni), Älpenerlen (Alnus viridis 
var. sibirica), eine Zwergkirsche (Prunus Grayana) dem Gipfel eines 
Bergrlesen entgegen, so ist die Harmonie mit der Baumflora der Hoch- 
alpen fast vollständig hergestellt. 

Der Wald dieser Zone ist noch unberührt; die Schwierigkeit der 
Holzlieferung und der geringe in Aussicht stehende Ertrag werden 
vermutlich noch lange die Azt des Holzfällers fernhalten. 

4. Die Enltnrwaldnngeii Japans. 

Altmeister Pfeil meint ganz richtig, eine gedeihliche Forstwirt- 
schaft sei nur dort zu finden, wo der Bedarf an Holz sie fordert und 
der Wert der vermehrten Produktion sie belohnt. Wir finden sie auch 
erfteulicherweise in den alt- und dichtbesiedelten Gebieten des Insel- 
reiches, eine bemerkenswerte Erscheinung in der Kulturentwicklung einer 
Nation, die den Wald seit Jahrhunderten genützt und wiederbegrOndet 
hat. Künstliche Bestände erstanden im Gebiete der subtropischen und 
der unteren Buchenzone, im klimatischen Bereiche der Beiskultur, 

Im Landinnem reicht die dichte Besiedelung und die autochthone 
Kultur etwa so weit, als die Kultur der Reispflanze und des Nähr- 
baumes der Seidenraupe klimatisch möglich ist. Die ausscblie&liche 
Bevorzugung der wichtigsten ostasiatischen Nährpflanze, der Mangel 
einer Viehzucht hatten zur Folge, daß im Gebirge bald die Wildnis 
anhebt und weite Flächen noch zur Anzucht von Getreide und Hack- 
frucht, vor allem auch als Wiesen benutzt werden könnten, wo heute 
trotz der angeblichen Übervölkerung Japans sich ungepflegte und 
ertragloae Laubwaldungen in fast unabsehbarem Maße erstrecken. 

Bei der Charakterisierung der immergrünen Laubwaldzone wurde 
des Umstandes gedacht, daß nur wenige Bestandesbildner sich zu 
Bäumen erster Größe entwickeln und daß hochstämmige Nadelhölzer 
spärlich vertreten sind. Dabei ist die Lauraceenflora gegen Eingriffe 
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relativ empfindlicher als die winterkahlen LaubhOlzer, die sich auch 
mit jenen geringwertigen Flächen begnOgen, die ihnen der Ackerbau 
Qbrig UeS. Am genQgsamsten ist aber die Kiefer, die zudem in kurzer 
Zeit brauchbare Nutzholzetärken erreicht. So traten an die Stelle der 
immergrQnen Eichen die winterkahlen; je mehr sich der Standort ver- 
schlechterte, wozu die Entnahme des BodenQberzuges zum Zwecke 
der Düngung der Reisfelder das ihrige beitrug, desto mehr nahm die 
Kiefer Oberhand ; indem sie ausgedehnte, reine Bestände bildet, an der 
Koste das Steilufer schmückt und schützt, ist sie zum typischen 
Baume der Kulturzone Japans geworden. Obwohl fraglos in deo meisten 
Gebieten die Kultur der Rotkiefer als wirtschaftlich zweckmäßig zu 
bezeichnen ist und ihr Auftreten in geschlossenen Beständen keines- 
wegs ohneweiters als Symptom einer gesunkenen Bodenkraft gedeutet 
werden darf, ist sie unzweifelhaft an vielen Stellen nicht imstande, 
bei kurzem Umtriebe und Entnahme der Streudecke in seichten und 
steilen granitischen Sandböden die Produktionskraft derselben zu er- 
halten: sie kümmert und überläßt das Terrain dem Bambusunkraute; 
nur zu oft deuten zahllose Erosionsrinnen das tiefste Stadium ein- 
getretener Bodenverschlechterung an. 

Die japanische Lebensweise beansprucht den Wald hauptsächlich 
nach zwei Richtungen: einmal ist langes, leicht zu bearbeitendes 
Nutzholz für den Hausbau, der so häufig ein Raub der Flammen wird, 
von Noten, dann geeignetes Holz zur Verkohlung, da der japanischen 
Behausung eine gemauerte Feuerstelle fehlt und ausschließlich 
glimmende Holzkohlen zu Beheizungszwecken, auch zur Erwärmung 
des täglichen Badewassers dienen. 

Für den ersten Zweck ist die Kiefer sehr geeignet, namentlich 
für die Grundpföhle des weiter nicht fundierten leichten Hausbaues; 
auch die Kiefernholzkohle findet großen Absatz, doch ist ihre immer- 
hin wahrnehmbare Rauchentwicklung ein Hindernis für den Gebrauch 
in den Wohnzimmern der besser situierten Klassen. Als Schnittholz, 
namentlich zu den Üblichen dünnen Brettern der Hausverscbalung, 
eignet sich die Kiefer weniger, umso besser die Kryptomerie, die zu- 
folge ihrer RaschwOcbsigkeit, ihrer regelmäßigen Schaftform, ihren 
großen Dimensionen, in jeder Beziehung den vielfachen Ansprüchen 
des japanischen Lebens bestens genügt. Verfeinerten BedOrftiissen 
entspricht die Feuerzyprease, das Luxusbauholz Japans. So war die 
künstliche Nachzucht der Kiefer, Kryptomerie und Hinoki ein wirt- 
schaftsbedürfnis, eine Existenzbedingung für Städte und grö^re An- 
siedlungen, um die Neuherstellung von Wohngebäuden zu ermöglichen. 
Aus dem gleichen Grunde war die Anzucht eines Tempelwaldes im 
Umkreise der hölzernen Heiligtümer vorgeschrieben, um im Falle des 
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Abbrennens mit dem Neubaue nicht zaudern zu müssen. Da die 
Styptomerie und die Hinoki bessere Boden beanspruchen, blieb der 
Eiefer reichlich Platz übrig. Der artenreiche Naturwald verwandelt 
sich in der Kulturzone, soweit nicht der Ackerbau und seine Begleit- 
erscheinung, die QrQndQngung liefernde Hara, den Boden in Anspruch 
nahm, in einen reinen Kiefern- und Blryptomerienwald, zum geringeren 
Teile auch in einen Hinokibestand. 

Vom forstlich - Ökonomischen Standpunkte ist diese Bestandes- 
umwandUmg gewiß nicht zu beklagen; der Errptomerienbestand liefert 
zeitlich eingehende bedeutende Nutzholzmassen in der Haupt- und 
Zwischennutzung; auch die Rotkiefer, deren Massen- und Qualitäts- 
erträge im Durchschnitte jenen der europäischen Weißkiefer entsprechen, 
ist dem immergrünen Naturwalde mit seiner geringen Masse und seinem 
niedrigen Nutzholzprozente weit überlegen. 

Allerdings ist die Kiefer nicht imstande, auf mageren BOden und 
in steil geneigten Lagen den Boden vor Abschwemmung zu bewahren, 
geschweige denn den Standort zu bessern. Sie stellt sich auf herab- 
gekommenen BOden schon in jungen Jahren ziemlich licht. 

Für Holzkohle liefert der immergrüne Laubwald allerdings wert- 
volleres Material als die winterkahlen QehOlze. Doch auch hier über- 
wog, wie so vielfach in der Forstwirtschaft, der Einfluß der Quantität 
jenen der Qualität. Femer ist auch die Veijüngung durch Stock- 
ausschl^ bei den winterkahlen Eichen leichter, rascher und vor allem 
gegenüber den Frösten weniger empfindlich als bei den auf Über- 
schirmuDg angewiesenen Stammverwandten der Lsuraceenvegetation. 

Dieser weichenden Umwandlung des Bestandesmaterials im 
Kulturwalde Japans ist es zuzuschreiben, da& er vielfach unseren 
Kulturwäldem analog wird (Fichten- und Kiefernwald, Elchenniederwald) 
und da& daher analoge Wirtschaftsregeln mit Erfolg aufgestellt werden 
konnten. Auf das Gros der Naturwaldungen mit ihrem waldbaulich 
nicht genügend erforschten reichen Bestandesmaterial sind die Wirt- 
schaftsregeln der Kulturbestände nicht ohne weiteres anwendbar. 

Den Kulturwald können wir unterscheiden: Als Kiefernwald mit 
Vorwiegen der Schwarzkiefer an der Küste und mit ausschließlicher 
Vertretung der Rotkiefer im Binnenlande; als Kryptomerienwald, dem 
gelegentlich auch die Hinoki beigemischt ist, und als Niederwald, der 
vornehmlich aus winterkahlen LaubhOlzem besteht. Künstlich be- 
gründete Bestände immergrüner LaubhOlzer beschränken sich auf An- 
pflanzungen von Kampferbäumen, die auf Kyushu und Shikoku und in 
neuerer Zeit namentlich auch auf Formosa bereits eine ansehnliche 
Flächenausdehnung erreicht haben. Im kleinen Umfange treffen wir 
die hochwertige Zelkowa Keaki in künstlichen Beständen an, wiewohl 
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ihr Anbau häu%er im Babmen der EleinQächeawirtscbaft des japa> 
nischen Ackerbaues mit anderea sehr geschätzten Holzarten, nie 
Paulownia imperialis, zu konstatieren ist. Die vielen anderen gelegentlich 
angebauten Holzarten treten gegenüber den genannten ganz in den 

Hintergrund. 

Etwas anders liegt die Sache in der Buchenzone ; ihre untere 
Stufe wird zum ansehnlichen Teile von der Graslandschaft (Hara oder 
Genya) ausgefällt, wobei Ton Holzgewäcbsen insbesondere die Aus- 
breitung der Kastanie künstlich gefördert wird ; soweit sonst die 
künstliche BestandesbegrOndung in Frage kommt, treten auch hier 
Nadelhölzer in den Vordergrund, nftmlich Kiefer, Kryptomerie, Hinoki, 
und in höheren Lagen in jüngerer Zeit namenthch auch die Lärche. 
Die Regeneration der LaubhOlzer wird zumeist der Natur Überlassen; 
einzelne, wie Magnolie, Cercidiphyllum, Acanthopanaz. u. a., erfoliren 
hin und wieder auch eine künstliche Forderung; im allgemeinen 
herrscht in Japan Überfluß an Laubwaldungen. 

Der Kulturwald in der oberen Buchenzone ist erst im Werden; 
eine geordnete Wirtschaft, die immer mehr darauf hinzielt, die noch 
vorläufig gar nicht oder nur sehr extensiv bewirtschafteten Berg- 
waldungen in den Bereich eines geregelten Nutzungabetriebea zu ziehen, 
wird immer mehr das Verhältnis zwischen Natur- und Kulturwald zu- 
gunsten des letzteren verschieben. Damit wird naturnotwendig das Ver- 
schwinden aller nicht hochwertigen Holzarten Hand in Hand gehen, 
bzw. das allmähhche Zurücktreten Jener, deren Verjflngung im Wirt- 
schaftswalde mit Schwierigkeiten verbunden ist oder deren Zuwachs- 
gang der raschlebigen Gegenwart zu langsam dünkt. Trotz der großen 
Anzahl bestandbildender Holzarten ist die Zahl der waldbaulich be- 
sonders bemerkenswerten relativ ganz beschränkt. 

Schon mit Rücksicht auf die Fülle des wenig brauchbaren, eine 
große Fläche beanspruchenden Unterwuchses muß der Naturwald an 
Masse hinter dem gepflegten, aus einer oder wenigen Nutzholzarten 
bestehenden Kulturwalde zurückbleiben und eine eventuelle bessere 
Qualität des unter dem Drucke der Laubhölzer feinjährig erwachsenen 
Nadelholzes im ersteren ist mit einer zu langen Froduktionsdauer und 
einer zu großen Produktionsflache zu teuer erkauft. 

Aflerdings ist nicht zu übersehen, daß die moderne Entwicklung 
Japans einen erhöhten Bedarf an Nutzholz gezeitigt hat; für Export- 
zwecke und für spezielle Industrien können gerade viele Laubholzarten 
eine künftige erhöhte Wertschätzung erfahren, zumal die edlen Hart- 
hölzer, an denen Japan großen Überfluß hat, in der ganzen Welt eines 
entsprechenden Absatzes sicher sein dürften. 
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VII. Besitz- und Betrlebsverhältnisse. 

1. Waldfl&elLe nnd EigflntamsrerliältiilBse. 
Nach den neuesten statistischen Angaben') beträgt die Wald- 
(lache Japans, einschließlich Hokkaldo, Sachalin (Karafuto) und Formosa 
unter Hinzurechnung der Hara (Genya) im ganzen rund SO'S Mill. ha, 
bzw. rund 67% der gesamten, mit rund 4:5'44 Ulli, ha angegebenen 
FlächengrOge des Gebietes. - 
Davon sind: 

Staatsforste etwa 18-00 Mill. ha 
Kronforste , 2-20 „ „ 
Privatforste „ 10-10 , , 

Von den letzteren entfallen rund 

auf Tempelwaldungen 120.000 ha 

„ Gemeinde waldun gen und Wälder von Korporationen, 

juristischen Personen etc 3,370.000 , 

„ Privatwaldungen 6,610.000 , 

Vom Staatswalde steht die auf Altjapan entfallende Fläche von 
7,500.000 ha unter direkter Kontrolle und oberster Verwaltung des 
Ministeriums for Ackerbau und Handel, während der Staatswald in 
Hokkaido mit etwa 4,700.000 ha, in Formosa mit etwa 2,800.000 ha 
und in Sachalin mit 8,000.000 ha den betreffenden Landesregierungen 
unterstellt ist und demnach dessen Verwaltung in oberster Instanz 
beim Ministerium des Innern ressortiert. 

Hervoi^ehoben muß werden, daß die hier abgerundet angegebenen 
Waldflächen nicht auf Grund einer genauen Forstvermessung erhoben 
wurden. Die Angabe des Privatwaldbesitzes gründet sich auf die 
recht summarischen Fläcbenbestimmungen der Finanzbehörden zum 
Zwecke der Grundsteuerbemessung, während in Sachalin, Formosa 
und zum großen Teile auch in Hokkaido die Waldstandserhebungen 
erst im Zuge sind und kfinnen demnach die betreffenden Angaben nur 
als Näherungswerte angesehen werden. 

Verläßlicher sind die Angaben betreffs Altjapan ; auch hier ist die 
Hara, deren Fläche etwa 2'ö Mill. ha beträgt, dem Waldlande zu- 
gerechnet, in der allerdings zutreffenden Annahme, daß es sich um 
ehemalige Waldböden handelt, deren Wiederaufforstung anzustreben ist. 

In den drei großen Inseln Altjapans ergibt sich folgende Wald- 
veriieilung (abgerundet): 

1) Forestry of Japan, bureau of forestry, departement of agriculture et 
commerce, Tokyo 1910. 

Hofmann, Ata den Wuldangen d«B tamta Oslens. 7 
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Honsbu Shilcoku Eyustau tm ganzen 
Staatswaldungen (inkl. 

Hara) 6,400.000 200.000 900.000 7,600.000 

KroDwaldungen {inkl. 

Hara) 1,&50.000 — — 1,550.000 

Gemeindewald .... 2,680.000 150.000 200.000 3,080.000 

Tempelwald lU.OOO 4.000 2.000 120.000 

Privatwald _. 5 ,280.000 690.000 460.000 6,330.000 

Summe . . . 16,024.000 944.000 1,562.000 18.530.000 

Landesflache 22,618.000 1,818.000 4,354.000 28,790.000 

Bevölkerung 37,160.000 3,080.000 7,630.000 47,870.000 

Waldprosent 71% hi% 36;^ U% 

Waldfläche pro Ein- 
wohner O-iSha 0-31 Ao 0-20 Äo 0-39 Äo 

* 
Hokkaido Formosa Karafuto im ganzen 
Staatswald, einschl. Öd- 
land 4,680.000 2,820.000 8,000.000 10,500.000 

KroQwald, einschl. Öd- 
land 670.000 — — 670.000 

Gemeindewald .... 830.000 — — 830.000 

Privatwald ^ 232.000^^ — — 232.00 

Summe . . . 6,912.000 2,820.000 3,000.000 11,782.000 

Landesfläche 9,386.000 8,591.000 8,700.000 — 

Bevölkerung 1,224.000 3,183.000 43.000 — 

WaldpTozeat 63% 80% Sl% — 

Waldflftche pro Ein- 
wohner 4 ■ 83 Afl ■ 90 Äa 62 Äa — 

Der Privatwaldbesitz herrscht in den dicht bevölkerten Landes- 
teilen vor ; in den neu erworbenen Gebieten Formosa und Sachalin wurde 
der ganze Wald als Staatsbesitz reklamiert; daß dieser Besitz in 
Formosa noch recht problematischer Natur ist, dürfte aus der 
Schilderung der Zustände auf dieser Insel einleuchtend sein. 

Im allgemeinen ist der Staats- und Kronwald besitz selbst in 
Altjapan mit über 50 % weit vorherrschend ; Großgrundbesitz fehlt 
nahezu gänzlich und es ist lediglich eine Erscheinung der letzten 
Jahre, daß einzelne Großkapitalisten mit dem Ankaufe zumeist ertrag- 
loser Flächen beginnen und dieselben der Aufforstung unterziehen. 
Daß der alte Feudaladel keinen Grundbesitz aufzuweisen hat, ist 
geschichtlich begründet. In den Bestauratlonskämpfen des Jahres 1868 
wurde das alte Lehensystem, das ganze alte feudale Japan, niedergerungen; 
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Abb. 41. Durchforstung eines etwa 50jlkhrigen Krypti 
be^tandes iD Yoshino. 



Abb. 42. Reine NaturbestänJe der Krypiomerie (Akilal. 
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der Entzug der Lehensherrücbkeit der verschiedenen Damyo (Lehens- 
berren) war die beste Gewähr gegen etwa zu befOrcbtende BOck- 
Strömungen; der ganze Allodlalbesitz wurde Staatseigentum. Jedenralla 
wird sich Im Gefolge der kapitalistischen Entwicklung des modernen 
Japans auch allmählich ein privater Groggrundbesitz entwickeln. ' Wie 
iß der Landwirtschaft herrscht gegenwartig auch im Walde der kleine 
und kleinste Privatbesitz vor. 

Unter den einzelnen Besitzerkategorien sind kleinere Ver- 
schiebungen zu gewärtigen; einzelne Teile des Staatswaldes gehen in 
Privatbesitz Ober; zu Kolonisationszwecken werden namentlich in 
Hokkaido Staats- und Kronforste aufgeteilt und ist In den neu erwor- 
benen Gebieten eine Beduktion des Waldlandes zugunsten der Acker- 
bsullächen noch zu gewärtigen. Stabiler erscheint d^egen das Ver- 
hältnis zwischen Wald- und Nichtwaldland in AJtjapan, da nach Maß- 
gabe der landläuägen Eulturarten der Wald auf den mehr oder 
weniger absoluten Waldboden beschränkt erscheint, 

2. BetriebsverbUtnisse im allgemeinen. 

In dieser Hinsicht mQssen wir uns auf Ältjapan beschränkenr 
denn mit wenigen Ausnahmen sind in den neuen Gebieten vorerst 
nur Exploitierungen im Zuge und können die ersten Eingriffe in die 
Vorräte der Urwaldungen, selbst wenn sie mit aller gebotenen 
Schonung der Waldsubstanz erfolgen, nicht das Kriterium eines Forst- 
betriebes für sich beanspruchen. 

In Altjapan ist das Verhältnis zwischen Laub- und Nadelwald 
unge^hr folgendes: 





Im Durch- 
schnitt der 
drei Inseln 


In den 

Staate- 
Wäldern 


In den 

Krön- 
Wäldern 


In den 

Privat- und 
Gemeinde- 
Wäldern 


Nadelwald 


21?i' 
8,646.900 ha 


m&Äo 


23X 
835.800 Ao 


3ijir 

2,371.800 Ao 


Laubwald 


25X 
4.222,500 ha 


2,136.400 Ao 


24X 
350.400 Ä« 


22 ?^ 
1,735.700 Aa 


Mischwald aua Laub- 


45X 
, 7,600.500 Aa 


49?^ 
3,738.700 fco 


715.4fe ha 

4X 
58.400 Ao 


40X 
3,146.400 Aa 




Eäumden und Blößen . 


1 9V 
1,520.100 Aa 


12X 
915.Ü00 ha 


7V 
546. 100 Aa 



Es zeigt sich, daß reine Nadelholzbestände in den Privat- und 
Gemeindewäldern weit mehr vertreten sind als in den Staatswaldungen, 



idbyGoogle 



— 100 — 

eine Folge des vorwiegenden Privatbesitzes im Bereich des Kultur- 
waldgebietes. Im Kulturwald tritt, wie wir gesehen haben, das Nadel- 
holz, imd zwar der reine Bestand, weit in den Vordergrund. 

Eb bliebe nmimehr der Anteil der einzelnen Waldvegetationszonen 
an der obigen Gruppenbildung festzustellen, was jedoch in dem forst- 
wirtschaftlich wichtigsten Qrenzgebiete zwischen subtropischer und 
gemä&igter Zone kaum mit Sicherheit möglich ist; es ist fQr die 
geographische Zugehörigkeit des Kulturwaldes schon der Umstand 
irreführend, dag die hauptsächlichsten Waldkulturbäume Japans im 
ganzen hier betrachteten Gtebiete gut gedeihen ; die wirtschaftliche 
Bedeutung der Holzart ist also in hervorragendem Ma6e von ihrer 
Verbreitungs^higkeit bedingt. 

Weit schwerer Iftßt sich Aufschluß geben über die von jeder 
Holzart annähernd eingenommene Fläche, schon mit Rücksicht auf 
das Vorwiegen der Mischbestände; es würde, selbst wenn dies gelänge, 
der Flächenanteil kaum den wirtschaftlichen Wert jeder Holzart wiedOT- 
spiegeln, eher können wir letzteren aus der GrO&e der Jahresnutzung, 
bzw. aus der jährlichen Durchschnittsgroße der entsprechenden Kultur- 
Mchen beurteilen. 

Ebensowenig läßt sich eine Scheidung des Waldes nach Betriebs- 
arten in halbwegs verläßlicher Weise geben. Für die Staatewaldungen 
in Altjapan kann folgende Scheidung gelten: 

Hochwaldbetrieb 80^^ der Fläche 

Niederwaldbetrieb *% k f> 

Mittelwaldbetrieb 6^ „ 

BlOße und Grassteppe 10$^ „ „ 

Die wichtigsten Holzarten sind nach der von ihnen eingenommenen 
Fläche folgende: 

Im Hochwaldbetriebe : Nadelhölzer : Kiefer (japanisch Matsu), 
Kryptomerie (Sugi), Chamaeeyparis (Hinoki), Thujopsis (Hiba), Lärche 
(Karamatsu), Tanne (Momi), Tsuga und Fichte (Tohi); LaubhOlzer: 
Buche (Buna), immergrüne Eichen (Kasbi), winterkahle Eichen (Kara), 
Kampferbaum (Kusu), Zelkowa (Keaki), Kastanie (Kuri), Esche (Shioji), 
Ahorn (Kaede), Birke (Kamba). 

Im Niederwaldbetriebe werden mehr oder weniger immei^rüne 
Eichen bewirtschaftet, besonders jedoch winterkahle, und zwar Quercus 
serrata (Kunugi) und Quercus glandulifera (Konara), Hainbuchen 
(Shide) u. a. 

Das Oberholz der Mittelwaldbetriebe besteht aus Tanne, Tsuga 
und Kiefer, bzw. aus immergrünen Eichen, Zelkowa, Kampferbäumen, 
Kastanien. 
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Die Ablieben Umtriebszeiten, bzw. soweit die natOrlicb erwachsenen 
Best&ode in Betracht kommen, das gewöhnliche Abtriebsalter, sind im 
Hochwaldbetriebe folgende: 

Sugi 60—100 Jahre 

Hiba 180—150 , 

Lärche 60— 80 „ 

Hinoki 80—120 „ 

Kiefer 40— 80 „ 

Kampferbaum 40 — 120 , 

Eichen 80—120 , 

Kastanie und Juglans . . 80 und mehr 
Zelkowa 100—200 Jahre 

Von der Staatswaldfläche In Aitiapan, die unter Ausscheidung 
der Schutzwsldungen und der zur Absto&ung beantragten Parzellen 
7-4 Hill, ha beträgt, ist bereits über die Hälfte vermessen und ein- 
gerichtet, bzw. mit generellen Betriebsplänen ausgestattet. Die all- 
gemeinen GrundzQge der Forsteinrichtung betreffen hauptsächlich die 
waldbauhche Forderung der Waldbestände in Absicht auf eine mflgUchst 
große Nutzholzerzeugung sowie die Normierung zweckmäßl^r Fällungs- 
und Terjflngamethoden und Vorkehrungen gegen Wind-, Feuer- und 
Insektenschäden. Bei Aufstellung der Betriebspläne wurde jeweils das 
Forstgebiet eines Wirtschaftsbezlrkes (Porstverwaltung) als Einheit auf- 
gefaßt; der Jahresetat wurde unter Zugrundelegung von mit mfiglicbst 
gleichen Flächen und Massen ausgestatteten Perioden, also auf Qrund 
des kombinierten Fachwerkes, bestimmt. Das Hauptgewicht wurde auf 
die Reihenfolge und Regelung der Nutzungen einerseits und auf die 
möglichste Sicherstellung der VeijOngung anderseits gelegt. Die 
Best&ndeskarten sind im Maßstäbe 1 : 5000 veriertigt. 

In ähnhcher Weise wurde auch der Betrieb in den Kronwaldungen 
in geregelte Bahnen geleitet. 

Durch die angedeuteten Maßnahmen ist die Nachbaltigkeit in den 
Staatswaldungen gesichert. 

Auch betreffs der Material- und Gelderträge in den Staats- 
waldungen lassen sich bereits verläßhche Daten zusammenstellen. 

1898 1901 1904 1907 

Bau- und Nutzholz fm . . 336.000 6S0.O00 1,060.000 1,060.000 

Brennholz fm 1,200.000 1,350.000 2,100.000 2,600.000 

1,636.000 1,880.000 3,160.000 3,660.000 
Qesamtwaldflachefrund) ^ 8,300.000 8,200.000 7 ,700.00 7,400 .000 
Entfällt pro Äa 0-29 /m 024fm 0-41 /m 0-48^ 
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Zu diesen auäerordeDÜich niedrigeD Nutzungsgroßen wäre zu be- 
merken, dag als WirtschaftffwslduQgen im Jahre 1898 nur 20^ der 
Geaamtwaldfläche in Betracbt kam, im Jahre 1907 dagegen etwa 41^. 

Beziehen wir den Massenertrag auf die eingerichtete und daher 
ausschließlich zum Vergleiche heranzuziehende Staatswaldfläche von 
8,256.000 ha, so entfällt im Jahre 1907 eine Nutzung vod etwas aber 
1 fm pro ha. Auch diese erscheint sehr gering und könnte bei inten- 
siver Ausnutzung der Bestände entsprechend dem Haubarkeitfi-Ourcb- 
scbnittszuwachse derselben im allgemeinen zum mindesten verdreifacbt 
werden. Die Hochgebirgslage der meisten Staatswaldungen, der Mangel 
an Elommunikätioqen und forstlichen Bringungsanstalten, vor allem 
die Unmöglichkeit, i alle Holzarten zur Verwertung zu bringen und daher 
die Notwendigkeit von auszugsweisen Nutzungen und Plenterausbieben 
der verwertbaren Holzarten, mOgen als HauptgrQnde des geringen ver- 
wertbaren Massenertrages genannt werden. 

Von den gleichen ungünstigen Momenten wird auch die Geldrente 
beeinflußt; allerdings stieg die Bruttoreote von 0-17 Yen (1 Yen ^ 
2*40 K) pro ha im Jahre 1898 auf 1'02 Yen im Jahre 1907, bezw. 
wenn man wieder statt der Gesamtfläche die eingerichtete Wirtschaft»- 
fläche unterstellt, von 0-87 Yen auf 2 80 Ten pro Äa. Allerdings stiegen 
die VerwäUungskosten, bezogen auf die jeweiligen Wirtschaftsfiäcben, 
im gleichen Zeiträume von 0'85 Yen auf 1*40 Yen. Die Nettorente 
beträgt in den Staatswaldungen daher gegenwärtig 0' 90 Yen = zirka 
2-20 K pro 1 ha. 

Kaum günstiger sind die Gelderträge in den Kronwaldungen, 
trotzdem vielfach die schönsten Cupressineenwälder im Besitze der 
Krone stehen und das Hinokibolz auf den städtischen Holzmärkten 
ganz exorbitante Preise erzielt. Auch hier kämpft der Betrieb mit der 
ungemein schweren Bringung und dem teueren Femtransporte. Der 
Schlüssel zur Hebung der Walderträge in den Hochgebirgsforsten liegt 
in Japan noch mehr als in unseren Gebirgsländern in der glücklichen 
Lösung der Transportfrage. 

Viel günstiger liegen die Ertragsverhältnisse in den Gemeinde- 
und Privatwaidem, obwohl speziell die ersteren zu gutem Teile Ober- 
mäßig genutzt, der Bodenstreu beraubt und auch sonst verwüstet 
wurden. Anderseits gibt es ausgedehnte tadellos bewirtschaftete Privat- 
wälder, die durch Absatzlage begünstigt, in jeder Hinsicht als Muster 
hingestellt werden können. 

Zufolge der geographischen Verteilung des Waldbeaitzes befindet 
sich der Staatswald noch zum größeren Teile im Stadium der ersten 
Bxploitferung, während ein guter Teil des Privatwaldes, der den Ab- 
satzmärkten nahe hegt, eine intensive Ausbeutung erfährt. Den an- 
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Abb. 44. Elwa I40jähriger natürlicher Chamaecyparisbesland 
bei Ogawa (Kiso); 30 iii hoch, Masse bis 1100 fm pro ha. 



Abb. 45. Kryplomprirnallfi'. Tcmpclhai; 



n Google 



— 103 — 

ge^benea geringen NutzungsgrOäen im Staatawalde stehen Durch- 
schnittserträge in den Gemeinde- und Privatwaldungen von 4—5 fm 
pro ha gegenüber. Dieses grobe Mißverhältnis rOhrt davon her, daß von 
den Staatswäldern nur ein Teil faktisch im Betriebe steht, abgesehen 
von den ungOnstigeren Terrain- und Wuchsverhältnissen, von der großen 
Schutzwaldßäche und der äußerst schwierigen Absatzlage, die nur 
hochwertige Nntzholzsortimente marktßlhig macht. Aus dem letzteren 
Grunde ist in den Staats- und Eronwäldem trotz der relativ geringeren 
Nadelholzfläche das Nutzholzprozent höher, in den Staatawäldem 26 bis 
30^, in den Eronwäldem bQ%, während dieses in den Gemeinde- und 
Privatwäldem höchstens 20J|£ erreicht. 

Hinvrieder ist eine Besserung der Verhältnisse in den Gemeinde- 
Wäldern außerordentlich notwendig, da hier WaldverwQstungen und 
Übemutzungen einzelner Holzarten vorkommen, die fOr die typischen 
japanischen Holzgewerbe und Industrien von Wichtigkeit sind. So wird 
seitens der Regierung durch unentgeltliche Überlassung von Samen 
und Pflanzen an die ländliche Bevölkerung für die Nachzucht- mehrerer 
Laubholzarten Sorge getragen, ohne jedoch in der Regel einen regel- 
rechten forstlichen Betrieb damit bezwecken zu wollen. Besonders ge- 
fördert wird auf diese Weise die Nachzucht des Kampferbaumes, ferner 
der Keaki, die im Schiffbau, als dauerhaftes Werk- und Nutzholz be- 
sondere Bedeutung hat, des Lackbaumes, dessen Saft für die welt- 
berühmte Lackindustrie Japans unentbehrlich ist, des Talgbaumes zur 
Gevrinnung von Pflanzenwachs, der Balsampappe], die das Rohmaterial 
für die ZOndholzfabrikation bietet und deren feine Hobelspäne zu ver- 
schiedenen Flechtwaren verwendet werden, der Juglans Sieboldiana, 
deren Holz fOr Gewehrschäfte gebraucht wird, endlich der Magnolie, der 
Edelkastanie und der immergrünen Eichen. Die Nachzucht der Kiefer, 
der Kryptomerie und des Bambus wird in Privatwaldungen schon seit 
Jahrhunderten im großen Maßstabe und im allgemeinen in sehr sorg- 
fältiger Weise vollzogen. 

3. Die speziellen Betriebsformen der wichtigsten Holzarten. 

In den Naturwaldungen des Gebirges ist der Plenterwald weit 
mehr eine Nutzungs- als eine natürliche Bestandesform. Wenn auch 
die herrschenden Baumindividuen groSe Alteraverschiedenheit aufweisen, 
tritt eine gleiche Bestandeshöbe weit häufiger in Erscheinung als eine 
typische Plenterform mit auf relativ kleinster Fläche zusammengedrängten 
verschiedensten Höhen- und Starkestufen. Der NatiuTvald scheint sich 
eher in größeren Flächen zu veijüngen als stammweise oder in kleinsten 
Horsten. 
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In den QatQrlichan Mischbeständen von Laub- und Nadelholz ist 
gewöhnlich nur letzteres zu andauernder größter HOhenentwicklung 
befähigt. In hohem Bestandesalter bleibt das Laubholz im Unter- und 
Zwischenbestande. Die natörliohe Form ähnelt jener, die wir im Be- 
triebswalde als doppelhiebigen Hochwald bezeichnen könnten. Diesen 
Charakter haben zum gro&en Teile die Gupressineenwälder Mitteljapans 
(Kiso). Sind dagegen die herrschenden Holzarten, bzw. Stammklaseen 
spärlich vertreten, der Unterbestand aus Bäumen dritter Grö&e oder 
aus Sträuchern zusammengesetzt, so ähnelt die natQrliche Bestandes- 
form dem Mittelwald. Speaell in dem Lauraceenwald begegnen wir 
häuäg diesem Typus, wobei Kampferbäume, Pasania, Machilus und 
ImmergrQne Eichen das Oberholz, letztere sowie zahlreiche andere 
Holzgewächse dieser Zone, deren Namen aus der im vorangehenden 
Kapitel gegebenen Liste entnommen werden mögen, das Unterholz 
bilden. An der Grenze der Buchenzone bilden Uomitannen und Tsugen 
das Oberbolz, immergrüne und winterkahle Arten zusammen den 
Unterwuchs, 

Der kOnstUch begründete Hochwald steht zumeist im Kahlschlag- 
betriebe; auch bei der Nutzung des Naturwaldea wird meistens mit 
Kahlschlägerungen vorgegangen, wiewohl oft die Folie des unver- 
werteten, aus Laubhölzem bestehenden Zwischenbestandes am Stocke 
beiaasen wird. Ob wirkliche Kahlschlage oder Auszugsbauuogen Platz 
greifen, entscheidet hier die Verfassung des zu nutzenden Waldes und 
die Möghchkeit, den gedachten Einschlag zu reaUsieren. Jedenfalls liegt 
den Fallungsplanen fast Oberall die Idee des Kahlschlages, den Kultur- 
plänen jene der Pflanzung auf holzleeren Flächen zugrunde. 

Im nachstehenden sind die wichtigsten Holzarten, die bestand- 
bildend auftreten, hinsichtlich der Qbhchen Betriebsmethoden näher 
behandelt. 

a) Die Cryptomeria japonica (Sugi). 

Neben der Rotkiefer ist die Kryptomerle die verbreitetste Holzart 
Japans; beide ergänzen sich gegenseitig insoweit sehr vorteilhaft, als 
die Kiefer anspruchslos ist, auch trockene, seichte Böden bestockt, die 
Kryptomerie hingegen von aUen japanischen Nadelhölzern so ziemlich 
die höchsten Ansprüche stellt. Diesen wird der absolute Ackerboden, 
wo sie vielfach im Kleinbetriebe kultiviert wird, selbstredend völlig 
gerecht. Im Gebirge gedeiht sie am besten in nördlichen Lagen und 
in Mulden, wohl wegen der größeren Bodenfrische; Windlagen sagen 
ihr absolut nicht zu und sie kränkelt deswegen häufig im Freistande. 
Trotz hohen Anspruches an Luftfeuchtigkeit meidet sie die unmittel- 
bare Kastennähe. Die wichtigsten Voraussetzungen für die natQrliche 
Verjüngung, eine entsprechend reiche Fruktiflziening in nicht zu großen 
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Zeiträumen und das Vennögen der jungen Pflanze, Schatten zu er- 
tragen, sind ihr wohl eigen. Was den Lichtbedarf betrifft, stellt die 
Kryptomerie, wenigstens im Stangenholzalter und auf nicht erstklassigen 
Bodenbonit&ten, etwas höhere Ansprüche als unsere Fichte, mit welcher 
Holzart ich sie nach ihrer wirtschaftlichen Bedeutung in Japan ver- 
gleichen mOcbte. Sie stellt aber auch höhere Ansprüche an den Boden 
namentlich hinsichtlich der Qründigkeit und Feuchtigkeit. Ich möchte 
sie mit unserer Fichte speziell auch in der Hinsicht vergleichen, als 
sie das meiste gewöhnliche Nutzholz liefert und zu diesem Zwecke von 
allen Holzarten am häufigsten künstlich angebaut wird. 

Innerhalb des Eulturgebletes dieser Holzart in der Zone der inten- 
sivsten Landbesiedelung sind Urbestände der Kryptomerie nicht anzu- 
treffen, um 80 h&ufiger dagegen künstlich begründete Bestände in sehr 
verschiedener Bewirtschaftung. Im Naturwucbse finden wir sie auf der 
Insel Yakuahima nahe dem 30. Breitegrade in ca. 1000 m Seehöhe, 
desgleichen in den Bergwaldungen der Insel Shikoku, Jedoch hier in 
Mischung mit LaubhOlzern und Tsugen, in schönster Entwicklung im 
Nordwesten der Insel Hondo, im Regierungsbezirke Akita. Hier tritt 
sie auf jungvulkanischen Bödeo zunächst einzeln eingesprengt im 
Laubwalde auf; allmählich bildet sie stellenweise große, geschlossene, 
reine Best&ade von wunderbarer Beschaffenheit, wovon die Abb. 42 
eine Vorstellung gibt. Zweifellos handelt sich in Akita, wo un- 
geßibr eüie zusammenhangende Fläche von über 100.000 ha alter 
Sugiwaldungen vorhanden ist, um einen Naturwuchs, der aber 
durch andauernde Pflege, vielleicht auch Aushieb der Laubholzer 
den Charakter von reinen, oft nahezu gleichalterigen Beständen er- 
halten hat. Die Sugiwaldungen von Akita bilden fürwahr eine be- 
sondere Zierde der Staatswaldungen und verdienen in mehr als einer 
Hinsicht unser Interesse. Das Abtriebsalter schwankt zwischen 120 und 
180 Jahren und erreicht die Masse bis 1600 fm pro ha. Der reichlich 
sich einstellende natürliche Nachwuchs bei dem lockeren Kronenschlusse 
alter Bestände, wie er wohl zumeist anzutreffen ist (vgl. Abb. 40), gab 
Veranlassung, die Verjüngung einiger zur Nutzung bestimmten Bestände 
im Pehmelschlagbetriebe zu versuchen, was jedoch im großen ganzen 
völlig miglang. Vermutlich trug auger dem sich rasch einstellenden 
Bambusunkraut, das jeden Samenaufschlag unterdrückte, wohl auch 
der Umstand die Schuld, daß, wie überall ein Großflächenbetrieb zur 
Grundlage genommen wurde, wobei in dem immerhin schon ziemlich 
rauhen Klima von Akita die jungen Pflanzen sich nicht erhalten konnten. 
Als ich im Frühsommer 1907 diese Gebiete bereiste, war Wagners 
„Räumliche Ordnung im Walde*** mir noch nicht zu Gesicht gekommen; 
die Leitsätze für die natürliche Verjüngung in Plentersaumschlägen 
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floden hier eine Bestätigung und fiel mir bereits damals auf, daß eine 
natürliche Ansamung nur an den entsprechend bodenfeuchten und 
dem starken Winde abgekehrten Bestandearandero sich einstellte. 

Hau kehrte in Akita vielleicht klugerweise zum Eahlscblf^- 
betriebe mit darauffolgender Pflanzung zurück (6000 Pflanzen pro Jia); 
die Nutzung der vorrätigen Bestände wird unter der Annahme eines 
künftigen TOjaiirigen Umtriebes vollzogen. 

In den sonstigen eigentlichen KulturwalduDgeo der Kryptomerie 
schwankt der Turnus zwischen 16 und ISO Jahren, eine ungeheure 
Spannung, die aber In den verschiedenen Wirtschaftszielen, in der Höhe 
des Bodenwertes und in der Kapitalsverfassung des W&ldbesltzers ihre 
BegrQndung findet. Die Stangenholzumtriebe sind im kleinen Privat- 
wald in der Nähe der Städte zu finden. In anderen, weitständiger be- 
gründeten Pflanzbeständen, so z. B. in den Eronforsten von Enshu in 
Mitteljapan erntet man das grobrlngige, zu gewöhnlicher Schnittware 
verwendete Material mit 40 — 60 Jahren; überhaupt geht der Umtrieb 
selten Ober 80 Jahre, das Älter des höchsten Wertzuwachses hinaus. 

Den interessantesten und den denkbar intensivsten Betrieb finden 
wir in den Sugibest&nden von Yoshino und verdient derselbe um so 
mehr Beachtung, als hier völlig unabhängig von europäischen Einflössen 
sich seit Jahrhunderten ein selir zweckmäßiges Waldbau- und Betriebs- 
system entwickelt hat, dessen Kenntnis nach Art der Meieterlehre 
unter der dortigen Bevölkerung vom Tater auf den Sohn vererbt vird. 
Von der Gesamtfläche der Landschaft Yoshino im alten Stammlande 
Yamato (Nara) sind 935^ oder 85.000 ha Wald, wovon die Kryptomerie 
im Kulturwalde über 40.000 ka einnimmt. 

Letzterer ist durchaus im Privatbesitze und nicht in der Hand 
des Staates; der OrundeigentQmer bewirtschaftet dabei — abgesehen 
von einzelnen Großgrundbesitzern — den Wald selbst nicht, sondern 
verpachtet ihn auf die Dauer der Üblichen TJmtriebszeit. Merkwürdiger- 
weise fällt dieses Verfahren nicht zum Schaden des Waldes aus. Da 
nämlich der Pächter nur ein mä&iges Angeld (70 — 140 Ten pro ha) 
zahlt, im Übrigen dem Grundeigentümer 2 — bf^ des Reinertrages jeder 
Nutzung abführt, befördert die durch häufige und regelmäßige Zwischen- 
nutzungen charakterisierte Wirtschaft direkt die Erhöhung der TJm- 
triebszeit. Die Bestandesbegrflndung erfolgt durch Pflanzung dreijähriger, 
im Forstgarten erzogener und verschulter Setzlinge; mitunter wird 
daneben auch Chamaecyparis obtusa als vierjährige Pflanze angebaut. 
ProÄa kommen 10.000 — 17.000 Sugipflanzen; in den drei ersten Jahren 
nach der Kulturbegründung wird zweimal jährlich dag üppig wuchernde 
Unkraut ausgejätet, bis zum zehnten Jahre einmal jährlich. Vom 8. 
bis zum 23. Jahre werden die Jungwüchse, die entsprechend Ihrer 
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Abb. 46. Nalurbcstand von Thujopsis dolabrala bei Ranila (Aoi 



Abb. 47. Larix Icptolepis auf vulkanischem Sandboden (Asamayama). 
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RaschwOchsigkelt und dem engen VerbEinde bald einen Eronenschluß 
herstellen, aufgeastet, welche UaSnahme der Bestandeserziehung auf 
höheren Bonitäten bis in das 14., auf geringeren bis in das 23. Be- 
standesjahr sich erstreckt. Von da ab setzt eine schwache, sich alle 
fünf Jahre wiederholende und allmählich intensiver werdende Durch- 
forstung ein, die im höheren Bestandesalter in die herrschende Stamm- 
klasse eingreift und schließlich zu einem Lichtwuchsbetdeb wird. Den 
Grad der Bestandesdichte veranschaulicht Abb. 41, welche einen eben 
durchforsteten 50j&hrigen Bestand darstellt. Abb. 43 zeigt dagegen 
einen 120jähr^en, künstlich stark gelichteten Altbestand. Der enge 
Standraum und die Aufaatung tragen wesentlich dazu bei, um fein- 
jähriges, gleichmäßiges und astreines Nutzholz zu erzeugen, 

Nach meinen Erhebungen im Sommer 1905 ergeben sich unter 
guten Verbältnissen folgende Massen, bzw. Erträge: 
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Die Daten für die Abtriebsnutzung dieses mit 12.000 Pflanzen 
pro ha begründeten Bestandes sind pro ha folgende: u ^ 120 Jahre, 
Anzahl der Stämme: 470, mittlerer Durchmesser: 40 cm, mittlere Länge 
22 m; Masse 1071 fm, Geldertrag 11.162 Ten. An Masse liefern daher 
die Zwischennutzungen mehr als die Abtriebsnutzung. 

Wenn die Gelderträge jene der sächsischen Fichtenwirtschaften 
weit überholen, so liegt der Grund in der kolossalen Massenproduktion 
der Sugi, wobei aber unter den maßgebenden Faktoren die höhere 
Stammzahl, bzw. größere Stammgrundfläche pro ha in die Wagschale 
ßUlt, femer in den hohen Holzpreisen, die für das zu Sake- (Reiswein-) 
Fässern verwendete wohlriechende rote Kernholz der Sugi gezahlt 
werden; ein edler Tropfen gehört in ein feines Gebinde! 
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Endlich spielen die billigen Arbeltakräfte, die vollkommene Auf- 
schlie&ung des im Qbrigen recht stellen Waldterrains eine nicht zu 
unterschätzende Rolle. Japan ist auch in forstwirtschaftUcher Richtung 
ein Land der Extreme, denn in kaum 200 hm Entfernung von Yoshino 
bestocken das Zentralgebii^e weite Waldbestände, die noch keine 
Nutzung rentabel erscheinen lassen, wo der Waldertrag noch faktisch 
auf dem Nullpunkte steht. 

Trotz der überwiegenden Bestandesbegründung durch Pflanzung 
wies die Statistik pro 1905/00 neben einer einjährigen Eulturfläche der 
Sugi in Al^apan von rund 53.000 ha eine natarliche VerjQngungsfläche 
von 3200 ha aus; wie letztere aussieht, darüber schweigt die Ge- 
schichte. In die künstliche Kitlturflfiche ist auch jene durch Stecklinge 
inbegriffen. Diese Nadelholzart läßt sich auf diesem für Koniferen recht 
ungewöhnlichen Wege in wannen, fruchtbaren Lagen unschwer fort- 
pflanzen ; wenn auch hiebei 80 — 50^ der Stecklinge eingehen, ist diese 
Eulturmethode so einfach, daß sie z. B. in Eyushu sogar mit Verhebe 
gehandhabt wird. Das Ausschlagvermögen der Eryptomerie gibt auch 
Anlaß zu einem merkwürdigen kopfholzähnlichen Betriebe, den ich in 
der Nähe von Kyoto beobachtete: Junge Stangen werden in 30 cm 
Höhe geschnitten, die seitlichen Stockausschläge bilden sich zu Höhen- 
trieben aus, die eine besondere 2Sahigkeit und Elastizität der daraus 
gewonnenen Stangen aufweisen. 

Die Sugi ist aber auch ein hervorragender Schmuckbaum Japans 
und als solcher selbst jedem Reisenden bekannt. Die drei Jahrhundert 
alte Kryptomerienallee zu den Gräbern der Shogune auf dem Wege 
nach Nikko findet schon im japanischen Baedeker, Uurrays , Handbook 
for traveller' bewundernde Würdigung. Zahllos stehen überall im Lande 
die graumelierten schlanken Baumwalzen an den Tempelwegen Wache 
(Fig. 46). In einem Tempelhaine wurde mir einmal eine japanische 
Aufschrift etwa folgenden Sinnes gezeigt: , Fremder, wessen Glaubens 
Du auch bist, betritt diese Stätte mit Achtung, denn sie ist geweiht durch 
Jahrhundert alte Verehrung.* Mögen alle schönen Sprüche dem Aus- 
länder unverstandlich bleiben, die ehrwürdigen, lebenden Zeugen alter 
Romantik nötigen jedem die gebührende Hochachtung ab. 

Trotz der großen Verbreitung gehört die Sugi zu den wählerischen 
und empfindlichen Holzarten Japans; Mißbildungen durch Pilze, schwarze 
Vererbung des Kernholzes und Kemfäule sind selbst auf guten Stand- 
orten zu beobachten ; auf armen Böden, wohin sie die mit Sachunkenntnis 
gepaarte Vorliebe öfters verpflanzt, verhüttet sie in jungen Jahren, 
fniktiflziert und geht ein. Mit der künstlichen Verbreitung einer Art 
auf Kosten anderer treten auch symptomatische Krankheiten und De- 
generationen ein. Der Forstschutz in diesem Sinne ist eine Pertinenz 
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des £ulturwaldes, wie die Medizin eine Begleiterscheinung der Eultur- 
menschheit. 

Eine besondere Empändlicbkeit fQr Raucbacbäden nahm Ich in den 
schonen Naturwaldungen von Akita bei der Eiyptomerie wahr. Mitten 
im abgelegenen Gebirgswalde hat die Aufech)ießung der gro&en Kupfer- 
mine von Kosaka eine Stadt ins Leben gerufen; aus den hoben Essen 
entströmen die giftigen Qase des schwefelti&ltigen Erzes und bringen 
bis auf 15 hn Distanz in der Richtung des herrschenden Windes die 
schönsten alten Bestände in kurzer Zeit zum Absterben. Der Sugi- 
wald ist bereits verschwunden, während die LaubhOIzer und besonders 
die Buche weiter vegetieren; ähnliche Waldvemichtungen durch Rauch- 
gase sind in der Umgebung der großen Kupferminen von Ashio (Nikko) 
und Bessbi (Shikoku) zu beobachten. 

Wie wenig noch die Forstwirtschaft im Vei^leiche zur Montan- 
industrie zählt, geht wohl am besten daraus hervor, daß die Staats- 
forstveiwaltung in Akita dem Absterben der wertvollsten Sugibestände 
durch die Tätigkeit der Privatindustrie ohne ScbadenersatzansprQche 
zusiebt. Die Kupferpreise beeinflussen ja die weltwirtschaftliche Lage 
Japans in ganz anderer Weise als die Holzpreise. 

b) Die Kiefernarten, insbesondere die Rotkiefer. 

Über die Kiefer als Gharakterbaum der KQste wurde schon in 
einem früheren Kapitel gesprochen. 

In den künstlich begründeten Kiefern l}estäuden, die zum großen 
Teile dem Privat- und Gemeindewalde angeboren, aber auch z. B. in 
Mito nördlich von Tokio ausgedehnte Staatswaldkomplesie bilden, 
hertscbt der Kahlschlagbetrieb nicht in dem Maße vor, wie bei der 
Kryptomerie. Fast die Hälfte der Kiefernbestände wird in einer Art 
Schirmschlagbotrieb bewirtschaftet, wobei die Naturbesamimg in einem 
Jahre erfolgt. Ist doch die Rotkiefer, die als Waldbaum an Verbreitung 
und wirtschaftlicher Bedeutung die Scbwarzkiefer weit übertrifft, durch 
eine reiche jährliche Fruktittkatlon und durch rasches Wachstum aus- 
gezeichnet, wodurch sie der Gefahr der Verdammung durch Unkraut- 
wuchs relativ am leichtesten entgeht. In den südlichen Landesteilen, 
Kyushu und Chugoku wird mit dem Umtrieb bis auf etwa 35 oder 
10 Jahre herabgegangen und bei der natürlichen Verjüngung die Über- 
haltform angewendet, wobei durchsctmittlich 40 — 50 Stämme für die 
Besamung und für den zweiten Turnus belassen werden. Speziell in 
vorwiegenden Brennholzwirtschaften, die namentlich in den Oemeinde- 
wftldem vorherrrschen, ist der Umtrieb zur Zeit des grO&ten Durch- 
scbnittzuwacbses nicht unbegründet, denn der Massenzuwachs läSt 
schon im 40. Bestandesjahre wesentlich nach, namentlich dort, wo in: 
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QemelDde- und Privatwalde eine r^elmäMge Streusutzung Qblich ist; 
hier erreicht der Umtrieb durchschnittlich kaum 30 Jahre. Bei der 
Produktion von Pfahlholz beträgt die TJmtriebszeit 40 — 60 Jahre; nur 
in seltenen Fällen und dann ausschlie&lich im Staatswaldbetrieb wird 
eine Starkholzwirtschaft eingehalten, wobei der Umtrieb bis zu XOO Jahren 
beträgt. 

In den intensiver bewirtschafteten Kiefemforsten herrscht der Kahl- 
scblagbetrieb mit nachfolgender Pflanzung vor. Wie Oberhaupt bei allen 
Holzarten ist auch bei der kQnstlichen WiederbegrOndung der Kiefern- 
bestände die Verwendung starker, ein- bis zweimal verschuiter Setzlinge 
üblich; proha kommen trotzdem durcliachnittlich 6000 — 7000 Pflanzen, 
gewöhnlich unter Anwendung dea Beihenverbandes. Die Gründe für die 
relativ kostspielige Bestandesbegründung liegen in der Gefahr der Ver- 
dammung durch Unkraut und trotz alledem ist der Aushieb des 
letzteren in den Kulturflächen eine unerläßliche Maßnahme der Be- 
standeserziehung. Durchforstungen und Aufastungen sind dagegen auch 
in den sehr gepflegten Kiefembeständen nicht üblich. Im waldbaulichen 
Verhalten, im Zuwachsgange und im Massen ertrage entspricht die 
japanische Akamatsu vollständig unserer Weißkiefer. Angestellte ge- 
naue Erhebungen ließen in dieser Hinsicht keine Vorteile der japa- 
nischen Kiefer erkennen. Im Gegenteile zeigt letztere gewöhnlich eine 
mindere Schaftform und häufige Verkrümmungen; in den technischen 
Eigenschaften des Holzes ist sie der europäischen Kiefer gleich. 

Die Schwarzkiefer bildet vorwiegend Kflstenwälder, die ohnehin 
von geringer Flächenausdehnung und vielfach als Schutzwald dem 
Wirtschaftsbetriebe mehr oder weniger entzogen sind. In diesen Lagen 
kommt nur eine plenterweise Nutzung der ältesten Stämme in Frage. 
Bei größeren Komplexen finden wir Nutzungen in schmalen Saum- 
schlägen, die in der Richtung gegen den herrschenden Seewind ge- 
führt werden. Natürlicher Anflug stellt sich gewöhnUch reichlich ein. 
Übrigens sind auch bei der Schwarzkiefer, die auf den ihr überlassenen 
exponierten Böden eine mindere Schaftform entwickelt, Brennholz- 
betriebe im Kahlschlage und mit niedrigen, etwa 40jährigem Um- 
triebe üblich. 

Die übrigen Kiefernarten, die alle fünfnadelig sind, gehören dem 
Bergwalde an, wo sie niemals größere reine Bestände bilden und als 
Zufallsnutzung mit den sonstigen vorherrschenden Nadelhölzern zum 
Abtriebe gelangen. Eine beabsichtigte Nachzucht derselben ist nicht 
nachweisbar. Die Pinus parviflora (japanisch Himekomatsu, Mädchenzirbe) 
scheint, was Holzwert, Schaftform und Verbreitung betrifft, die 
wichtigste zu sein, hochstämmig geht keine japanische Zirbe bis an die 
Waldgrenze. 
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Abb, 50. Holzzucht aurAckcibOdc-n ; Zclkova Kcaki mit Bainbus und Kryptomcrie 

lUmgt'bung von Tokio). 



Abb. 51, Gemauerlcr MrÜer 
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In der Hassenproduktion dürfte die Kiefer in Japan unter allen 
Holzarten an erster Stelle stehen, in der Nutzholzproduktion steht sie 
hinter der Sugi und kommt hinsichtlich der jährlichen Verjangungs-, 
bzw. Anbaufläche unmittelbar hinter der erstgenannten zu stehen. 

e) Die Zypreaaengewächse. 
Von den sogenannten fQnf Kisobäumen, die alle durch ein ganz 
besonderes Vermögen, Schatten zu ertragen, ausgezeichnet sind und 
daher von Natur aus zur Bildung reiner Bestände prädestiniert er- 
scheinen, sind die Hinoki (Chamaecyparis obtusa) und die Hiba (Thu- 
jopsis dolabrata) sowohl durch die Häufigkeit ihres natürlichen Vor- 
kommens, als auch durch den Wert des Holzes wirtschaftlich am 
wichtigsten. In Zentraljapan, vorwiegend in den plutonischen Ge- 
steinsformationen, hat die durch das Vorkommen von Cupressineen 
gekennzeichnete Waldform in ihrer besten Entwicklung, sei es auf 
natürlichem Wege, sei es durch Aushieb der Laubhölzer strecken- 
weise den Charakter des reinen Nadelholzhochwaldes erhalten (Abb. 44). 
Vorherrschend ist Hinoki, während die anderen, speziell die Scbirm- 
tanne und die Hiba nur eingesprengt vorkommen ; die Schwester 
der Hinoki, die ihr au&erlich sehr ähnliche Sawara, ist ortaweise mit- 
herrechend. Der Betrieb, dem gegenwärtig Oberhiebsreife Bestände von 
160 — 230 Jahren unterstellt sind, legt begreiflicherweise auf die Nach- 
zucht der wertvollsten Art, der Hinoki, das Hauptgewicht. Der Nutzungs- 
vorgang ist, wie Dr. He feie') verallgemeinernd behauptet, einmal 
der Kahlschlag auf größerer Fläche und dann eine Art von auszugs- 
weiser Nutzung, welche i^lschlich den Namen eines Plenterbetriebes 
erhalten hat. Der Kahlschlag auf groSer Fläche, bzw. der Großflächen- 
betrieb Oberhaupt, welcher ein Charakteristikum des herrschenden, noch 
extensiven Betrieljes darstellt, ist in erster Linie durch die mangelnde, 
zum Teile noch ganz fehlende Aufschließung der Waldungen bedingt; 
passende und zahlreiche Anhiebspunkte sind selten gegeben; vom Tale 
aus erreicht der Hieb jene Bestände, deren Holzanfall noch auf den 
vorhandenen, meist natürlichen Bringungswegen (Trift) verwertet werden 
kann; zudem wird für sehr weite Absatzmärkte gearbeitet und wird 
dann der fällige Etat oft auf einer Schlagfläche erzielt, die selbst 50 
und mehr ha umfaßt. Die Theorie des Fachwerkes, das den Groß- 
flächenbetrieb sanktioniert, mag auch das forstliche Gewissen bestochen 
haben; zudem sind Erleichterung des Transportes bei großem Massen- 
anfalle, bzw. leichtere Amortisation der Anlagen für Bringungsanstaiten, 



1) Die kOnftige Bewirtschaftungsform des japanischen Waldes. BulL of 
Agric, Imp. ünivera. Tokyo lÄÄ. 
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Übersicbtlichkeit und Gründlichkeit der Kontrolle bei der Aufarbeitung 
und Lieferung allerdings auch gewichtige Momente, die jedoch trotz- 
dem den bedenklichen GlroMächenbetrieb in den steilen Waldhängen 
nicht völlig einwandfi-ei erscheinen lassen. 

Die ächlagflächen werden durch Pflanzung mit gewöhnlich drei- 
bia viätjährigen Hinoki wieder in Bestand gebracht und wird dem Be- 
triebe ein künftiger Umtrieb von 100 — 120 Jahren zugrunde gelegt. 

Auezugshiebe, die als Plenterwirtschaft in die Betriebspläne ein- 
geschmuggelt werden, werden dann eingelegt, wenn, wie dies die 
Regel, das im Orund- und Unterbestande vorherrschende Laubbolz 
nicht gleichzeitig zur Nutzung und Verwertung gelangen kann. Die 
natOrliche VeijQngung der Nadelholzer in Gnippen und Horsten, die 
man vielfach beabsichtigt, läßt auf sich warten und die Schlagflftche 
verwandelt sich in einen Laubwald, wenn nicht rechtzeitig die Pflan- 
zung der Hinoki unter gleichzeitigem Aushieb des verdämmenden 
Sträucherwuchses bessere Zukunftsbilder anbahnt. Spezieil in den 
Gebirgswaldungen Zentraijapans berühren sich die ROckeichten auf 
den Waldbau, auf die Forstbenutzung und auf die Forsteinrictatung 
in der Eardinalforderung nach ScbatTung entsprechender Landtransport- 
mittel; von ihnen ist die Intensivergestaltung der Wirtschaft, der 
Portschritt in jeder forstlichen Beziehung zu erwarten. 

Trotz der obigen Darlegung scheint der Zypressenwald zur 
Naturverjüngung wohl geeignet zu sein; diese ist gewährleistet durch 
das eminente Schattenvermögen der beteiligten Holzarten, durch ihre 
regelmäßige und reichliche Samenentwicklung, durch die Zähigkeit der 
betreffenden Holzarten, deren Vorwüchse bei entsprechender Behandlung 
sich noch zu voll brauchbaren Bestandesgliedem aufschwingen können. 
Allerdinga müßte der Bestandeserziehung besondere Sorgfalt zugewendet 
werden. 

Die Hinoki wird in ganz Al^apan viel angebaut; die hervor- 
gegangenen Bestände, von denen jene auf der Halbinsel Kii und hei 
Shizuoka an Ausdehnung und Wuchsfreudigkeit bemerkenswert sind, 
werden für einen 80 — 100jährigen Umtrieb erzogen. 

Die seltenere Schirmtanne (Sciadopytis . verticillata, japanisch 
Eoyamaki), von allen fünf Eisobäumen die iangsamwüchsigste, bildet 
auf dem heiligen Berge Koyasan herrliche reine Bestände, die jedoch 
im ganzen betriebstechnisch keine einschneidende Holle spielen. 

Die Thuja japonica ist im Nordwesten von Hondo auf einigen 
Bergen in größeren Horsten anzutrefi'en, im übrigen nur als seltenere 
Mischholzart der Waldungen in der Buchenzone. 

Dagegen ist die Hiba in der nordlichsten Provinz Aomori der 
wichtigste und oft der einzige Vertreter der Zapfenträger. Ausgedehnt« 
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ganz reine Bestände von gro&er Stammzahl, entsprechender Masse und 
Schaftforra und von einem Alter von 150—260 Jahren bilden den be- 
sonderen Wert der Staatswaldungen von Aomori. 

Trotz des Altersunterschiedes machen diese Bestände häufig einen 
nahezu gleichalterigen Eindruck, da die Wuchskraft dieser zähelebigen 
Holzart erst spät zur vollen Entfaltung kommt, der Höhenunterschied 
alimählich ausgeglichen wird und auch die stark Qberschirmten Stämme 
zu ansehnlichen Stärken heranwachsen. Hier begdnstigen die wald- 
baulichen Eigenschaften dieser ausgeprägtesten Schattenholzart Japans, 
deren Vorwüchse unter dem dichtesten Kronenschlusse sich Dppig 
entfalten, sowie die leichte vegetative Fortpflanzung durch Stecklinge, 
die sich nicht selten nur durch abgehauene Zweige vollzieht, die 
natürliche Verjüngung ungemein. Wirtschaftlich findet sie statt unter 
Zugrundelegung des Femelschlagbetriebes bei ISOjährigem Umtriebe 
und 20jährigem VeigOngungszeitraume. In den Waldungen herrscht 
das alte und Oberhiebsreife Holz vor; geschlossene Jungbestftnde von 
20 — 60 Jahren sind gleichfalls da; am spärlichsten finden sich mittlere 
Altersklassen von 60 — 120 Jahren. Da die günstige Situation und 
Höhenlage dieses Waldgebietes eine Verteilung der Schlägerungen 
ermöglicht, ist eine entsprechende Wirtschaftsführung gesichert und 
die Erhaltung dieser schönen und wertvollen, jedoch tragwüchsigen 
Holzart im gedachten Gebiete auger Frage gestellt; an eine größere 
Verbreitung derselben ist dagegen kaum zu denken, die Kulturfiäche 
für das ganze Hauptland Japans betrug 1905/06 nur kaum 300 ha. 

Die Massenerträge der Hiba bleiben hinter jenen der Hinoki 
wesentlich zurück, was hauptsächlich auf die geringeren Bestandes- 
hohen zurQckgeföhrt werden muß; immerhin konnte ich bei Kanita 
Bestände mit 700 fm Masse konstatieren und bietet Abb. 46 einen 
Einblick in diese eigentümlichen Waldungen, in deren tiefen Schatten 
der Bodenüberzug von Laubholzgewächsen und Bambus völlig ver- 
schwindet, wahrend selbst die unteren Äste alter Thujopsis sich am 
Leben erhalten. Alle Cupressineen haben hohe StandortsansprOche. Ihr 
bestes Gedeihen zeigen sie auf den mineralisch kräftigen, wenn auch 
von Felsblöcken durchsetzten Lehmböden plutonischer und vulkanischer 
Fonnationen, dann der Phyllit- und Porphyritschiefer der paläozoischen 
Formation. 

d) Die übrigen Nadelhölzer Altjapans. 

Im künstlichen Anbau in bereits ziemlich ausgedehnten Kulturen 

und Stangenhölzern treffen wir die auch bei uns ziemlich häufig versuchte 

japanische Lftrche (japanisch Karamatsu, d. i. fremde oder chinesische 

Kiefer) an. .(Vgl. Abb. 47.) So wichtig sie auch für die Aufforstung der 

HofmsiiD, Ans dmi Wildongaa da rsmsn OstonB. 8 
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Grasfl&cben ist, wo sie auch auf mindereu BOden ihre volle Eiguuog 
bewährt, bo gehört ein Bütrieb in den so begrQndeten, dermalen selten 
Ober 80 Jahre alten Bestanden noch der Zukunft an. Voraussichtlich 
wird ihr hober Lichtbedarf keinen hoben Umtrieb in reinen Beständen zu- 
lassen und werden die jetzt reinen und sehr versprechenden Jungbestande 
spater mit wertvollen Schattenholzarten (Hinoki) unterbaut werden. 

Die Momitanne und die Tsuga der unteren Buchenzone bilden, 
wie erwähnt, das Oberholz mittelwaldartiger Naturbestände, sind aber 
selten das Objekt eines geregelten Wirtschaftsbetriebes und wird ihrer 
Nachzucht kein besonderer Wert beigemessen. Die betreffenden Be- 
stände räumen entweder dem reinen Kryptomerien- und Kiefemwalde 
den Platz oder gehen durch Aushieb des alten Oberholzes bei mangeln- 
der Pflege für die Nachzucht des letzteren allmählich in einen reinen 
Laubwald von Niederwaldcharakter über. 

Ebensowenig ist bisher für die Veijüngung der hin und wieder 
bereits zur Nutzung herangezogenen Koniferenwaldungen des Hoch- 
gebirges entsprechend vorgesorgt worden; bei dem Plenterwuchse der 
rehien Bestände von Shlrabe (Abies Veitchü) und Teuga diversifolia 
beschrankt sich die Nutzung auf die jeweils brauchbaren Stämme, so 
daß bei einiger Pflege und Sorgfalt die Wiederbestockung auf natür- 
lichem Wege keinen besonderen Schwierigkeiten begegnen dürfte. 

Analoges gilt von den Fichten Alljapans, die niemals grO&ere 
Bestände bilden. 

e) Der Hochwaldbetrieb in den Laubwaldungen. 
Ein regelmäßiger Hochwaldbetriob ist bei den immergrünen Laub- 
hölzern nur selten vorhanden. Es bandelt sich um Naturwaldungen, 

deren Nutzung sich lediglich auf die besten Stämme der gerade be- 
nötigten Holzarten beschränkt, während für deren Nachzucht in der 
Regel keine besonderen Vorkehrungen getroffen werden. Eine be- 
merkenswerte Ausnahme bildet der Kampferbaum'); die Vorräte in 
Altjapan sind bereits recht spärlich geworden und ist lediglich die Insel 
Formosa als notwendige Reserve für die dermalige Weltproduktion 
an Kampfer anzusehen. Die künstliche Nachzucht des Kampferbaumes 
wird besonders in den Staatswaldungen energisch betrieben und dürfte 
in den letzten Jahren die jährliche, mit Kampferpflanzen kultivierte 
Fläche 4000 ha erreichen. Am besten eignen sich starke Stummel- 
pflanzen, die etwa 3 — 4 jährig in möglichst weitem Verbände zur Ver- 
wendung kommen. Auf eine besonders starke Bewurzelung wird mit 
Recht großes Gewicht gelegt; handelt es sich doch, das Jugendwachstum 
tunlichst zu beschleunigen. Aus diesem Grunde werden selbst fünfjährige 
') Vgl. den Habitus eines alten Kampferbaumes auf Abb. 48, 
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Heister gestummelt uod verpflaDzt, wobei allerdings die Anzahl der- 
selben, die ohnehin selten mehr als 1000 pro ha betragt, auf 700 
reduziert wird. Zumeist erfolgt die Pflanzung auf Kahlflächen in frucht- 
bareo und geschätzten örtlichkeiten, seltener eine Einsprengung der 
Kampferpflanzen in die Laubbestände, deren Arten zufolge des Oppigen 
Wucherns und ihres gro&en Ausschlagrermögens nicht als geeignete 
Fallhölzer angesehen werden. Eher steht in dieser Beziehung die 
Kiefer in Gnade, die in exponierterer Lage stets als Schutzholz bei- 
gemengt wird. Anscheinend wird in den kQnetlicben Kampferbeständeo 
ein recht niedriger Umtrieb Platz greifen, als dessen unterste Qrenze 
auf Grund schon eingeleiteter Wirtschaften etwa 40 Jahre anzusehen 
sind. In Formosa, wo die kOnstlicbe Nachzucht des Kampferbaumes 
auch von großen Privatunternehmen {z. B. Firma Mitsui) sehr energisch 
betrieben wird, dürfte auch noch ein wesentlich niedrigerer Umtrieb 
zut&ssig werden (vgl. Abb. 49). Da die Gewinnung des Kampfers und 
nicht starker Nutzholzdimensionen Zweck der Wirtschaft ist, erscheint 
dies auch gerechtfertigt, zumal bei rationellerem Betriebe aus den 
Blattern, Zweigen und Ästen noch eine relativ größere Kampfermasse 
gewonnen werden kann als aus dem Stammholze. 

Die Bestandessaat wird zwar auch praktiziert, doch ist dieselbe in 
Japan wegen des Oppisen Unkrautwuchses in der Regel nicht rationell. 

Bedauerlicherweise ist eine geregelte Hochwaldwirtscbaft in den 
schönen subtropischen Waldungen, wo die immergrOnen Eichen vor- 
herrschen, nicht wahrnehmbar, wiewohl die technischen Eigenschaften 
des Holzes, das wie kein zweites zum Exporte in größeren Massen 
sieb eignen dürfte, ganz besondere sind; dagegen werden im Bahmen 
der privaten Kleinbetriebe, bei der Holzzucht auf Ackerböden und auf 
kleinster Fläche, die Kashiarten sehr bevorzugt und sowohl als Schmuck- 
und lebende Zäune als auch zur Produktion von sehr geschätztem 
Warkholz herangezogen. Es dürfte daher die Entlegenheit der 
natOrlichen Produktionagebiete und der Mangel entsprechender, für 
Massentransporte eingerichteter Landkommunikationen an der geringen 
Wertschätzung der immergrünen Elchen im Naturwalde die Haupt- 
schuld tragen. 

Ebensowenig können wir den Großteil der sehr ausgedehnten 
Hochwaldungen sommergrflner Laubhölzer als Wirtschaftawald an- 
sprechen, da in der Regel bestimmte Produktionsziele, Umtriebszeiten, 
VerjQngungsarten etc. nicht gegeben sind. Dies maasen wir als Folge 
eines großen Überflusses an Laubwald und einer mangelnden lohnenden 
Verwertung des harten Nutzholzes anerkennen. Sehr verbreitet und 
in Ausdehnung begriffen ist die Edelkastanie; der Grund hieför liegt 
einerseits in ihrer vielseitigen Verwendung, anderseits im Umstände, daß 
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sie im Bereiche der intensiv besiedelten Gebiete erwächst, gewöhnlich 
in Horsten den Übergang zur „Hara" vermittelt und selbst diese in 
einzelständigen Exemplaren überschirmt. Einem Foratbetriebe im 
engeren Sinne des Wortes ist sie jedoch sehr selten unterstellt. Da die 
Laubwaldungen der Buchenzone, selbst von der Buche ganz abgesehen, 
eine Reihe von Holzarten beherbergen, deren technische Eigeoscha^n 
sich mit jenen der Kastanie messen können, ist die Ansicht gerecht- 
fertigt, daß die geringe Wertschätzung der Laubwaldmigen mehr im 
Mangel einer entsprechenden ExploitierungsmOglichkeit als in der 
Inferiorität der japanischen Laubh&lzer ihre Ursache hat. Diese Ansicht 
findet ihren Beleg in den bereits dargestellten Verhaltnissen von 
Hokkaido, wo bei leichterer Bringung identische Laubholzarten gut 
verwertbar sind, die in den Gebirgsforsten Altjapans ungenützt bleiben. 
Selbst die wertvollste Laubholzart Japans, die in mancher Hinsicht 
dem Maliagoniholze vergleichbare Keaki, ist eigentlich dem großen 
Forstbetriebe fremd und ihr kOnstlicher Anbau mehr auf die kleinen 
landwirtschaftlichen Betriebe beschrankt (Abb. 50). 

f) Der Niederwaldbetrieb in den Laubwaldungen. 

Wo die Brennstoffproduktion in den Vordergrund tritt, pr^ der herr- 
schende Betrieb den Laubwaldungen den Charakter des Niederwaldes auf. 

Der aus spezifisch schweren und relativ mehr langsamwQchsigen 
Holzarten sich zusammensetzende immergrüne Wald erreicht niemals 
die Masse des winterkahlen Laubwaldes. Am allerwenigsten ist dies der 
Fall in jenen Kulturgebieten, wo an der Grenze der Subtropen beide 
Waldformen physische Existenzmöglichkeit besitzen. Allerdings ist zu 
bemerken, daß das Minus an Masse durch das Plus an Wert reichlich 
kompensiert wird. Dies gilt nicht nur von dem größeren Nutzholz- 
anfalle in den Schlagholzbetrieben der immergrünen Holzarten, sondern 
auch von dem besonderen Wert als Holzkohle, den die meisten immer- 
grünen Arten besitzen. 

Der Niederwaldbetrieb, wie er in Kyushu und Shikoku bei immer- 
grünen Eichen und Lauraceen, Kamellien und vielen anderen üblich ist, 
gründet sich auf eine 23 — 30jährige Umtriebszeit, wobei je nach Holz- 
art und Bonität Äbtriebserträge von 60 — 80 fm pro ha eraielt werden. 
Die Ausschlagf&higkeit der Stöcke bleibt sehr lange erhalten, bzw. der 
artenreiche Naturwald ist imstande, unter den vielen Bestandeegliedem 
mehrere aufzuweisen, deren Aussehlagvermögen eine entsprechende An- 
zahl Umtriebe aushält; er setzt sich ja zum erheblichen Teile aus Arten 
zusammen, die überhaupt nur Sträucher oder Bäume dritter Größe sind. 

Von den winterkahlen Laubhölzern eignen sich die Quercus ser- 
rata und Quercus dentata für den Niederwaldbetrieb am besten. Im 
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mittleren Japan wird eine ziemlich ausgedehnte Fläche regelinaßig und 
intensiv im Niederwaldbetriebe bewirtschaftet, wobei die Pflanzung von 
Halhhelstern, ungefähr SOOO Stück pro ha, flblich ist. Der erste Schlag 
wird nach 12 Jahren geführt, wobei durchschnittlich 80 fm Holz, 10 fm 
Reisig und 7000 kg Laubstreu anfallen; in den folgenden Schlägen 
wird der Umtrleb auf acht Jahre herabgesetzt und beträgt das Er- 
gebnis pro ha 180 fm Kohlholz, 16 fm Reisig und 12.000 Jeff Laub- 
streu. Nach etwa fClnf Umtrieben läßt die Ausschlagföhigkeit der Stocke 
nach und werden letztere gerodet, durch neue ersetzt, bzw. häufig die 
Fläche der landwirtschaftlichen Kultur zugefQhrt. Diese Wirtschaft be- 
schränkt sich auf fruchtbare Niederungsböden und vomehmUch auf 
den kleinen Privatbesitz; sie ist in der Umgebung großer Verbrauchs- 
zentren sehr rentabel und dient ausschließlich der Produktion von 
Holzkohle. Bei größeren Transportdistanzen und -Schwierigkeiten hört 
die Rentabilität dieser Betriebe bald auf. 



Die wirtschafthche Bedeutung der einzelnen Holzaiten Altjapans 
ist am deutlichsten aus der jährlichen Kulturfläche zu ersehen. Ob- 
wohl mir diesbezügUcb Daten für eine Reibe von Jahren nicht zur Ver- 
fügung stehen, ist aus der nachstehenden, das Jahr 1905/06 um- 
fassenden Tabelle ein ziemlich zutreffender Oberblick zu gewinnen, zu- 
mal bei den in der Hauptsache geregelten wirtschaftlichen Verhält- 
nissen in Altjapan bereits eine gewisse Stabilität Platz gegriffen hat. 

Betreffs weiterer Ertragsangaben der einzelnen japanischen Nadel- 
hölzer verweise ich auf meine Publikationen in der „österreichischen 
Vierteljahrsschrift für Forstwesen", Jahrgang 1908, III. und IV. Heft. 
EnltnrfljLolie im Jahre 1005/06 in Hektar. 
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4. Anhang. Die Walclaohätz« der lasel Saohalin. 

Über die forstlichen Verhaltnisse der übrigen Nebenländer des 
japanischen Reiches wurde schon in den früheren Kapiteln das Wissens- 
werteste mitgeteilt. Es erübrigt nur, auf die Wald Verhältnisse der 
neuesten Erwerbung der südlichen Hälfte der Insel Sachalin (japanisch 
Karafuto) etwas einzugehen. 

Neben Fischerei und Bergbau ist der Holzreichtum der Insel wohl 
die wichtigste Hilfsquelle dieses unwirtlichen Gebietes und wurde 
bereits die Waldfiache von rund 3 Mill. ha oder 80% der Landesfläche 
ausgewiesen. Dabei wird jedoch die nutzbare Holzmasse mit 56'5 Mill. /»i 
angegeben, so daß nur etwa 19 ftn auf 1 ha entfallen. Die angegebene 
Waldüacbe umfaßt auch sehr weite Strecken von Sumpfgeiande (Tundren) 
und große Brandflächen. 

Zu etwa zwei Drittel sind reine Nadelholzbestände vorhanden, 
die reinen Laubwaldungen umfassen etwa eine halbe Million ha und 
nur ein geringer Prozentsalz entfallt auf Misch Waldungen von Laub- 
und Nadelbolz. 

Trotz der äußerst rauhen klimatischen Lage, trotz der auch im 
Sommer vorherrschenden kalten Nebel und trotz des gebirgigen 
Charakters der Insel, wo selbst im Süden das Getreide nur in gün- 
stigen Jahren zur Reife gelangt, ist der japanische Teil von Sachalin 
noch durchaus Waldland, wobei das Waldbild im ganzen jenem von 
Hokkaido entspricht. Die kältere Westküste ist vegetationsärmer und 
nimmt stellenweise ein nahezu arktisches Gepräge an; das Innere der 
Insel ist vielfach von Hochmooren durchsetzt; im übrigen ein ge- 
schlossenes Walddickicht. 

Trotz Vorherrschens von Nadelholz treten in den Ebenen und im 
Hügellande auch Laubhölzer bestandbildend auf, zum Unterschiede des 
Amurlandes, wo fast ausschließlich Nadelhölzer vertreten sind. 

Im ganzen sind in Sachalin QTy Holzarten konstatiert, darunter 
29 hochstämmig erwachsende und 8 Schlinggewächse. Letztere ver- 
dienen für die Beurteilung des ostasiatischen Waldes im kalten Norden 
besonders vermerkt zu werden, ebenso wie der Zwergbambus (Sasa 
kurilensis), welcher alte Brandflächen Oberzieht. 

Charakterbäume des Nadelwaldes sind die Sachalintanne (Abies 
Sachalin ensis) und die Ainufichte (Picea ajanensis), denen sich wie in Hok- 
kaido die Picea Glehni beigesellt. Die sumpfigen Niederungen bestockt 
in oft sehr schönen Beständen die Larix dahurica, die auf Hokkaido 
nicht vorkommt; sie bevorzugt direkt die genannten Standorte und ist 
von diesem Standpunkte aus zu Anbauzwecken in Europa in Betracht 
zu ziehen. Die Hochmoore sind der Standort der KriechzQrbel (Pinus 
pumila), die übrigens auch an den sandigen Küsten vorkommt 
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Der Laubwald besteht aus Birke, Weißerle, Feldulme, Saalweide 
und Pappel, aus der auch ip Korea konstatierten mongolischen Eiche, 
aus PhellodendroD, Kirsche und Ahorn. 

Zum großen Teile ist dag Nadelholz astig und von geringer 
Nutzholztflchtigkeit, doch können Fichte und Tanne immerhin zum 
mindesten als Schleifholz Verwendimg finden, auch als Schnittholz; ge- 
lobt wird das schöne Larcbenholz, welches in großen Dimensionen vor- 
rätig ist. Jedenfalls ist nur der Mangel entsprechender Transportmittel 
das Haupthindernis einer umfassenden Holz Verwertung und Industrie, 
in welcher Hinsicht rasch Abhilfe geschaffen werden dQrfte. So wurden 
im Jahre 1906 zur Deckung des Bedarfes der japanischen Neuansiedler 
erhebliche Nutzholzmengen aus Hokkaido eingeführt, doch ist in den 
Folgejahren trotz der zunehmenden Einwanderung dies entbehrlich ge- 
worden. 

Nach Einleitung eines 'entsprechenden Fällungs- und Transport- 
betriebes, wozu die Terrain Verhältnisse meist relativ günstig sind, 
wird der Holzreichtum Sachalins in Ostasien eine ansehnliche Rolle 
spielen können. Die Entwicklung der Holzindustrie ist anderseits eine 
Lebensnotwendigkeit für die Existenz der Ansiedler, deren Lebens- 
verhältnisse von denen ihrer sonnigen Heimat (die meisten stammen 
aus den södlichen Provinzen Japans) himmelweit verschieden sind. Vor 
allem muß ihnen der Wald und das Forstgewerbe Beschäftigung und 
Verdienst wahrend der langen Winterszeit verschaffen, soll die ehemalige 
Stratkolonie Rußlands eine Statte freudigen Schaffens und vrirtschaft- 
lichen Aufschwunges werden. 



VIII. Porstbenutzung und Holzverwertung, Holz- 
Industrie und Holzhandel. 

L Nntzhokprodnktlon. 
Über die Größe derselben in Altjapan schwanken die Angaben 
betrachtlich; annähernd kann diese einschließlich der Bambuspro- 
duktion mit 40—60 Mill. fm im Jahre angegeben werden. Während 
die Masse eine konstante, aber regelmäßige Steigemng aufweist, ist 
der Geldwert sehr schwankend. Mit dem Aufschwünge der Industrie, 
der Steigerung der Kaufkraft der Bevölkerung und mit den erhöhten 
Kulturbedürfnissen hat sich auch in Japan das Gespenst der Teuerung 
bemerkbar gemacht, insbesondere in den Städten und Industrieorten. 
Die Holzpreise erreichen eine bedeutende Höhe, wobei för Dekorations- 
und LuxushClzer ganz unglaubliche Affektionspreise gezahlt -werden. 
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Zur Beurteilung der Bedeutung der eiozelnen Holzarten fOr die 
Nutzholzproduktion seien nachstehend die in Altjapan produzierten 
Mengeil für das Jahr 1905 angegeben, wobei der Wert der mitgeteilten 
Zahlen nur ein relativer ist, letztere nur den Anteil jeder Art an der 
Deckung des gesamten Bedarfes illustrieren m&gen. 
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An Wertertrag und Masse stehen Kiefern und Kryptomerie obenan, 
während das Kampferholz den höchsten Einheitewert aufweist Sehr 
hohe Preise erzielen Maserholzer und harte Laubbölzer von schOner 
Struktur, doch ist das verfQgbare und absetzbare Quantum sehr be- 
schränkt. 

2. Die Verwendtuig des Nuteholzee. 
Für die japanische Kultur ist das hölzerne Wohnbaus typisch. 
YoQ einigen wird die leichte Konstruktion der EQckslcht auf die 
standige Erdbebenplage zugeschrieben, doch entspricht das schwere 
Ziegeldach, das eigentlich nur von vier PiÄhlen getragen wird, keines- 
wegs der größtmöglichen Sicherheit der Bewohner; andere Ethno- 
graphen wollen im japanischen Hause den typischen, auf die feste 
Erdoberfläche Qbertragenen Pfahlbau der Malayen wiedererkennen und 
fahren dieses Moment für die ohnehin ziemlich feststehende Abstammung 
der Japaner ins Treffen. Andere wieder erklären den Hausbau als 
Folge der klimatischen Verhältnisse, als eine Notwendigkeit, das 
Wohngebäude möglichst luftig zu gestalten, um nach den anhaltenden 
tropischen Niederschlägen der Sonne und Luft möglichst leicht Eingang 
zu verschaffen; endlich ist der Holzreichtum und der Mangel anderer 
Baumaterialien als Qrund für die abllche Bauweise angefühlt norden. 
Tatsache ist, daß der japanische Hausbau derart mit der ganzen 
autochthonen Kultur im Zusammenhange steht, wie dies in Europa 
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kaum begriffen werden kann und ebenso eicher ist die Erfahrung, daß 
das japanische Haus den BedOrftaissen und Lebensgewohnheiten des 
Europäers bei noch so großer Anpassungsfähigkeit nicht entsprectien 
kann. 

Auf das architektonische Moment einzugehen, ist hier kein Baum 
und sei nur diesbezüglich auf eine erschöpfende Spezialstudie ver- 
wiesen '). 

Entsprechende Dimensionen, leichte Bearbeitung und geringes 
Gewicht sowie relativ geringerer Preis bedingen den Vorzug der 
Nadelholzer im Hochbau, wie Oberhaupt, soweit Dioiensionsholz in 
Frage kommt, auch bei anderen Verwendungsarten. Für die Balken 
ist die langfaserige, feste, spezifisch leichte, elastische und dauerhafte 
Hinoki am geschätztesten. Aus diesem hochwertigen Materiale werden 
die kaiserlichen Paläste hergestellt. Das Nationalheiligtum von Ise 
wird alle 21 Jahre aus besonders ausgesuchtem Hinokibolze wieder 
erneuert, wobei diese Sitte keineswegs durch eine etwa so geringe 
Dauer des Baumaterials begründet erscheint; im Gegenteile: an vielen 
berühmten alten Tempeln kann man die "WahraehmuDg machen, daß 
das ohne Anstrich verwendete Hinokiholz auch nach Jahrhunderten 
vollkommen intakt ist. Der gewöhnliche Mann kann den Preis für 
Hinoki nicht erschwingen; für Fundamentbalken wird die Kiefer ver- 
wendet, zur Bretterverschalung die Eryptomerie; als Zeichen der 
Wohlhabenheit nimmt man zum Dachtram die Hinoki. Wo anderes 
Nutzholz vorherrscht, wird dieses verwendet, so in Aomori die Hiba, 
in Hokkaido die Fichte und Tanne und kommen letztere nunmehr 
hin und wieder auch in Tokio zur Verwendung. 

Bei aller Einfachheit ist das Holz auch Luzusmaterial, nament- 
lich bei der inneren Ausstattung des Hauses. Bei einer Provinz- 
ausstellung in Sapporo (Hokkaido) waren zur inneren Ausschmückung 
eines Hodellhauses nicht weniger als 70 Holzarten verwendet, die in 
Farbe, Textur und Anordnung ein wahres Schatzkästchen von großem 
Effekte zusammensetzten. 

Die Zimmerdecke wird mit dünnen Scheiben schon gezeichneter 
Holzer getäfelt; eine wahre Fundgrube seltenster Holzarten, abnormer 
Bildungen u. dgl. ist die mit Holz eingefaßte erhöhte Nische (tokonoma) 
im Empfangszimmer, welche zur Aufhahme eines Rollbildes (Kakemono) 
und einer Blumenvase bestimmt ist; braunes Keakiholz, rotes, feines 
Eibenholz, das dunkel gemaserte des Dioapyros, das marmorierte des 
Clastrastis, das rötliche der Melia oder anderer seltener Arten ist be- 
sonders geschätzt ; auch ganze Stämme eigenartiger Beschaffenheit 



■) F. Baltzer, Das japanische Haus. Berlin 1903. 
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werden als Einfassung der Nische eingebaut, so weiße, krummschaftige 
und spannrQckige Ahorns tämme. 

Erwägt man, daß Altjapan allein Ober 50 Mill. Einwohner hat 
und durchschnittlich auf fünf Einwohner ein Haus kommt, da& nur 
Holzhauser vorhanden sind und selbst Öffentliche Gebäude, wie Schulen, 
Bahnhöfe, Kasernen, Tempel, Palftste etc. zumeist nur aus Holz her- 
gestellt sind, daß femer die Japaner auch in den neuerworbenen 
Nebenländern in Korea und Formosa ebenso wie in Sachalin der an- 
gestammten Bauweise der Häuser, oft zum großen Nachteile für die 
Bewohnbarkeit derselben, treu geblieben sind, so ist es ohne weiteres 
klar, daß die Verwendung des Holzes zum Hochbau den größten Teil 
der Nutzholzproduktion beansprucht. 

Die sonstigen Verwendungszweige seien je nach ihrer Wichtigkeit 
kurz berührt: 

Der Schiffbau, welcher bei der ungeheuren Kostenentwicklung 
des Inselreiches und auch bei der BenOtzung sonstiger Wasserwege 
im Binnenlande an die Nutzholzproduktion analoge, wenn auch nicht 
gleich hohe Ansprüche stellt wie der Hochbau, verwendet zum Baue 
der heimischen Dschunken und Barken meist Nadelholz, und zwar 
Hinoki-, Sugi- und Kiefernholz; leichte Verfügbarkeit und Bearbeitung 
sind hiefür maßgebend; nur für einzelne Bestandteile, namentlich für 
die Ruder wird immergrünes Eichenholz genommen. Größer ist die 
Verwendung der Eichen, auch der winterkahlen sowie der Keaki auf 
den modernen Schiffswerften. 

Auch im Brückenbau kommt als Konstruktionsholz nur Nadelbolz 
in Verwendung, wobei die tragwöchsige, sehr dauerhafte Sciadopytis 
besonders geschätzt wird. Selbst das Nationalgetränke, der Sake, wird 
in Bottichen aus Sugiholz verwahrt und soll letzteres, namentlich jenes 
aus den Yoshino Waldungen, dem Getränke ein besonderes Aroma ver- 
leihen. Die einheimischen Bierbrauereien verwenden allerdings auch 
Eiche, namentlich jene aus Hokkaido. Bei diesem Anlasse möchte ich 
bemerken, daß die sogenannten Weißeichen Japans mit ihrem satt- 
braunen, kernreichen Holze, insbesondere die so häufige, schön er- 
wachsende Quercus crlspula (japanisch Onara) als Faßholz auch für 
den Export eine Zukunft haben könnten. 

Bei der raschen Kulturentwicklung Japans ist Holz für Eisen- 
bahnschwellen und für Telegraphenpfahle von eminenter Bedeutung. 
Für ersteres ist die Eiche nicht besonders geschätzt, nicht viel mehr 
als die Buche, weil das Schwinden und Reißen derselben als schwerer 
Nachteil erscheint. Viel gesuchter ist die Kastanie, auch die Esche; 
als bestes Schwellenholz gilt die kompakte, dauerhafte Thujopsis, also 
eine Nadelholzart. Telegraphensäulen sind meist Kryptomerien, obwohl 
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trotz Imprägnierung mit Kupfervitriol der Splint an der Einbausteile 
dgr Säule schon in 3 — i Jahren vollständig der Zersetzung anheini- 
ßllt. Die Imprägnierung der Bahnschwellen und der Telegraphensäulen 
wird nunmehr nach einem besonderen Verfahren mittels Kreosot voll- 
zogen. 

Weniger wählerisch ist der Bergbau; steht jedoch die Wahl frei, 
so wird zum Einbau als Grubenholz die Kiefer oder die Kastanie mit 
Vorliebe verwendet. 

Die Landwirtschaft hat im Bambus ein so vielseitig verwend- 
bares Materiale, daß ihm gegenüber jedes andere Holz in Hinter- 
grund tritt; far Stangen, Wasserleitungen u. dgl. ist das Bambusrohr 
ein geradezu ideales Material; aber auch zu Uferschutzbauten, Buhnen, 
Ja auch im Hochbau, wird Bambus in großer Menge verwendet Die 
Vielseitigkeit der Verwendung des Bambus ist Oberhaupt staunens- 
wert;'). 

Das Verwendungsgebiet der Laubhölzer, aber nur des wertvollen, 
ist auf das feinere Tischlergewerbe, die Schnitzerei, Drehergewerbe, 
Stellmacherei und ähnliche Betriebe beschränkt. Einige Nadelhölzer, 
insbesondere die herrliche Eibe, machen auch da den LaubhOlzem 
Konkurrenz ; von letzteren werden Oberhaupt nur geringe Mengen, 
dafOr aber besondere Qualitäten beansprucht. Einige Spezialleistungen 
der Japaner im Holzgewerbe sind im Anhang separat gewürdigt. 

Für Möbel und feine Tischlerarbeiten wird eine sehr große An- 
zahl von Laubhölzern verwendet, am teuersten und geschätztesten ist 
die Keaki. 

Fflr Gewehrschäfte wird Juglans und immergrüne Eiche ver- 
wendet; letztere ist ebenfalls im Wagnergewerbe sowie im Maschinen- 
fache gesucht. 

In den Spaltwarengewerben werden größtenteils Nadelhölzer ver- 
wendet; zu Dachschindeln oder richtiger gesagt, zu Dachspänen {denn 
sie sind nur etwa 1 mm stark, 20 cm lang und 10 cm breit und werden 
genagelt), am besten Chamaecyparis pisifera, aber auch alle anderen 
Nadelholzarten; sie liefern auch die Zarge für verschiedene Gebrauchs- 
artikel. Holzdraht für Zündhölzchen liefert die Balsampappel, deren 
feine seidenglänzende Hobelspäne zu Flechtarbeiten verwendet und 
auch exportiert werden. 

Für alle massenhaften Gebrauchsartikel des Hausbedarfes, Tassen, 
Schalen, Servierbretter, ESstäbchen u. dgl. kommen zumeist Lackwaren 
in Verwendung, wobei leichte Weichhölzer, sehr häufig die Paulownia 
(japanisch Kiri) das Holzmateriale liefern. 



') Vgl, Spörry; Dia Verwendung des Bambus in Japan. Zürich 1903. 
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Zu Packkisten wird das billigste Hadelholz benutzt, meist Tanne 
und Tsuga, die trotz sonstiger guter Eigenschaften fßr Oegenstani^ 
des täglichen Gebrauches aus dem Grunde unbeliebt sind, weil aus 
diesem Holze die Särge gezimmert werden. Die feinsten Sorten der 
letzteren werden noch mit Paulowniaholz innen verkleidet. 

Die Papierindustrie stellt heute an den japanischen Wald schon 
bedeutende Anforderungen. Die feinen eigenartigen Papiersorten (Bütten- 
oder Kreppapier) werden aus dem Baste verschiedener Holzgewächse 
hergestellt, welche jedoch zumeist im Rahmen der landwirtschaftlichen 
Betriebe produziert werden ; es sind dies vor allen der Papiermaulbeer- 
baum (Broussonetia papyhfera), die Bdgeworthia papyrifera, der gewöhn- 
liche Maulbeerbaum und die im Naturwalde vorkommende Aphananthe 
aspera. In Formosa wird von den Chinesen auch Papier aus Bambus ver- 
fertigt. "Während die feinen japanischen Papiersorten exportiert werden, 
gelangt gewöhnliches Papier zur Einfuhr. Zelluloseholz liefert vor allen 
die Tanne und Tsuga, auch Fichte; das gefärbt« Kernholz der sonst 
zu allen Zwecken verwendeten Sugi ist wenig geeignet. 

Im alten China, von dessen Kultur Japan die eigene entlehnt 
hat, unterschied man fflnf Elemente : Wasser, Feuer, Erde, Holz, 
Uetall. Das vorletzte spielt im Leben des Japaners eine ganz bevor- 
zugte Kolle. Er wohnt in einem Holzhause, badet täglich in einem 
heizbaren Holzbottiche, trägt Holzschuhe; fast alle seine Bedarfsartikel 
auch das Eßgeschirr bestehen aus Holz. Dem Reisenden wird in den 
Stationen das Mittagessen in Holzschachteln verabreicht; fast alle 
Gegenstände werden in Holz verpackt; Holztafeln dienen zu öffent- 
lichen Anschlägen, Straßenbezeichnungen usw. Bas Thema der Holz- 
verwendung in Japan ist nahezu unerschöpflich, besonders wenn wir 
auch noch den Bambus berücksichtigen. Es ist nur zu leicht begreiflich, 
daß bei dieser Wertschätzung des Holzes, die damit verbundenen Ge- 
werbe schon seit Jahrhunderten zu besonderer und auch eigenartiger 
Entfaltung gelangt sind. Anerkennenswert, wenn auch naheliegend, ist 
die ziemlich allgemeine Pflege der Kultur der Holzgewächse und des 
Waldes im Bereiche der menschlichen Ansiedlungen. 

3. Brennliolz und Holzkohle. 
Die Japaner kennen im gewöhnlichen Leben keine Küchenherde 
und Öfen in unserem Sinne. Beide werden ersetzt durch den soge- 
nannte Hibachi, einen Behälter für glimmende Holzkohlen, der selbst 
aus Holz verfertigt ist und an der Innenseite mit Blech beschlagen 
wird. Metallene Hibachi sind ein Vorzug der Reichen; der Feuer- 
behälter ist neben ein^n Polstern das einzige Einrichtungsstück des 
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japanischen Zimtnera. Das Brennholz wird als solches vorzugsweise in 
der Industrie verwendet, im vornehmen Haushalte und in den Städten 
recht wenig, häufiger bei der Landbevölkerung. Neben der leicht ent- 
flammbaren Kiefer, die als Feuerungsmaterial der Öfen in der Por- 
zellan- und Tonindustrie ausschließlich verwendet wird, scheinen die 
winterkahlen Eichenarten als Brennholz am gesuchtesten zu sein. 
FQr die Bewertung dea Brennholzes ist daher im großen ganzen seine 
Eignung zur Verkohlung maßgebend. 

Die japanische Verkohlungamethode weicht von unserer Oblichen 
Meilerköhlerei erheblich ab, indem kleine, gemauerte Meiler (von etwa 
4 — 8 m' Fasaungsraum) mit rechteckiger Gnindrißform und von etwa 
1'5»> Höhe hergestellt worden; das Holz, welches auf zirka 30 cm abge- 
längt wird, ist stehend geschichtet. Die Verkohlung selbst beansprucht nur 
kurze Zeit, im Mittel fQnf Tage, zumal in der Begel nur schwaches Material 
oder entsprechend dOnn gespaltene Stammabachnitte herangezogen werden. 
Bei den zur Verkohlung besonders geschätzten immergrünen Arten be- 
trägt die mittlere Starke kaum 5 cm. Für die Herrichtung des zur Ver- 
kohlung verwendeten Materials wird viel Arbeit geleistet und ist aus 
der gewünschten geringen Stärke des Kohlholzea der niedrige Umtrigb 
in den der Verkohlung dienenden Niederwaldbetrieben erklärlich. Die 
Qualität der erzeugten Holzkohle ist im Durchschnitte hervorragend, 
so daß die Verbrennung der Zimmerkohle ohne Rauchentwicklung 
erfolgt. 

Ein Heiler von 8 »m' ■ Fassungsraum liefert bei Verwendung 
■winterkahler Holzgewächse durchachnittlich 800 leg sogenannte schwarze 
Holzkohle, bei immergrünen dagegen nur &70 — 600 "kg sogenannte weiße 
Holzkohle. Für 1 rm =: 0"6 /m und einem spezifischen Gewicht-e von 
l'O für das erstgenannte, von 0^8 für das zweite Materiale im wald- 
trockenen Zustande beträgt die Ausbeute 20%, bzw. 12 — \b% des 
ursprünglichen Holzgewichtes. Die Gesamtproduktion im Jahre 1907 
wird, meines Erachtens viel zu niedrig, mit rund 1 Mill. t im Werte 
von rund 16 Mill. Yen angegeben. Trotz zunehmender Verwendung 
fossiler Brennmaterialien zeigt die Holzkohlenproduktion noch immer 
eine steigende Tendenz, hauptsächlich wegen des ausgiebigen Ge- 
brauches in der hochentwickelten Montanindustrie. 

Die beste Holzkohle (Shirozumi, d. i. Weißkohle) geben die immer- 
grünen Eichen, die Kameilien- und andere Arten dieser Waldzone; in 
der Menge überwiegen die winterkahlen Eichen ; von diesen ist Quercus 
serrata die beste. Von Nadelhölzern kommt die Kiefer zur Verkohlung; 
von den Laubhölzem der Buchenzone ist — abgesehen von den Eichen 
— besonders die Magnolie geschätzt, während die Buche selbst auch 
in dieser Eiehtung den geringsten Platz einnimmt. 
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Auch die chinesische Bevölkerung in Formosa vollzieht die Ver- 
kohlung in ganz analoger Weise wie die Japaner. Abb. 51 gibt einen 
Üblichen gemauerten Meiler vrieder. Das dortselbst vervrendete Materiale 
ist eine echte Akazie. 

In Altjapan wird bei der Verkohlung hin und wieder auch Holz- 
essig als Nebenprodukt gewonnen, in einzelnen großangelegten Be- 
trieben werden auch andere Nebenprodukte der trockenen Destillation 
ausgewertet. 

4. Die forstllolLeii NebenprodnlEta. 

Einzelne hievon erreichen und übertreffen den Wert der Holz- 
DUtzung, bzw. es ist das Nebenprodukt der Zweck des Anbaues, In 
dieser Beziehung ist besonders die £ampferindustrie von sehr gro^r 
wirtschaftlicher Tragweite. Das japanische Reich ist der weitaus 
vrichtigste Kampferproduzent der Welt und stammen etwa vier Fünftel 
des gesamten Weltbedarfes aus Japan. Weitaus der größte Teil des 
letzteren wird in der Zelluloidfabrikation verbraucht, femer zu medi- 
zinischen Zwecken, in geringerer Menge zu ParfOmwaren und Drogen, 
sowie auch fQr die Herstellung von Explosivstoffen. Da die alten Vor- 
räte an Kampferholz in Sfldwestjapan zum grOßten Teile aufgebraucht 
sind, bildet Formoaa, bis zur Nutzung der energisch betriebenen jungen 
Anpflanzungen im Stammlande, die weitaus wichtigste Produktions- 
stätte. Über die Grß&e des Vorrates an Kampferholz daselbst lassen 
sich, wie aus der vorausgegangenen Schilderung dieser Insel wohl be- 
greiflich erscheint, keine genauen Angaben machen. Meiner Erfahrung 
nach steckt der meiste Vorrat im Norden der Insel im Gebiete der 
wildesten „Seiban", wo der Kampferbaum selbst auf alten Brandfl&chen 
sich natürlich einstellt und rasch zu nutzbaren Dimensionen heran- 
wächst. Im regenreichen Norden von Formosa ist die Ausbeute an 
Kampfer großer als in den Beständen von SQdformosa, wo zumeist 
Kampferöl gewonnen wird. 

Die Art der Kampfei^ewinnung ist in den Abb. 52 und 68 ver- 
anschaulicht. Der gefällte Stamm wird mit einer scharfen, langen Haue 
in ganz kurze Späne zerhackt. Zur Destillation dient ein primitiver, 
im Walde aufgestellter Ofen ; dieser besteht aus der Feuerung, wodurch 
ein flacher, mit Wasser gefOllter Behalter erwärmt wird; die Wasaer- 
dämpfe dringen in den mit Spänen gefüllten, mit Lehm gedichteten 
Ofen, extrahieren den Kampfer und werden durch eine Bambusrohre 
in einen teilweise mit Wasser gefüllten Kondensationsbehälter ge- 
leitet, in welchem durch überströmendes kaltes Wasser der Nieder- 
schlag des Kampfers in fesler, bzw. des Kampferöls in flüssiger Form 
stattfindet. 
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Abb. bi. Hotzgarlen bei Nagoya; Aurbewahrung dea Holzes im Wasser. 
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Abb. 56. Holzrang, geöffnet, mit Eiorilhrmig des Slamnies in die Riese. 



Abb. 57. Einleitung von Wasser in die Riesbahn. 
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Nach diesem primitiven Verfahren wird nur etwa 80jt der im 
Holze enthaltenen Kampfermenge extrahiert; die Blatter und jungen 
Zweige, deren Sampfergehalt grO&er ist als der des alten Holzes, 
werden nicht verwertet. Doch geht man daran, die Methoden der Ge- 
winnung zu vervollkommnen. Kampfer ist seit 1906 staatlicher 
Monopolartikel; im Jahre 1907 betrug der Export von Kampfer, der 
sich hauptsächlich nach Amerika, Deutschland, Frankreich und England 
richtet, etwa 2 Mill. hg im Werfe von über 6 MiU. Yen ; an Kampferöl 
wurde in der gleichen Zeit rund 1 Mill. kg im Werte von rund 
400.000 Yen exportiert. 

Es ist zu bemerken, da& sich die Verbreitung des Kampferbaumes 
durchaus nicht auf das japanische Reich beschränkt, sondern daß er in China 
in der Provinz Fukien und ebenso auch auf der Insel Haioan, endlich 
in ganz Sfldostasiea bis etwa Cochinchina einheimisch ist; bezeichnend 
ist sein Oedeihen auch in Gebieten mit entsprechend niederschlags- 
armen, ja trockenen Sommern, worin ein Fingerzeig fQr die Anbau- 
mOglichkeit des Kampferbaumes in den Mittelmeerländero gegeben 
erscheint. 

Das als Borneokampfer in den Handel kommende, zu gleichen 
Zwecken verwendete Uateriale stammt vom Holze des auf den Sunda- 
inseln endemischen Dryobalanops Camphora, eines Baumes, der mit 
Cinnamonum nicht die geringste Ähnlichkeit hat. 

Von ähnlicher Bedeutung für das Wirtschaftsleben Japans, von 
eminenter Wichtigkeit für das Kunstgewerbe, ist der Lackbaum, der 
aber kaum forstmäßig angebaut wird; der Lack äie&t aus den kOnst- 
lichen Wunden, die man den jungen Stämmen beibringt, aus; die 
Verwertung zu der Herstellung der weltberOhmten Lackwaren ist ja 
bekannt und kann hier nicht näher behandelt werden. Die Verbreitung 
das Lackbaumes beschränkt sich, ebenso wie der künstliche Anbau 
desselben, auf den nördlichen Teil der Hauptinael. 

An dieser Stelle sei erwähnt, daß die nahe verwandte zweite 
Rhusart, der Talgbaum, der ebenfalls nicht strenge zu den Forst- 
gewächsen zu zählen ist, im Mesokarp seiner Früchte das Material zu 
einem viel verwendeten Pflanzenwachse liefert. Die Kultur des Talg- 
bauroes ist im sfldweatlichen Teile Altjapans verbreitet'). 

Von vielen Baumsamen wird öl gewonnen, ohne daß diese 
Nutzung eine besondere wirtschaftliche Bedeutung hätte, so z. B. von 
der Kamellie, von Aleurites cordata, von Buchein, von den NQssen 



1) Der Export dieses Pflanzen wachs es betrug 1907 rund 2 Mill. kg im 
Werte von über 1 Mill. Yen ; er richtete sich über Hongkong nach Deutschland, 
England und Amerika. Benützt wird das Baumvrachs zu Kerzen, zur Appretur 
von Stoffen und als Vorbeugungamittel gegen Rost 
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zweier Nadelbäume, Torreya nucifera und Cephalotazus drupacea. 
Auch andere Pflanzensäfte von Holzgewächsen werden verwertet, 
so z. B. der Bastschleim von Hydrangea paniculata als BiQdemittel 
der Pftpierfaser; Leimsubstanz liefert auch Trochodendron. 

Wichtig sind die Faserstoffe; die Verwendung der Bastfaser von 
Brussonetia, Edgeworthia und Maulbeerbaum zur Papierfabrikation wurde 
schon erwähnt. Fast noch wichtiger ist die Verwendung der Palmfaser 
welche bei der Chamaerops an der Abzweigungsstelle jedes Blattes 
sich entwickelt; im südlichen Japan und namentlich in Formosa wird 
diese Palmenart zum Zwecke der gedachten Nutzung eifrig kultiviert. 
Ebenso wird im landwirtschaftlichen Betriebe auch die Quercus serrata 
als Futterlaub fQr einen Seidenspinner (Antherea Yamamai) benutzt. 
Es wäre überhaupt eine dankbare Aufgabe für den Forstmann, durch 
Einbeziehung dieser und vieler anderer Nebennutzungen in sein Ressort 
die ortsweise geringe Waldrente zu heben. Auch Gewürze und Drogen 
werden aus Holzpflanzen gewonnen; so aus der Rinde des Illicium 
religiosum Weihrauch, desgleichen aus der von Machilus Thunbergii. 

Wohl die eigenartigste forstliche Nebennutzung ist die Kultur 
von Hutpilzen auf Holzgewächsen, bzw. auf abgeschnittenen Asten 
derselben. Es kommen zwei Pilze in Betracht, der auf der Rotkiefer 
erwachsende Matsutake, ein sehr beliebtes Nahrungsmittel in Japan, 
das jedoch getrocknet den Wohlgeschmack bald einbüßt, und Shiitake, 
dessen Wirtsbaume die winterkahlen Quercus serrata und Quercus 
glandulifera, sowie Carpinus yedognsis sind. Shii (Pasania cuspidata), 
nach welcher Holzart der Pilz den Namen tragt, ist im Ver- 
gleiche zu den anderen Wirtsbäumen von geringerer Bedeutung. In 
Kyushu und in einigen Provinzen Mitteljapans ist zur Kultur dieses 
Pilzes eine Bewirtschaftung der genannten Holzarten im Schlagholz- 
betriebe bei 18— 25 jährigem Umtriebe üblich. Die Pilze werden jährlich 
zweimal, im Frühjahre und im Herbste geerntet; die Fortpflanzung 
des Pilzes ist zumeist natürlich ; in den letzten Jahren wurde der erfolg- 
reiche Versuch gemacht, die Fortpflanzung durch künstliche Infektion 
des Holzes mit dem Myzel im großen Maßstabe zu betreiben. Außer 
einem großen Inlandsverbrauche wurden im Jahre 1907 fast 1 Mill, ieg 
dieses Pilzes im Werte von 1,067.000 Yen exportiert. 

Von speziflschen forstlichen Nebennutzungen ist die Grasnutzung 
belangreich. Ohne die Rente wesentlich zu heben, ist sie in den meisten 
Fällen, wo es sich um geregelten Kulturbetrieb handelt, eine hervor- 
ragend wichtige Maßnahme der Bestandeserziehung. In den weiten, in 
den Waldkomplexen eingesprengten Haratlächen ist sie naturgemäß die 
einzige Nutzung und dient hauptsächlich der Reiskultui'. Um das Über- 
handnehmen der steifen Riedgräser und der Sträucher zu verhindern, 
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Tird trotz energischer Yeitote und Einschränkungen die Hara noch 
b&uflg angezündet und greift das Präriefeuer auch nicht selten auf 
die Waldbestände Ober. 

Wichtig ist die Nutzung der Baumrinden ; Hinoki, Sugi und Hiba 
liefern das Dachmaterial fQr einfache Behausungen undHQtten; Eichen- 
rinde (Quercus dentata) Gerbstoff, im geringeren Haße wird dieses 
Nebenprodukt aus anderen, sehr gerbstoffVeichen Holzarten in den Natur- 
waldui^n gewonnen (Pasania, Platycaria, auch Kastanie, Erle und 
Tsuga). 

Eine regere Nachfrage nach Waldsamen beschrankt sich auf Sugi, 
Rotkiefer, Hinoki und Lärche; die Samen der drei erstgenannten werden 
zumeist aus der Landschaft Yoshino bezogen, der L&rchensamen aus 
Shinano. Die Samenproduktion belief sich 1907 auf 4000 hl im Werte 
Tun Ober 41.000 Ten. Auch die Eicheln der tiefwurzelnden, zu Auf- 
forstungen vielfach benutzten Quercus serrata werden in den Handel 
gebracht. 

5. HolziBdnstrle. 

In der Bearbeitung und kunstgewerblichen Verwertung der feineren 
Holzarten besitzen die Japaner viel Geschick und Geschmack. Als Haus- 
industrie begegnen wir in manchen Gebirgsgegenden einem diesbezOg- 
lichen weitverbreiteten Gewerbe, das eine besondere Attraktion auch 
fOr den Fremden bildet. Holzmosaik, Intarsiaarbeiten, werden nicht nur 
im Lande viel begehrt, sondern auch exportiert. Im Hakonegebirge be- 
faßt sieb die Bevölkerung mit der Herstellung von allerlei kleinen Ge- 
brauchs- und Ziergegenst&nden auf einer primitiven Drehbank. Als Ma- 
terial ist das Holz der Alnus ärma, welches durch sein rötliches Pig- 
ment ein eigentümliches gemasertes Aussehen erhält, besonders bevor- 
zugt; außerdem das rotbraune Keakiholz, femer das echwarzgeaderte 
der Cycas revoluta, die allerdings nur auf den Riukiuinseln als Forst- 
gewächs vorkommt, dann weißes Ahornholz und viele andere Arten, 
wie sie sich gerade durch Farbe, Textur und Maserung zum beab- 
sichtigten Zwecke eignen. Besonders wertvolle Kästchen werden aus 
Kampferholz hergestellt und mosaikartig mit kleinen Stückchen anderer 
bunter Hölzer verkleidet. Leider nimmt die Qualität der Erzeugnisse 
ä conto der Quantität immer mehr ab. 

Eine ähnliche Industrie finden vrir auch in der Gegend von Nikko, 
wo aber zumeist die Gegenstände lackiert in den Handel kommen. 
Unter dem fremden Einfluß hat sich auch eine eigenartige Möbel- 
industrie entwickelt, wobei die Originalität der Form und insbesondere 
der Holzschnitzerei auffällt. Außer anderen LaubbOlzem wird Aesculus 
turbinata, die japanische Roßkastanie, häufig zu geschnitzten Möbeln 
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verarbeitet und weisen diese, wie ich mich Oberzeugt habe, vOUige 
Form- und Volumbeständigkeit auch in unserem Klima und In stark 
geheizten Wohnräumen auf. 

Ein halbfoasiles Sugiholz, welches aus Sendai stammt und als 
Jindaiboku (Holz aus der GOtterzeit) bekannt ist, wird zu Schnitzereien 
herangezogen. 

Ober den Umfang und die künstlerische Bedeutung der Holz- 
schnitzereien und der Holzarchitektur Oberhaupt gibt die eingehende 
Besichtigung der zahlreichen Tempel eine Vorstellung; in den kDnst 
lerischen Leistungen auf diesem Gebiete wai aber die Vergangenheit 
der Gegenwart zweifellos Qberlegen. 

Dagegen gehört der letzteren ausschließlich die Entwicklung der 
eigentlichen Forstindustrie an. Bis vor wenigen Jahren wurde das ganze 
zum Hausbau verwendete Holz unmittelbar am Bauplatze aus großen 
Blochen mühsam herausges!^ und geschnitten und kann man dies 
noch heute nicht selten beobachten. Der Aufschwung der Sägeindustrie 
reicht wenige Jahre zurück und ist in dieser wie auch in anderer Be- 
ziehung die Staatsforstverwaltung beispielgebend vorangegangen. 

Trotz des unendlichen Reichtumes an Wasserkräften waren 
Wassersagen in Japan unbekannt und sind mit wenigen Ausnahmen 
auch heute kaum eingebürgert. Dagegen ist man in den großen 
staatlichen Nutzholzrevieren darangegangen, große Dampfsagewerke 
zu errichten. Im Jahre 1909 standen 14 solche im Betrieb mit 1935 HP, 
wobei etwa 300.000 fm Holz verschnitten wurden. Die SAgeinduatrie 
ist noch außerordentlich steigerungsfähig und hat unsere Uaschinen- 
industrie in diesem Belange alle Ursache, In Japan ein Absatzgebiet 
für Sägemaschinen zu suchen. 

Die vielen privaten Holzsägen — es werden pro 1909 deren 700 
mit 11.500 HP angegeben — liegen zumeist außerhalb der unmittelbaren 
Umgebung des Waldes und sind zum überwiegenden Teile in den 
Städten konzentriert. Das von diesen geschnittene Hotz dürfte im Jahre 
etwa aMill. fm erreichen. Wie erwähnt, wird fast ausschließlich Nadel- 
holz verarbeitet; das größte Sägewerk in Noshiro in Nordjapan ver- 
arbeitet das Kryptomerienholz der Staatswaldungen von Akita, woselbst 
die hauptsächlich zum Hausbau verwendete düune Brettware erzeugt wird. 

Eine maschinelle Verarbeitung von Hartholz zu Brettern, Pour- 
nieren u. dgl. ist noch wenig entwickelt, jedoch in den staatlichen 
Etablissements zur Herstellung von Eisenbahnwägen bereits vorzu- 
finden. Die Rohfassonierung der edlen Harthölzer hätte sowohl für die 
Verwertung dieser Arten und für den aussichtsreichen Export derselben 
als auch für die intensivere Bewirtschaftung der ausgedehnten Laub- 
Waldungen eine große Bedeutung. 
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6. Holzhandel. 

Die relative Abgeschlossenheit vieler Waldgebiete, die Beschränkung 
des Absatzes zumeist auf wenige Wasserstraßen und manch andere 
Gründe der staatlichen Entwicklung brachten es mit sich, daß sich der 
Nutzholzmarkt und die Holzindustrie nur in wenigen Plätzen in der 
Nahe der KQste lebhaft und sehr umfangreich gestalteten, so in erster 
Linie in Tokio, Osaka, Nagoya. Für die Küstennahe ist die Qbliche 
Aufbewahrung des Holzes im Wasser maßgebend, welche infolge der 
klimatischen Verhältnisse zweckmäßiger erscheint, als die Aufzainung 
der Holzstöße. Der größte Stapelplatz für das wertvolle Hinokiholz ist 
Nagoya und der große Holzgarten eine Sehenswürdigkeit (Abb. ö4). 
Hier findet der Verkauf im Versteigerungswege statt. Auch in Tokio 
ist der Holzlagerplatz für Rundholz von zahllosen Kanälen und Wasser- 
becken durchsetzt, woselbst die wertvolleren Nadelholzstämme verwahrt 
werden. Ganz ungeheuer entwickelt ist der Zwischenhandel; das 
Produkt geht vom Erzeuger bis zum Abnehmer durch mindestens 
fünf bis sechs Hände. Daraus erklärt sich der schließliche bedeutende 
Verkaufspreis, wälirend der Waldpreis ein sehr geringer ist; allerdings 
mflssen die bei unvollkommenen Bringungseinrichtungen ganz enormen 
Transportkosten entsprechend berücksichtigt werden. 

Von der modernen Umgestaltung des Holzhandels wären daher 
für die Forstwirtschaft besondere Vorteile zu erwarten. Die Dezentrali- 
sierung des Holzhandels, die Einschränkung des Zwischenhandels, die 
Beseitigung der schädlichen Ringbildung, die Schaffung lokaler Märkte 
in allen kleineren Verbrauchsorten, die Belebung der Holzindustrie im 
Landinnern wären dabei die wichtigsten Aufgaben, daneben eine ent- 
sprechende Tarii^olitik auf den Eisenbahnen, Belebung der kleinen 
'Sägeindustrien u. a. m. Daß aber diesbezüglich tief ineinander greifende 
Wechselbeziehungen vorliegen, bedarf keines weiteren Beweises. Auch 
ist der besprochene Uangel einer entsprechend zahlreichen und seß- 
haften Bevölkerung in den besonders waldreichen Hochgebirgsgegenden, 
eine meist fehlende Verbindung ständiger und intensiver Waldarbeit 
mit einer forstlichen Hausindustrie, schwerwiegende Hindernisse für 
die Bildung lokaler Holzmärkte. Selbst der Holzhandel der forstlich 
besonders hochstehenden Landschaft Toshino wickelt sich zumeist 
in Osaka, zum Teil nur in der noch immer 60 km entfernten Stadt 
Wakayama ab. 

Trotz des enormen, mit etwa 30 Mill. m* zu schätzenden Binnen- 
handels gehört Altjapan zu den Holz exportierenden I^ändern. Das Gros 
der Ausfuhr richtet sich allerdings nach seinen Nebenländern, vor 
allem nach Sorea, aber auch nach China und nach dem russischen 
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Kflstengebiete und zeigte eine rasch steigende Tendenz bis zum Jahre 
1907; in den letzten Jahren machte sich wieder ein Rückgang be- 
merkbar. 

Export in Gteldirert (Yen): 



Jahr Nutzholz 


Teekistchen- 
bretter 


ZQndhOlzer 


Bambus 




1907 
1908 
1909 


12,526.882 
7,854.630 
5,238.639 


531.160 
693.097 
532.082 


169 282 
174.723 
204.169 


421.392 
395.881 
388.689 





Nutzholz 
Wert (Yen) 



980.234 
751.737 



849.784 
4U4.243 



Inwieweit der Export noch ausdehnungsfahig ist, geht wohl aus 
dem Umstände hervor, da& derselbe im Jahre seiner bisherigen Kul- 
mination (1907) an Masse (Rohware und Halbfabrikat) nur etwa 1 Mill. m* 
betrug. 

Der auswärtige Holzhandel ruht in wenigen, aber geschickten 
Händen großer einheimischer Firmen, die, im Gegensätze zu den 
Binnenhändlern, mit weitem Blick neue Absatzrichtungen und Pro- 
duktionsmOglichkeiten erfassen und ausnützen. Fremde Firmen und 
Kapitalien waren bisher an der Ausbeutung der Wälder und im Ausfuhr- 
handel mit Holz nur wenig beteiligt. Versuche zur OrQndung europäischer 
Holzindustriegesellschaften scheiterten schon am Beginne oder gingen 
mit schweren Verlusten in kurzer Zeit ein. Mancher anderen japanischen 
Holzaktiengesellschaft, von denen mehrere in den letzten Jahren in 
Hokkaido entstanden sind, gebt eine entsprechende Geschäftsmoral 
leider ab und erscheint demnach trotz der diesem Industriezweige 
innewohnenden Lebens- und Entwicklungsi^higkeit dieser Anlagemarkt 
für fremdes Kapital nicht empfehlenswert. 

Das weiche Nutzholz wandelt die durch den letzten Krieg ge- 
ebneten Pfade nach Korea und in die Mandschurei, sowie nach Wladi- 
wostok; aber auch in Tientsin, Shanghai und anderen nordchinesischen 
Hafenplätzen ist es neben amerikanischen Harthölzern, Eiche und an- 
geblich auch Buche, sehr geschätzt, Teekistenbretter (Ausfuhrhafen 
Osaka, bzw. Kobe), gehen nach Britisch- und Holländisch-Indien, ZQnd- 
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holzer nach ganz Ostasien, Bambus und Bambusware zumeist nach 
Europa. 

Eingeführt wird Teakholz aus Slam, verschiedenes Nutzholz aus 
Kanada und aus den Vereinigten Staaten, Sandelholz aus Britisch-Indien. 



IX. Technische Elg:en schatten der wichtigsten Holz- 
arten. ExporthOlzer. AnbauwDrdIfe Arten. 

Im Anschlüsse an die Bemerkungen, welche der Obersicht der 
Holzarten beigeschlossen sind, seien einige Holzarten naher behandelt, 
wobei auf die Möglichkeit des Importes einiger Qualitäten nach Europa 
Rücksicht genommen wird. 

NadelbSlzer. 

1. Von den Eibengew&chsen ist betreffs Qualität, Dimensionen 
und Vorrat Taxus cuspldata am wichtigsten. Das Holz hat eine satte 
hraunrote Farbe, feine Faser, gro^ Zähigkeit; Ist milde, schwer bis 
mittelschwer, dem europäischen Eibenholz in QuaUtät überlegen. Holz- 
import erwägenswert. 

2. Chamaecyparis obtusa wurde wiederholt als die wertvollste 
Nadelholzart bezeichnet. Langfaserig, zähe, elastisch, feinkörnig, spe- 
zifisch leicht, von lichter, gelblich grauer Farbe. Gerade ihre besondere 
Wertschätzung üi Japan und der hiefor gezahlte hohe Preis dürften 
einer Einfuhr nach Europa nicht günstig sein. 

8. Analoges gilt von den anderen Cupressineen und auch von 
der Cryptomeria japonica. Das Holz der letzteren hat einen rosarot 
bis braunrot geerbten Kern, ist leicht und welch, gut zu bearbeiten, 
jedoch leicht brüchig und von keiner besonderen Dauer, besitzt einen 
angenehmen Geruch. 

i. Die Tannen, Fichten und Tsugen Ostasiens bieten gegenüber 
unseren einheimischen Nadelholzern in der Holzqualität keinerlei Vorteile. 

5. Von den Kiefern ist vielleicht die Pinus parviflora hinsichtlich 
der hervorragenden Qualitäten des stark dimensionierten Holzes, welches 
einen rötlichbraun gefärbten Kern besitzt, als Importholz zu berück- 
sichtigen. 

6. Die japanische Lärche, Larix leptolepia, ist in ihrer Hoizqualität 
der europäischen gleich ; von allen Nadelhölzern besitzt sie die höchste 
Biegungsfestigkeit und Dauer. Eine Einfuhr des Holzes dürfte wohl 
nicht in Frage kommen, da der Vorrat in Japan sehr gering ist. Über 
den Anbau der japanischen Lärche in Europa ist später das Not- 
wendige gesagt. 
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7. Junlperus rigida bat ein sehr schönes, geradfaseriges Holz mit 
ganz licbtbraun gelobtem Kern von ziemlich hohem spezifischen Ge- 
wichte; der Vorrat dieses in Japan billig zu habenden Holzes ist jedoch 

gering. 

LaabhölzsT. 

8. Unter den Betulaceen ist die sehr häufige Betula Bhojpattra, 
Japanisch Onoore, bemerkenswert. In der Holzqualität weicht sie von 
den anderen Birken stark ab; das Holz ist sehr schwer, von sehr feiner, 
gleichmäßiger Textur, sch&ner, rötlicher Farbe, hart, seidenglänzend 
und von leichter Polituri^higkeit. Es wäre ein ausgezeichnetes Mobelholz 
und hiefür in genügendem Vorrate und relativ billigem Preise erhältlich. 

9. Populus balsamifera ist den europaischen Pappeln weit Ober- 
legen; zufolge ihrer RaschwOchsigkeit gehört sie zu jenen Arten, 
deren forstmäßiger Anb^u in Europa empfohlen werden kann. 

10. Die Juglansarten sind zufolge der ausgezeichneten Eigen- 
schaften entschieden zu berücksichtigen; das Holz ist schwer bis 
raittelschwer, von brauner Farbe, schönem Spiegeiglanze, geradfaserig 
■und feinkörnig, dicht und hart. 

11. Winterkahle Eichen. 

Mayr unterscheidet zwischen Schwarz- und Wei&eichen; die 
letzteren haben lichtere Kinde und Borke, sattbraunes, kernreiches 
Holz; die Schwarzeichen haben dunkle Rinde und Borke, mehr rOtUcben 
Kern, breiteren Splint und in der Regel poröseres Holz. 

Die In Nutzholzdimensionen häufig anzutreffenden Eichen Japans 
gehören hauptsächlich den Weißeichen an; es sind Quercus crispula 
(Onara), Quercus glandulifera (Konara) und Quercus dentata (Kashiwa), 
welche in erster Linie als unserer Stiel- und Traubeneiche ebenbürtige 
Hölzer in Frage kommen könnten. 

Die erstgenannte entwickelt formvollendete Schäfte, die bislang in 
Japan als Nutzholz fast keine Verwertung finden.- Nach meinem Ur- 
teile, das sich allerdings nicht auf parallele technologische Unter- 
suchungen stützt, ist die Qualität jener unserer besten Traubeneichen 
ganz ähnlich ; in Japan zeigt zwar das Holz leicht Schwindrisse 
in radialer Richtung an den Hirnflächen, doch wäre dies für die Be- 
nützung als Spaltware im Böttchergewerbe nicht von ausschlaggebendem 
Belange. Quercus glandulifera wird von Mayr als japanische Stieleiche 
angesprochen; ob ihre technischen Eigenschaften auch dieser Bezeich- 
nung entsprechen, ist bislang nicht erwiesen; 6ie ist in Japan Kohl- 
holz, selten in großen Exemplaren anzutreffen und scheint ihr Name 
(kleine Eiche) gegenüber der Quercus crispula (große Eiche) auf eine 
bescheidenere Entwicklung in den Höhen- und Stärkedimensionen hin- 
zudeuten. 
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Quercus äentata, die japanische Kaiserelche, durch große Blatter 
ausgezeictanät, Ist zwar sehr verbreitet, doch eelten in tadellosen, 
langen Schriften und entsprechender Menge anzutreffen. 

Vielleicht wird nach dem Gesagten die japanische Onara, eventuell 
auch Quercus serrata (japanisch Kunugl], eine Schwarzeiche von 
jedoch anscheinend guten Qualitäten, fQr den dringend benötigten 
Eichenholzimport nach Europa in Frage koromeo können. Es wären 
daher zunächst die technischen Eigenschaften der winterkahlen Eichen 
genau zu untersuchen und Probesendungen als Faßdauben auf den 
Weltmarkt zu bringen. 

12. Immergrüne Eichen. 

Die zwei wichtigsten, zu groSen Dimensionen erwachsenden 
Arten sind Quercus acuta (Japanisch Akagasbi) und Quercus glauca 
(japanisch Shiragashi); erstere heigt Roteiche, nach der rötlichen 
Färbung des Kernholzes, letztere Wei&eiche, obwohl das Holz durchaus 
□lebt weiß ist, sondern eine schone hellbraune Farbe hat. In der 
Textur, im makroskopischen Bau und in den technischen Eigenschaften 
ist das Holz aller inunet^rünen Eichen gleich. Es ist spezifisch sehr 
schwer (Ober l'O), hart und zfthe, fest und äußerst dauerhaft, von 
feinem Korne und echOner Textur, im Achsialschnitte (in der Richtung 
der scharf hervortretenden Markstrahlen) schon spiegelgl&nzend, politur- 
ßLhig. Nach den Wuchagebieten ändert sich das Gewicht und die Farbe 
des Holzes. So ist das Holz der Alcagasbi in Formosa, wo sie in ganz 
gewaltigen Exemplaren bestandbildend auftritt, von einer ganz satt- 
roten Farbe und erbeblich schwerer als jenes aus Aiyapan, Von wunder- 
schöner Textur und Zeichnung, oft von Maserstruktur, ist es meines 
Erachtens eines der schönsten und dauerhaftesten Edelhölzer. Gerade 
zur Verarbeitung zu Friesen, Fournieren, feinen Parketten u. dgl. 
käme der immergrQnen Eiche eine hervorragende Exportbedeutung zu. 
Es ist zu verwundem, daß sie nicht schon längst die Auftnerksamkeit 
der Technologen auf sich gelenkt hat, was wohl nur dem Umstände 
zuzuschreiben ist, daß sie bis jetzt auf dem internationalen Holzmarkte 
noch' unbekannt ist. 

Sobald die großen Voixäte dieses Holzes auf Formosa völlig er- 
schlossen sein werden, wird zweifellos die Hartholzindustrie an ihr 
nicht achtlos vorQbei^ehen. Nachteilig empfunden wird ein ziemlich 
bedeutendes Reißen und Schwinden dieser Eichen, doch dürfte diese 
Eigenschaft kaum die übrigen Vorzüge aufwiegen, zumal eine ent- 
sprechende Behandlung des Holzes (Einwässern, Bearbeitung in ent> 
sprechend waldtrockenem Zustande) die unerwQnschten Eigenschaften 
zum Teile beseitigen dürfte. 
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13. Daß die japanischen Ulmen trotz gleicher Holzqualitäten wie 
die europäischen ale Nutzholz ganz unbeachtet bleiben, wurde bereits 
erwähnt. Sagegen ist die den Ulmen nahe verwandte Zelkowa Keaki 
daa gesuchteste und teuerste Laubholz; es ersetzt in Japan in der 
Tischlerei, Dreherei, Schnitzerei etc. die Eiche in den bezQglicben, bei 
uns in Betracht kommenden Verwendungen. Ea Ist leichter als Eiche 
(spezifisches Qewicht etwa 0*6], auch weicher und daher bei schöner, 
gerader Faser leichter mit gewöhnlichem Werkzeuge zu bearbeiten als 
die Eichenarten. Unter allen japanischen Laubhölzern besitzt Zelkowa 
die groMe Biegungsfestigkeit und ist deren Elastizitätsmodul jenem der 
Fichte oder Hinoki annähernd gleich. Der Kern ist rötlich braun, der 
Splint gelblich braun. Bei der großen Nachfrage im Lande nach Keakl 
dQrfte der Export kaum aussichtsvoll sein; dagegen könnte unter gün- 
stigen klimatischen Verhältnissen die Einbürgenmg dieser Holzart in 
Mitteleuropa ganz wohl in Frage kommen. 

14. Das Holz dos tropischen Ficus ist ziemlich leicht und mittel- 
hart, zeigt oft dunkle Stockflecke, die ihm ein eigentQmllches marmo- 
riertes Aussehen verleihen und wird daher als Dekorationsholz ge- 
schätzt. Im Übrigen hat es für uns keine besondere Bedeutung und ist 
in den technischen Eigenschaften von geringerem Werte als Horus 
alba, das jedoch, bei der sonstigen hohen wirtschaftlichen Bedeutung 
der Haulbeerblätter, als Nutzholz nur wie ein Nebenprodukt ~ ge- 
wertet wird. 

15. Das Kampferholz ist graubraun, meist ziemlich licht, leicbt 
und ziemlich weich, daher leicbt zu bearbeiten. Sein unschätzbarer 
Wert beruht auf seinem Geruch; Insekten greifen es nicht an und ist 
ein Kleiderkasten aus Kampferholz gegen Motten absolut gesichert. 

16. Das weiße, ziemlich leichte und weiche Holz der Magnolie 
Ist durch seine außerordentliche Volumbeständigkeit bemerkenswert; 
es wird daher auch zu Meßinstrumenten, Linealen verwendet. 

17. Als Bauholz besonders brauchbar erscheint das mittelschwere 
und mittelharte rötliehe Holz von Cercidiphyllum japonicum. Eine 
gleichmäßige Faser, große Dimensionen und eine fOr Laubhölzer seltene 
Elastizität und Biegungsfestigkeit lassen es fQr den Hochbau sehr ge- 
eignet erscheinen ; der Vorrat ist ziemlich groß, die Nachfrage im 
Lande gering. 

18. Von den vielen Harthölzern des Lauraceenwaldes, die nicht 
zu herrschenden Stämmen erwachsen und daher waldwirtschaftlich und 
waldbaulich nicht besonders hervorstechen, möchte ich wenigstens 
eines hier hervorheben, nämlich Distylium racemosum (japanisch 
Isunokl). Das rote, breitringige Holz ist äußerst kompakt, schwer und 
dauerhaft und kann als Eisenholz angesprochen werden. In Japan 
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wird 63 au^r anderen VerweDduDgszwecken neben dem Buchsholz zur 
Eammschaeiderei beadtzt.- 

19. Die Pirus- und Prunusarten liefern schönes Möbelholz, das 
jenem unserer Kirsche nicht nachsteht; am schönsten und festesten 
erscheint mir das schwere, harte Holz von Pirus sinensis. Leichter 
zu bearbeiten und gleichfalls vorzüglich ist das rOtUche Holz des 
japanischen Kirschbaumes; im Naturwalde ist hievon reicher Vorrat; 
zu Schnitzereien wird es in Japan vielfach benützt. 

20. Unter den Leguminosen ist technologiach Cladrastis amu- 
rensis weitaus am wichtigsten. Das Holz ist jenem der Akazie ahnlich, 
jedoch weniger derb, geradfaseriger und gleichmäßiger, sattbraun, hart 
und mittelschwer. In großen Dimensionen und bestandbildend er- 
wachsend, ist das Holz von Cladrastis um so mehr zu beachten, als 
es bei billigem Stockpreise eine besondere Dauer nnd Festigkeit besitzt; 
vor allem wäre aber diese Art zum Anbau in [Europa zu empfehlen. 

21. Ähnlich in der dunkelbraunen Farbe, doch feiner in Struktur 
ist das speziäsch leichtere, gleichfalls ziemlich harte Holz von Phello- 
dendron amurense; dieser Baum produziert auch Kork; zum künst- 
lichen Anbaue ist er wegen der trefiTlichen Nutzholzqualitat entschiedea 
noch mehr zu empfehlen als Cladrastis. 

22. Die Abomarten brauchen hinsichtlich der Holzqualität nicht 
besonders gewürdigt zu werden. 

28. Dagegen mochte ich den Reichtum an Evonymus nicht still- 
schweigend Qbergefaen, da dessen zfthes, gleichmäßiges, weißes Holz in 
Europa besonders zu Spulen gesucht wird. 

24. Es wurde bereits erwähnt, daß Acanthonanax rlcinifolium 
und Frasinus aus Hokkaido den Weg nach Europa gefunden und als 
Hokkaido-Eiche eine sehr günstige Aufnahme gefunden haben. Hin- 
sichtlich des Eschenholzes ist, abgesehen von den sehr bedeutenden 
Dimensionen und der vollendeten Form der ganz astreinen Schäfte, 
nichts zu bemerken; das Eschenholz unterscheidet sich kaum 
wesentlich von dem der europäischen Esche. Acanthopanaz kommt in 
drei Arten vor, die genannte ist aber die weitaus wichtigste. Das 
Holz ist ziemlich leicht bis mittelschwer, auch im Kerne weiß oder 
weißgrau, der Kern ist sogar lichter als der Splint, hat eine sehr gleich- 
mäßige gerade Faser, ist etwas weicher als das Eschenholz, milde, 
leicht zu bearbeiten; eine erhebliche Zähigkeit und Biegungsfestigkeit 
lassen es fQr das Baufach besonders geeignet erscheinen. 

25. Die oft genannte Paulownia imperialis (japanisch Kiri) hat 
ein weißgraues, außerordentlich leichtes Holz, dessen spezifisches Ge- 
wicht unter 0' 2 bleibt. Trotz der großen Jahrringbreite (etwa ö—Smm) 
ist es relativ fest und stark; auch reißt es nicht und sehwindet nur 
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in geriDgero Ma^. Da es sehr weich und leicht zu bearbeiten ist, 
wird es in sehr mannigfacher Weise verwendet, so z, B. zu Holz- 
schuhen (geta), als FOllholz für eingelegte Holzkftsten, Schachteln, 
Lackwaren etc. Ob unser Markt ein derartiges Holz von spezifischem 
Gewichte des Korkes und dabei von ganz normalen technischen Eigen- 
schaften guter WeichhOlzer benötigt, Icann ich nicht beurteilen; 
zweifellos verdient diese merkwürdige HolzqualitAt die Auftnerksam- 
keit der Technologen. 

Noch maßten die technischen Eigenschaften einer Unzahl anderer 
Arten berührt werden, denn mit den aufgezählten ist die Reihe der 
eventuell auf den Weltmarkt zu bringenden japanischen HOlzer noch 
lange nicht erschöpft. Hervorheben mochte ich, daß die besondere 
Wertschätzung einzelner Holzarten in Japan und die Zurücksetzung 
anderer für unsere technische Beurteilung der betreffenden Arten nicht 
maßgebend sein kann. Denn die eigenartige Kultur des Inselreiches 
hat einen anderen Entwicklungsgang genommen als die europäische 
und selbst die moderne Holzindustrie des Landes kann sich von Ge- 
wohnheiten und Vorurteilen nicht ohne weiteres frei machen. So 
werden wir z. B. in unserem Kulturleben den Bambus nicht so viel- 
seitig verwenden und schätzen können, selbst wenn er uns leicht zur 
Verfügung stünde. Die Solidität unserer Wohngebäude, Uoliel u. dgl. 
wird auch ein solideres Material beanspruchen, welches in Japan wohl 
vorhanden ist, aber nur In untergeordnetem Maße verwertet wird. 

Es Ist auch kaum zu erwarten, daß die Auswertung der Wald- 
schätze Japans, soweit die Beschickung ferner und fremder Absatz- 
märkte in Frage kommt, von Japanern ohne Beihilfe europäischer Holz- 
händler in vollständiger Weise erfolgen könne. In erster Linie kommt 
die Bohfassionierung der zu importierenden Ware zu beachten, um 
nicht wertlosen Ballast über den Ozean zu verfrachten. 

Die Elnbäi^niiig jap&nlaeher Holzarten in Europa. 

FQr eine diesbezügliche wissenschaftliche Erörterung ist im Kahmen 
dieses Buches kein Raum; zudem ist diese Frage im oft bezogenen 
Werke Mayrs derart erschöpfend behandelt, daß ein neuerliches Ein- 
geben in die Details völlig Überflüssig erscheinen müßte. 

Ich beschränke mich daher auf einige Bemerkungen. Trotz des 
oft betonten Artenreich tu ms des ostasiatischen Waldes sind relativ 
nur wenige für Mitteleuropa, speziell für Österreich-Ungarn entschieden 
anbauwürdig und -möglich, wenn wir lediglich die höhere Massen- und 
Wertproduktion der betreffenden Arten als Ai^ment ihrer EinbQi^rung 
gelten lassen wollen. Wenn wir die gemäßigte Waldzone, die für uns 
Ja mit Ausnahme des Hochgebirges und des unmittelbaren Küsten- 
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gebietea am Adriatischeii Meere ausschließlich in Betracht kommt, 
berOcksichtigen, so ergibt sich zunächst die Erkenntnis, daß die 
hauptsächlich vertretenen japanischen Holzarten bei uns zum Teile 
durch ganz analoge Arten vertreten aind, die völlig Qbereinstimmende 
Eigenschaften aufweisen, so Tannen und Fichten, Buchen, Erlen, 
Eschen, Eichen, Ahome, Birken, Kirschen, Kastanie, Ulmen usw. 
Wenn auch einzelne bessere Holzqualitäten in Japan produzieren, 
so bleibt doch die Frage offen, ob ihr Anbau in Europa unter 
abweichenden klimatischen Verhältnissen ihre Qualität nicht wesent- 
lich beeinflussen wird. Wirtschaftlich müßte die Frage erwogen 
werden, ob es nicht rationeller ist, bei gleichen Standortsan- 
sprachen der einheimischen und der einzuführenden fremden Art 
sich auf erstere zu beschränken und höchstens nur den Import des 
ft^mden Holzes in BerQcksicbtigung zu ziehen. Unbedingt zu erwägen 
ist die BinfQhrung einer fremden Art nur dann, wenn sie bei gerin- 
geren Standortsanaprßchen und sonstigen waldbaulichen Vorzügen die 
gleiche oder höhere Masse und Qualität des Holzes in Aussicht stellt. 
Das gleiche gilt für die Einbürgerung fl'emder Arten, die im euro- 
päischen Walde keine nahen Anverwandten besitzen; bei diesen hat 
man aber keine Analogie, die beim Anbaue Richtung gebend sein 
konnte; man ist daher auf Beachtung der Standortsansprüche der 
betreffenden Arten in ihrer Heimat angewiesen und müssen demnach 
wirtschaftlich alle jene Arten zurücktreten, die auf Boden, Klima, Lage 
empändlich reagieren, die mit einem Worte anspruchsvoll sind; diesen 
werden die fi-emden Verhältnisse wahrscheinlich nicht voll genügen. 
Wir müssen demnach die waldbauliche Bedeutung, im engeren Sinne 
speziell die StandortsansprOche, den technischen Eigenschaften der 
einzubürgernden Holzart voranstellen, wobei selbstverständlich auf die 
Einbürgerung nutzloser, dabei üppig wuchernder Forstunkräuter ver- 
zichtet wird. 

Nadelholzer. 
Gehen wir unter Wahrung des entwickelten Prinzipes die Nadel- 
holzarten Japans durch, so haben die Fichten, Tannen und Kiefern 
Ostasiens und ebenso die Tsuga unseren analogen Nadelhölzern in 
waldbauhcher wie holztechnologischer Hinsicht nichts voraus. Höchstens 
kommt bei der japanischen Schwarzkiefer (Pinus Thunbergü) ihre 
Existenzmögltchkeit in unmittelbarer Küstennahe zu bemerken; ihre 
Bedeutung für die DOnenaufforstungen am Adriatischen Meere (Grado) 
wurde bereits an anderer Stelle betont') und auch hervorgehoben, 
daß sie eventuell zur Aufforstung an der Felsküste, namentlich In 

') Vgl. österreichische Vierteljahrsschrift für Forstwesen, 1911: „Die 
japanische Schwarzlciefer'' vom Verfasser. 
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der SandsteiDzone, in Betracht zu ziebeo wäre. Auf der KaUcstefti' 
käste, die trockener, mioeralisch ärmer ist, darfte dangen die xero- 
pbyle und einbeinüscbe Seestrandskiefer (Pinus balepensis), die obnebin 
die Ealkformation bevorzugt, mehr Erfolg versprechen, zumal ea 
a priori zweifelhaft erscheint, ob eine Holzart eines typischen Sommer- 
regengebietes in KQstenstrichen gedeihen wird, die einer periodischeD 
Sommerdarre unterworfen sind; so erscheint daa Qedeiben der PinuB 
Thunbergii wohl nur zunächst in den Ober reichliche Bodenfeucbtigkeit 
und Brackwasser verfügenden Lagunen sichergestellt Ihre Anbau- 
wQrdigkeit leite ich daraus ab, daß sie in ihrer Heimat wie keine 
zweite Art eine zeitweise Überflutung durch Meerwaaser aushält und 
den stärksten Seewinden Trotz bietet. 

Es blieben die wertvollsten Nadelhölzer Japans, die Cupressineea, 
allen voran die Ghamaecyparis obtusa, dann die Eryptomerie auf ihre 
Anbaufahigkeit zu untersuchen. Die AnbauwQrdigkeit derselben steht 
außer Frage. Was die Ghamaecyparis betrifft, so kommt ihr be- 
schränktes Verbreitungsgebiet auf das Monsungebiet, ihr Anspruch auf 
mineralisch kräftigen Boden, sowie der Umstand in Betracht, daß sie 
im Naturwalde im Schutze und unter dem Schirme eines Laubholz- 
bestandes sich entwickelt; wiewohl sie hier In Qebieten mit ziemlich 
strengem Winter prächtig gedeiht, müßte ihr Anspruch an Sommer- 
wärme uns veranlassen, sie nur im Wuchsgebiete der Edelkastanie 
und da im Unterbaue zu versuchen. Letztere Form des Anbaues ver- 
trägt die Kryptomerie nicht; sie ist mehr Lichtholzart, und wiewohl 
sie in ihrer Heimat strenge Winterkälte (bis — 20" O verträgt, ist aa 
zweifelhaft, ob wir ihr im Wuchsgebiete der Fichte und Buche die 
benötigte sommerliche Wänne und Luftfeuchtigkeit bieten können. 
Im Süden unserer Monarchie würden wieder die Trockenheit des 
Sommers, die vorherrschende Minderwertigkeit der Bodenbonltät und 
starke Luftströmungen Ihr mögliches Anbaugebiet auf nur wenige, von 
Natur und L^e bevorzugte Stellen beschränken. 

Die japanische Lärche ist bereits seit Jahren bei uns versuchs- 
weise angebaut und berechtigen die bisherigen Erfolge zu scbOnen 
Hoffoungen. Bei gleicher Holzqualität ist sie in der Jugend ungleich 
raschwüchsiger als die europäische Lärche, obwohl der Zuwachs schon 
im Stangenholzalter nachläßt und sie im Bestände vom 26. bis SO. Jahre 
ab nicht mehr leistet als die letztgenannte. Übrigens hat Mayr wieder- 
holt darauf verwiesen, dag die KuriLenlärche (Lariz dahurica var. 
kurilensis) an Baschwüchsigkeit in der Jugend die Leptolepis noch 
Übertrifft. 

Meines Erachtens steht die AnbauwQrdigkeit der japanischen 
Lärche erst dann außer Frage, wenn sie die europäische an Anspruchs- 
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losigkeit Obertrifft. Dies scheint mir nach dein in Japan vorge- 
nommenen sehr ausgedehnten Anbau der Fali zu sein. AJs Beleg ver- 
weise Ich auf die glänzend gelungenen Kulturen auf den sterilen und 
trockenen vulkanischen Sanden und Aschen des Vulkans Asamayama 
bei Earuisawa in Uitteljapan in etwa 1200 — 1400 m Seehöhe, ferner 
auf ihr natürliches Vorkommen an dem allen Witteningsunbilden aus- 
gesetzten Eegel des Fuji, auf ihr prächtiges Gedeihen auf den Schotter- 
terrassen zwischen den Seen des Nikkogebirgea. Von den erstgenannten 
Kulturen gibt Abb. 47 eine getreue Vorstellung. 

Die Kultur ist zur Zelt der Aufnahme (1904) 11 Jahre alt In 
den gleichen Lagen hat die Momitanne völlig versagt und die sonst 
anspruchslose Botkiefer gekümmert. Es ist mir bisher nicht bekannt 
geworden, da£ die japanische Lärche tiei uns auf sterilen Böden ver- 
sucht worden wäre. Man beachte dabei, daß die Leptolepis kein Baum 
der Tiefebene ist, sondern ein Gebirgsbautn, daß sie sich mit sehr 
geringwertigem Boden begnügt, der jedoch sehr locker sein muß. Man 
versuche sie bei uns auf JungschuttbOden der Hochgebirgstäler in SQd- 
lagen mit starken, gut bewurzelten Setzlingen und ich glaube, daß wir 
uns in unseren Erwartungen nicht getauscht sehen werden. Man aber- 
sehe endlich nicht, daß selbst bei dieser Art vielleicht der Wärme- 
anspruch eine Kolle spielen könnte und trachte beim Anbaue darauf 
RQcksicht zu nehmen und ihr zunächst die sonnigen Hänge anzu- 
weisen. 

In Japan geht die Veitchtanne (japanisch Shirabe) im Gebirge 
am höchsten hinauf. Obwohl es naheliegend wäre, ihren Anbau an der 
in den Alpen schon vielfach bedenklich gesunkenen Waldgrenze in 
Aussicht zu nehmen, möchte ich mich in dieser Hinsicht keinen san- 
guinischen Hoffnungen hingeben, und zwar in der Erwägung, daß bei 
ihrem eventuellen Anbaue in hohen Bei^lagen die größere Wärmemenge 
während der wenn auch sehr kurzen Vegetationszeit des japanischen 
Hochgebirges in Betracht gezogen werden muß. Ein systematischer und 
kontrollierter Versuch mit der Veitchtanne wäre zu begrüßen; sicherer 
und leichter wird jedoch der Anbau unserer Zirbe auf den Höhen der 
Gebilde sein. 

Laubhölzer. 

Von ähnlichen Gesichtspunkten wie bei der Besprechung der 
Nadelhölzer müssen wir uns auch bei der Sichtung der zahlreichen 
Laubholzarten für Anbauzwecke in mittleren klimatischen Lagen in 
Buropa leiten lassen. Diejenigen Arten, welche nutzholztOchtige Ver- 
wandte im europäischen Walde besitzen, haben gegen die unserem 
Walde völlig fremden Gattungen — soweit letztere gute technische 
und waldbauliche Eigenschaften sowie relativ geringe Standorts- 
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ansprflcbe aufweisen — meiner Anschauung nach zurQckzutreteD. 
Denn wenn wir die EntwicIcluDg der Arten, neben anderen Fak- 
toren, von klimatischen Verhältnissen in Abhängigkeit bringen, etwa 
in der Weise, daß aus klimatischen Variet&teo im Laufe der Jahr- 
tausende eigene Arten entstanden sind, maßte doch zweifellos die ein- 
heimische Art, das Endprodukt einer fortgesetzten Zuchtwahl, alle 
typischen Merkmale nur auf jenen Standorten, wo sie ihre genetische 
Entwicklung zurückgelegt hat, mit voller Scharfe bekunden. Anders 
dagegen jene Baumgattungen, die, wie an anderer Stelle angedeutet, 
infolge kosmischer Ereignisse (Eiszeit) bereits in verflossenen geo- 
logischen Epochen aus Europa verschwunden sind, nunmehr aber neuer- 
dings eine Stätte des Fortkommens ßnden könnten. Sie haben in 
Europa keine Konkurrenten, ihre Einführung kann leichter eine faktische 
Bereicherung der heimischen Flora bedeuten. 

Trotzdem kann ich mit gutem Gewissen einige japanische Arten 
zum Anbau in Europa empfehlen, welche in Uitteleuropa endemische 
nahe Verwandte besitzen. 

1. Alnus flrma, var. multinervis, Syn. Alnua pendula, ein 
Strauch oder Baum dritter Größe, selten über 12 t« Höhe erwachsend, 
übertrifft an Reproduktionskraft unsere Weißerle. Sie begnügt sich 
auch mit einem trockenen, jedoch lockeren, selbst flüchtigen Sand- 
boden und tragt mit ihrer oberflächlich streichenden starken Be- 
wurzelung, die reiche Ausschläge treibt, zur mechanischen Festigung 
der ärmsten Schotter- und Sandböden sowie zu deren Bereicherung 
sehr viel bei. Auf ihre Verwendung im Dienste der Wildbachverbauung 
wird an anderer Stelle zurückzukommen sein. Hier sei bemerkt, daß 
Ihr Holz zu Dreher- und Schnitzarbeiten sehr geschätzt wird, ihre 
Hassenlelstungen im Niederwaldbetriebe recht ansehnliche sind. Als 
Holzart der Mittelgebirge Zentraljapans kann sie für das natürliche 
Verbreitungsgebiet der Weißerle klimatisch nicht recht in Frage kommen, 
doch hätte sie die letztere in den südlichen warmen Gebieten auf ent- 
sprechenden Standorten zu ersetzen. Sie ist in erster Linie für die 
Wildbachverbauung von Bedeutung. 

2. Populus balsamifera, var. suaveolens. 

Weit verbreitet in den Niederungen, namentlich auf der Nord- 
insel Hokkaido, absolut frosthart, zeigt diese schöne Pappel ein außer- 
ordentlich rasches Wachstum, entwickelt formvollendete Schäfte und 
repräsentiert zum Unterschiede von unseren einheimischen Pappeln 
einen großen Nutzholzwert. Zur Fabrikation von Zündhölzchen bietet 
sie das beste Rohmaterial und ihre festen, seidenglänzenden Hobel- 
späne werden zu allerlei Flechtarbeiten verwendet. Sie ist rasch- 
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wachsiger, nutzbolztOchtiger und brauchbarer als unsere verwandten 
Arten und daher zum Anbaue auf Au- und Niederungsboden aberall 
zu empfehlen. 

8. Die besonderen Nutzholzqualitaten einer Birkenart, der Betula 
Bbojpattra, die ein sehr verbreitetes Wuchsgebiet in Mittel- und Nord- 
Japan und in Korea besitzt, wurden bereits erwähnt. Anspruchslos und 
raschwQchsig konnte sie versuchsweise dort, wo man in unserem 
Kulturwalde der Birke noch Überhaupt ein Pliltzchen zu gönnen fOr 
aagezeigt findet, angebaut werden. Wie bei der Erle dürfte die Be- 
schaffung von keimßkhigen Samen auf Schwierigkeiten stöljen, wahrend 
die Balsampappel mittels Stecklingen, die Ober Sibirien den Weg zu 
uns finden konnten, fortgepflanzt werden mQ&te. Vorerst hatte diese 
Bezugsweise allerdings einen hohen Kostenpunkt im Gefolge. 

i. Von besonderer Wichtigkeit erscheinen mir die Holzgew&chse 
aus der Familie der Leguminosen. Sie sind — abgesehen von ende- 
mischen Sträuchem — unserem Walde völlig ^emd. Abgesehen von 
einem bei einzelnen Arten bedeutenden Nutzholzwerte, gründet sich 
die bekannte Anspruchslosigkeit der Gewächse dieser Fümilie hin- 
sichtlich der Bodeobonitat auf die Unabhängigkeit vom Stickstoff- 
gehalte des Bodens. Die Mykorrhizabildungen sind bei allen Legu- 
minosen wahrzunehmen und kommt ihnen infolge der Stickstoff- 
bereicherung des Bodens eine besondere waldbauliche Bedeutung zu. 
Die Akazie ist bereits in Suropa derart eingebürgert, daß das waldbau- 
liche Verhalten derselben als bekannt anzusehen ist; ganz Ähnlich 
verhalten eich die japanischen Leguminosen, Albizzia, mit ihren 
schonen Mimoaenblattern, die sich bei der Nacht schließen und des- 
halb im Japanischen Nemunoki, der schlafende Baum, genannt wird, 
Sopbora, Gleditschia u. a. Forstlich am wichtigsten ist jedoch Gla- 
drastris amurensis, nicht bloß wegen der besprochenen guten Holz- 
gualit&t, sondern insbesondere infolge seiner geringen Wärmeansprücbe. 
Als herrschende Holzart der Nordinsel Hokkaido und in Wuchs- 
gebieten noch vorkommend, wo die Rotbuche nicht mehr die klima- 
tische Möglichkeit einer gedeihlichen Entwicklung findet, ist Cladrastls 
wohl Oberall in Mitteleuropa anbaufähig; sie dürfte demnach einen 
wertvollen und, der Holzqualitat nach, überlegenen Ersatz für die 
schon 60 vielfach angebaute Akazie in kälteren Lagen bieten. 

6. Phellodendron amurense wurde bereits wegen seiner Holz- 
qualitat rühmend hervorgehoben, ebenso wegen seiner Korkbildung. 
Bei durchaus mäßigen Standortsansprüchen, die allerdings an die An- 
spruchslosigkeit der Leguminosen nicht heranreichen, ist diese Holziut 
gleichfalls in klimatischer Beziehung in Mitteleuropa anbaufähig. Die 
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jungen Bilanzen, welche leicht aus Samen erzogen werden, sind gegen 
zeitlichen Freistand nicht besonders empfindlich und wäre Fhellodendron 
ebenso wie Cladrastis zunächst am besten auf geeigneten Flachen im 
Freistande und rein zu kultivieren. Eine Überschirmung erscheint 
nicht erforderlich. Besondere RaschwQchsigkeit ist zwar beiden nicht 
nachzurahmen, doch dürfte dieses Moment bei sonstigen wertvollen 
Eigenschaften nicht ausschlaggebend sein. 

6. Eine Laubholzart von hervorragend schöner Schaftentwicklung, 
die fast den Stammwalzen der Nadelholzer ebenbQrtig ist, wäre Cerci- 
diphyllum japonicum. Sein Nutzholzwert wurde bereits betont. Dabei 
ist es raschwüchsiger als die meisten anderen Hartholzer der ge- 
mäßigten Zone, zum mindesten in der Jugend. An StandortsansprOchen 
dürfte, nach dem natürlichen Vorkommen dieser Holzart in Japan zu 
schließen, Cercidiphyllum sich ähnlich verhalten wie die Buche. Zum 
Anbaue waren demnach windgeschützte, jedoch nicht zu stark Ober- 
schirmte Flächen im Buchenwalde zu empfehlen. Eine Pflanzung 
in ziemlich dichtem Verbände dürfte die beste Form des An- 
baues sein. 

7. Was die Kultur der wertvollsten Laubholzart Japans, der Zel- 
kowa Eeaki, betrifft, so sind zunächst deren hohe StandortsansprQche, 
EmpQndlichkeit gegen Freistand und langsame Entwicklung in den 
ersten Jahren zu beachten. Die Zelkowa ist eine Holzart der Eastanien- 
zone und nur In dieser mit Erfolg zu versuchen; daß sie Jedoch keine 
allzu gespannten Forderungen an ein ausgesprochenes KQstenklima 
stellt, beweist mir ihr Vorkommen in den Mittelgebirgen von Korea. 
Auf geeigneten Standorten, die mineralisch kräftig, tiefgründig und 
entsprechend frisch, jedoch nicht naß zu sein hätten, wäre sie durch 
unterbau in gelichteten Altholzbeständen (Eiche, Edelkastanie) ein- 
zuführen. 

8. Lediglich durch Einsprengung in ähnlichen Standorten wie die 
die Zelkowa wäre auch die Magnolie (Magnolia hypoleuca) versuchs- 
weise einzuführen, wobei ich nicht anstehe, dieser Holzart mehr einen 
ästhetischen als einen wirtschaftlichen Wert beizumessen. 

Mit den angeführten wenigen Holzarten will ich die Reihe der 
eventuell zu Versuchszwecken anzubauenden Holzarten durchaus nicht 
erschöpft wissen. Wie zahlreiche Elemente, die durch besondere Schön- 
heit und auch entsprechenden Nutzholzwert in beschränkterem Maße 
in unseren gepflegten Forsten Aufnahme linden konnten, haben vor 
mir Autoritäten vom Range Mayrs näher dargetan. Ich verweise 
übrigens die Interessenten auch auf die in einem früheren Kapitel ge- 
gebene Übersicht der technisch wichtigeren Holzarten Japan und auf 
die daselbst enthaltenen summarischen Angaben. 
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X. forstliches Transportwesen. 

Kach der Mannigfaltigkeit des Waldes je Dach Zusammensetzung, 
Lage und wirtschaftlicher Bedeutung sind auch die Methoden der Ge- 
winnung und des Transportes der Forstprodukte sehr verschieden. Die 
Fftllung erfolgt bei stärkeren Stämmen mittels Axt und Säge, zu- 
weilen auch mit der Axt allein, wobei in holzreichen Gegenden die 
Belassuag hoher Stöcke in Gebieten mit WinterfSUung und hoher 
Schneelage zu beobachten ist; die Verwertung des Stockholzes unter- 
bleibt. Wenn auch die Belassung der oft bis 1 m hohen Stöcke auf 
stark geneigten, der Abschwemmung ausgesetzten Hänge gewisse 
Vorteile bietet, so ist dadurch eine Materialverschwendung gegeben, 
der in neuerer Zeit wirksam, und zwar insbesondere durch Einführung 
der SommerRlllung Einhalt getan wird. Am Fällungsorte werden die 
Stämme entrindet und in Bloche zersägt, deren Länge im allgemeinen 
zwischen 3 und 5 m schwankt; die Aushaltung grö&erer Dimensionen 
ist zumeist wegen der Transportschwierigkeit untunlich, zumal der 
Ferntransport sich zum überwiegenden Teile als Trift vollzieht. Die 
Beschaffenheit der Triftwege, die insgesamt recht steile, geschiebe- 
reiche Wildbachgerinne sind, läßt eine grOSere Blochholzlänge nicht zu; 
wo bereits ein Landtransport angebahnt ist, begnügt man sich, dem 
üblichen Holzhandel zu Liebe, mit dem Längenmaße von 7, bzw. 
14 japanischen Fuß. Bei dem Transportgescbafte ist zwischen der 
HolzrQckUQg bis zum Hauptstapelplatze und dem Ferntransporte zu 
unterscheiden; da letzterer nur zum geringen Teile auf den Normal- 
babnen (in Japan rund 1*20»» Spurweite) stattfindet, gehört er eben- 
falls in den Rahmen unserer Betrachtungen. Überhaupt ist die Tat- 
sache bemerkenswert, daS die japanischen Eisenbahnen aus der Per- 
sonenbeförderung mehr Vorteile ziehen, als aus dem Frachten verkehr. 
Die relativ hohen Frachtsätze {pro Tonne und Meile [1 ' 6 lern] etwa nach 
unserem Gelde 2 ' 6 Heller) sind auch nicht geeignet, den Holztransport 
an sich zu ziehen. Die moderne Verkehrspolitik Japans kann die Ver- 
säumnisse vieler Jahrhunderte nicht mit einem Schlage einbringen, sie 
ist vielmehr noch heute zum Teile an die historische Entwicklung der 
Verkehrsverhältnisse in Näheren Zeiten gebunden. Das alte, feudale 
Japan zerfiel in eine Anzahl von wirtschaftlich mehr oder weniger 
selbständigen Lehensfürstentümern, deren Gebieter (Daimyo) unter- 
einander oft in Jahrzehnte langem Streit und Hader lebten. Das Haupt 
des Beiclies, der Mikado oder besser Tenshin (der Himmelssohn), genoß 
zwar göttliche Verehrung, konnte jedoch seine weltliche Macht niemals 
zu kraftvoller, einheitlicher Entfaltung bringen, ein Zustand der mit 
jenem im rOmisch-deutscben Kaiserreiche eine bezeichnende Ähnlichkeit 
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hatte. Die einzelnen LebenefOrstentOiner waren durcbw^s durch gute, 
natflriiche Grenzen abgeschlossen, die meist mit der Wasserscheide, 
mit den Gebirgsk&mmen zuaammenäelen. Kein Wunder, daß die 
strenge Abscblieäuagspolitik dem Auslande gegenQber, die nach Ver- 
treibung der bösen Sekte (der Christen) um die Hitte des 16. Jahr- 
hunderts von den BeichsTerwesem (Shogun) aus der Familie der 
Tokugawa proklamiert und strenge gebandhabt wurde, auch auf das 
g^enseitlge Verhalten der LehensfOrstentOmer untereinander ihren 
Schatten warf. Es lag darum — weder wirtschafOich noch poUtisch — 
ein Qrund vor, das unwegsame Qebii^ durch Herstellung von Fahr- 
straßen zugänglich zu machen; im Oegenteile bildeten die steilen, be- 
waldeten Höhenzüge ein wichtiges strategisches Bollwerk. Der Wald 
genoQ in diesen Lagen absoluten Schutz und der schon damals erbet>- 
licbe Holzbedarf wurde diuvh Neuanlage von Nutzholzbeständen in 
konzentrischer Umgebung der geschlossenen Siedlungen fOr die Zukunft 
gedeckt. Die Besiedlung beschränkte sich auf die Ebene und nur in 
seltenen Fällen war das Holz Gegenstand eines weiteren GQteraus- 
tauscbes. 

Noch heute trägt die Besiedlung des Landes, wo im Gebirge, 
noch im klimatischen Anbaugebiete der wichtigsten FeldfrQchte, 
Umkreise von vielen Myriametem keine Dörfer und Häuser stehen, 
die Kennzeichen dieser historischen Entwicklung. 

Als die moderne Zeit sofort mit dem Bau der wichtigsten Ei 
bahnlinien einsetzte, folgte ihre Trasse in der B^el den wen^n, 
bereits bestehenden Heeratra&en, deren nähere Umgebung, vielleicht 
nicht ohne Absicht, vom Waldbestande geräumt war. Eine Auf- 
scbliegUDg von Waldungen durch die Hauptbahnen wurde nicht be- 
wirkt, weil es an Fahrstra&en und Fahrmitteln gänzlich gebrach. Der 
weitaus wichtigste Weg für den Verkehr der Massengüter blieb noch 
immer die Wasserstraße und das quantitativ erhebliche, im Einheits- 
werte jedoch sehr geringwertige Holz folgte der seit altersher gegebenen 
Richtschnur. 

Wassertransport, Trift und Flößerei drückten dem Forstbetriebe, 
der für einen weiteren Markt produzierte, die Signatur auf; der Haupt- 
punkt des modernen Fortschrittes auf forstwirtschaftlichem Gebiete 
bildet die Schafifiing eines zweckmäßigen, billigen und weit ausgreifen- 
den Landtransportnetzes, wo es zweckmäßig erscheint, in Verbindung 
mit Wasserwegen für die gebundene Flößerei. 

Ähnliche Verhältnisse und wirtschaftliche Aufgaben zwingen den 
menschlichen Geist in gleiche Bahnen ; so finden wir in den Waldungen 
Japans seit altersher forstliche Bringungsanlagen, die trotz völlig 
selbständiger Entwicklung den unserigen in vieler Beziehung ähnlich 
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Abb. bS. Bretterriese in den Kisororeten. 



Abb. 59. Faschinenriese (Kiso). 
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Abb. 60. Schlittentmnsport auf Trockenbahn. 



Abb. Gl. Aufzainung am TrirtwaGscr. 
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und Bogar gleich sind; es verdieDen diesbezQglicb die in Japan obUcbeu 
Holzriesen, welctie zur Beförderung der Schlagergebnisse bis zur Trift- 
straße angelegt werden, eine besondere Erwähnung. Von den in den 
KiBOwaldungen vorfindlichen Einrichtungen seien die wichtigsten an der 
Hand einiger Originalaufbahmen näher erörtert: 

Abb. C>C> stellt eine mit dem Biesholze hergestellte provisorische 
Holzriese dar, deren Benützung für eine eiojälirige Dauer der BQckunga- 
arbeiten berechnet ist. Das Schiagergebnis wird in eiaem die Talmulde 
quer abschließenden Holzfange zurückgehalten, an welchen sich tal- 
selta die Riese anschhaßt. Der Holzfang ist mit einoro verschließbaren 
Durchlasse versehen (Abb. 56). Bei geringem Ge^le wird zur Förderung 
dea Abgleitens der St&mme in den obersten Teil der Riese Wasser 
eingeleitet (Abb. 67); bei zu starkem Gefälle wird dagegen die Holz- 
riese an den OefUllastufen imterbrochen ; durch Absturz des Holzes 
über eine als Erdgefihrte zu bezeichnende Wegstrecke wird die 
lebendige £raft vermindert, im Bedarfsfälle noch eine primitive Erd- 
kehre in der Weise hergestellt, daß das abschießende Holz mit seinem 
vorderen Ende an eine Erdlehne anprallt, eine Drehung erfahrt und so- 
dann in sehr verminderter (Jeachwindigkait, das rückwärtige Ende nun- 
mehr voran, dia Talfahrt fortsetzt. Stabileren Charakter, wiewohl in 
der Benutzung auf 1 — 2 Jahre beschränkt, haben die Bretterriesen 
(Abb. 68], desgleichen die eigenartigen Faschinenriesen, deren Gleitbahn 
aus ineinander geQochteten zähen Ästen und Zweigen besteht (Abb. 58). 
Der Reibungswinkel ist hier nur sehr klein und finden diese Anlagen 
zur selbsttätigen Weiterbeförderung des Holzes in Oachgeneigten Terrain- 
stellen vorteilhafte Anwendung. Der Verleer der Holzriesen befindet 
sich stets am Ufer des Triftgewässers, wo das Hateriale bis zum 
Beginne der Tiift, welche in den Eisowaldungen und auch sonst in 
Mittel- und Nordjapan auf das Frühjahr fällt, aufgazaint bleibt 
(Abb. 61). 

In den intensiver bewirtschafteten Toshinowaldungen ist eine gute 
Aufschließung durch Zieh- und Schleifwege durchgeführt. Das Rücken 
erfolgt in Biesen, die in ihrer Ausführung entweder unseren Holz- oder 
Erdriesen entsprechen. (Vgl. Abb. 68.) Die ersten sind ungesattelt, be- 
stehen aus sechs Riesbäumen und sind auf Holzjochen montiert. Auf 
Schleifwegen wird das Holz gewöhnlich unter Anwendung mansch- 
licher, seltener auch tierischer Zugkraft geliefert; außer Schlitten sind 
auch Rollwalzen für den Waldtransport in Verwendung; letztere be- 
stehen aus runden Stammabsctanitten von etwa 46 cm Durchmesser, 
auf denen das Langholz aufruht und mittels Seilen gelenkt wird. 

Im nördlichen Japan, wo das Rücken auf Scbneebahn erfolgen 
kann, spielt der Holzschlittan, japanisch in wortlicher Übersetzung 
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Holzpferd genannt, die Hauptrolle. Wo es angeht, findet auch die 
Som^nerlieferung auf HolzsctüUten statt (Abb. 60). 

Mit wenigen. Ausnahmen ist der weitere Ferntransport des Holzes 
dem "Wasser überantwortet. Da der Wasserstand der Qebit^wlldbäche 
zur Nutzholztrift nicht; hinreicht, wird dieselbe durch ein System von 
Schwellliörpern ermöglicht. Der wilde Charakter der Wasserläufe zwingt 
in Mitteljapan zu durchaus provisorischen Herstellungen, die in Form 
niedriger Wehren knapp vor Beginn der Trift mit einem Teile des 
Triftbolzes selbst zur Ausführung gelangen. Das Holz passiert diese 
künstlichen Staubecken durch eigens ausgesparte Abflu&sektionen. 
Stabile Anlagen würden dem groben Geschiebe nicht standhalten oder 
in kurzer Zeit verlandet werden. Plötzlich eintretende Hochwasser sind 
immer mit großen Holzverlusten und einer weitgehenden Verwilderung 
der Wasserläufe verknüpft. Es ist daher im doppelten Interesse gelegen, 
die Trift durch ein stabiles System von Landtransportmitteln, als welche 
die Drahtseilriese, der Riesweg, die Fahrstra^, bzw. die BoUbabn zu 
gelten haben, vülUg zu eliminieren. 

Im Norden der Hauptinsel, in den Provinzen Akita und Aomori, 
wo die Terrain Verhältnisse an sich bedeutend günstiger sind, zeigen 
die Wasserliufe ein sanfteres Gefalle, einen mehr ausgeglichenen 
Wasserstand und eine ganz geringe Geschiebeführung; hier pflegt man 
die Stauwerke als stabilere Holzklausen herzustellen. Ein solches 
Werk (vgl. Abb. 62) besteht aus zwei in Steinkastenform gebauten 
Widerlagern, an die sich die Stauvorrichtung stützt. Dieselbe setzt 
sich nach Art eines Dammbalkenwehres aus kantig behauenen Hölzern 
zusammen, die untereinander an der Pfeilerseite mittels eines am 
Pfeiler selbst befestigten Seiles lose verbunden sind. Die Dammbalken 
stoßen mit ihren Enden gerade auf der sie stützenden starken Spindel 
zusammen; letztere ist unter etwa 60" geneigt und an der Talseite 
von RiegelbOlzem gehalten, die ihrerseits wieder durch einen Schlag- 
baum fixiert sind. Wird letzterer nach früherer Lockerung der Qegen- 
stützen mittels Schlag aus seiner Stellung gerückt, so verliert die 
Spindel ihre Stütze, mit ihr auch die Dammbalken, die plötzlich dem 
Wasserdrucke nachgeben müssen: also im Prinzip ein Schlagtor! Große 
Stauhohen sind mit derlei Anlagen allerdings nicht zu erzielen, doch 
kann bei der bildlich dargestellten das Wasser bis zu S m ober der 
Sohle gespannt werden. 

Die Triftstrecken sind meist sehr lang; so beträgt die L&nge 
jener im Gebiete des Kisofiusses, auf welch letzterem selbst bis zum 
Rechen von Nishigori getriftet wird, ohne Einrechnung der kleinen 
Seitenzuzüge bei 60 im; auch in anderen Flüssen {z. B. Oigawa) wird 
auf mehr als 30 km Länge getriftet. Kürzer ist sie in den gÜDstigeren 
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Abb. G3. Holzktause in Nord Japan (AkiU). 



Abb. CS. Bechenhof bei Nishigori (Kisofluß): Binden des Trlflliolics lu Flößen. 



;.ogle 



Abb. 61, FlOBcrei auf dem Yoshinoflusse; im Hintcrgru 
Kryptomcrienwald, rechts eine Bambuspflanzung. 



Abb. 65. Ilolzrechcn in NorJjapan (Akila). 
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Triftgebieten des Nordens (Toneshirogawa), ebenso in Yoshino (etwa 
15 km). 

Am Ausgange des Triftbaches in den Hauptf1u&, bzw. an der 
Stelle, wo die Trift durch die zweckmAMgere Flößerei abgelöst werden 
kann, werden Fangrechen hergestellt, die trotz ihrer primitiven Anlage 
die Bedeutung von Hauptrechen besitzen. Die eigenartigste Anlage ist 
der Seilrechen von Nishigori im Kisoflusse (vgl. Fig. 1). Hier verlä&t der 
letztere die enge Talschlucht und tritt in die Ebene hinaus.' Die gegen- 
flberliegenden Ufer werden durch ein mächtiges, etwa 720 m langes 
Gewinde der ineinander verflochtenen Zweige einer holzigen Liane, 
der Actinidia arguta, verbunden, der ganze Flußlauf wird abgesperrt. 
Dieses Holzseil, welches nach Vollendung des Triftbetriebes wieder 




-sc HoliTenpind«laDg — 5, 8, . . . SpumYoirichlniigMi tarn IUIt«%dea Reehenseilw. 

Fig. 1. Situation des Seilrecbeabores in Nishigori. 

verwahrt wird, hat eine Starke von 70 cm und wird mittels Draht- 
aeilen an der Wasseroberfläche schwebend erhalten. Im geräumigen 
Rechenhofe wird das Holz zu Flößen gebunden (vgl. Abb. 63) und hat 
in diesem Zustande noch eine Strecke von über 100 km zurückzulegen. 
Ähnliche kleinere Seilrechen sind auch im Hidaflusse und in anderen 
Triftgebieten Mitteljapans in Verwendung. In den Nutzholzdistrikten 
Aomori und Akita im Norden der Hauptinsel stellt man Holzrechen 
her, deren Wesen aus der Abb. 65 zu entnehmen ist. Sie bestehen 
aus einer Anzahl gewöhnlicher Böcke oder sonstiger Joche, welche 
durch starke Streckbäume miteinander in Verbindung stehen; an diese 
ist eine recht schiefe Verspindelung angebracht. Gestatten es die 
PluSverhältnisse, so treten an Stelle der Holzjoche stabilere Pfeiler, 
die zumeist in Form einfacher Steinkästen oder steinkorbbeschwerter 
Bockwehren hergestellt sind; in den meisten Fallen werden nach 
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Vollendung der Trift sowohl die Verspindelung als auch die Pfeiler 
abgetragen. 

Bei der Floßerei richtet sich die Art des Bindens der Höizer zu 
einem OestOre, bzw. Floße wesentlich nach dem Charakter des Wasser- 
laufes; gewöhnlich ist das Strohseil das einzige, daMr reichlich vor- 
handene Verbindungamittel. In den FlQssen Mitteljapans, wo Strom- 
schnellen und Klippen zahlreich sind, wird ein Gestör aus einer ent- 
sprechenden Anzahl parallel zur Stromrichtung geflößter Stämme ge- 
bildet, die, hintereinander gereiht, ein Floß bilden (7gl. Abb. 64). Im 
Norden fand ich eine andere Anordnung in der Weise vor, daß das 
7 Fuß lange Nutzholz senkrecht zur Stromrichtung zu einem 14 Fuß 
langen OestOr mittels quer befestigter Zengelstangen verbunden wird. 
Im Yoneshirofluß besteht das Normalfloß aus zwölf Gestören, faßt 
durchschnittlich 30 fm Holz und wird mittels eines Stichkanales bis 
zu den großen Sagewerken geführt, woselbst das Holz auf maschinellem 
Wege gelandet wird {Abb. 66). Noch bedeutend größere Flöße mit 
100 und mehr m' beobachtete ich am Yaluflusse an der koreanisch- 
mandschurischen Grenze. 

FQr die Wirtschaft ist das Vorherrschen des Wassertransportes 
von einschneidender Bedeutung. Das Zusammenlegen der Hiebsflachen, 
die Führung von großen Kahlschlagen, bzw. die vollständige Aus- 
plenterung des brauchbaren und flößbaren Holzes auf großen, zu- 
sammenliegenden Flächen, sind natürliche Folgen des ausgedehnten 
Wassertransportes, da die bedeutenden Anlagen für den Triftbetrieb, 
die infolge des wilden Charakters der Wasserläufe nur provisorisch 
sein können, bei einer einmaligen Benützung sich nur dann lohnen, 
wenn der Materialanfall sehr bedeutend ist. Der Ausbau von Fahr- 
wegen wird nicht bloß durch die schwierigen Terrainverhältnisse nach- 
teilig beeinflu&t oder gar unmöglich gemacht, sondern auch durch die 
infolge der sehr starken Niederschläge besonders hohen Erhaltungs- 
kosten aller Wegbauten, endlich durch den Mangel einesFuhrwerksbetriebes 
im X,ande, durch das Fehlen starker und zahlreicher tieiischer Zug- 
kräfte und entsprechender Fahrmittel. So kommen Fahrwege eigentlich 
fOr den Holztransport kaum in Betracht; umso rascher findet dagegen 
die Waldeisenbahn Eingang. Da hiefflr die Terrainverhältnisse in Nord- 
japan günstiger sind als im steilen Zentralgebirge, ist der Ausbau 
eines Waldbahnnetzes im Norden weiter fortgeschritten. Soweit die 
Waldbahn den Hauptausfuhrweg darstellt, die Waldstraße I. Ordnung, 
ist der Lokomotivbetrieb üblich, so auf der etwa 50 hm langen Wald- 
bahn in den Tsugaruwaldungen bei Aomori. Den Neben- und Schlag- 
weg kann die Rollbahn nur dort ersetzen, wo die Bodenneigung noch 
eine geringe ist; andernfalls müssen andere, stabile Transportanlagen 
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Abb. 66. Msschinelle Landung (eodtoBe Kette) beim SSgewerk in Noehiro. 



Abb. 07. Drahtseilbahn zur Erz- und Ilolzfördcrung in Kosaka. 
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in Frage kommen; von diesen ist die Dr&htseilriese, bzw. -bahn, be- 
sonders wichtig und hie und da bereits in den Dienst des Holztranaportes 
gestellt. Abb. 67 veranschaulicht einen Teil der 16 im langen Drahtseil- 
bahn im Bergwerlcsgebiete von Eosaka in Nordjapan, wobei diese aller- 
dings in erster Linie dem Erztransporte zu dienen hat, doch auf einer 
etwa 5 hm langen Strecke auch zur Holzforderung von und zu der 
Oampfeäge benOtzt wird. 

Kleinere Brahtseilriesen sind vielerorts in ausschließlich forstlichem 
Betriebe und dienen die erstgenannten zur Bringung von Holzkohle. 
Da die meisten Voraussetzungen fflr eine rasche Ausdehnung eines 
ffir tierische Traktion berechneten Fahrwegnetzes fehlen, scheint die 
Waldeisenbahn mit Anschluß an die Hauptbahn die größte Ausdeh- 
nungsmOglichkeit zu besitzen; fQr diese spricht auch die Größe der in 
den nächsten Dezennien zum Anfalle kommenden Holzmengen, die 
sonst kaum zur Gänze und dann gewiß nicht vorteilhaft liquidiert 
werden können; ferner die Vereinigung des Bergwaldbesitzes in der 
Hand des Staates und der £rone. Den Adhäsionsbahnen ist aber wegen 
der Steigungsverhältnisse selten möglich, in gestreckter Trasse den 
Schlagort zu erreichen; es bleibt den sonstigen Landtransportmitteln, 
insbesondere auch den Rieswegen die Ergänzung des Transportnetzes 
zu einem harmonischen, dauernd wirksamen Systeme vorbehalten. 
Durch diese Maßnahmen wird sich mit der Zeit eine höhere Wertung 
der Laubhölzer von selbst einstellen, eine wirtschaftliche Notwendig- 
keit, auf die schon wiederholt hingewiesen wurde. 

Die staatliche Tätigkeit auf dem Gebiete des Waldweg- und 
-eisenbahnbaues ist eine intensive, trotzdem beim großen Umfange des 
Waldbesitzes eine sofortige Betriebsänderung im Sinne des angestrebten 
Landtransportes nicht erzielbar ist. Im Dezennium 1893 bis 1907 
wurden in den Staatswaldungen der Hauptinsel Bonshu im ganzen 
1200 km Fahrwege und Waldbahnen hergestellt mit einem Kosten- 
betrage von 1-6 Mill, Yen. In den Kronforsten der Hauptinsel wurden 
72 km Fahrwege und Waldbahnen mit einem Aufwände von rund 
160.000 Yen im gleichen Zeiträume zur Ausführung gebracht. Auch 
die Besserung der Triftstrecken erforderte ansehnliche Beträge. Die 
ständigen staatlichen Holzlegstätten haben auf Honshu eine Fläche 
von 122 ha, jene der vier Legstätten der Kronforstverwaltung be- 
trägt 60 ha. 

Viel rascher kann sich das forstliche Transportwesen dort ent- 
wickeln, wo mit üblichen Gepflogenheiten und eingewurzelten 
Bringungsmethoden nicht gerechnet zu werden braucht, wo vor allem 
nicht das allgemeine Staatsbudget den Voranschlägen der Staatsforst- 
verwaltung weitgehende Einschränkung auferlegt. In dieser Hinsicht 
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sind äie Leistungen in Formosa besondere beachtenswert. Ich habe an 
einer früheren Stelle die reichen Waldschätze dieser Insel und ins- 
besondere die Ürwaldungen in der Umgebung des Mount Morrison 
(Niitakayama), das Arisangebiet, näher gewOrdigt. Meine Reise nach 
Formosa im Jahre 1909 hatte die forstliche Erschließung dieses Wald- 
gebietes zum Gegenstände. Das aufzuschließende Gebiet umfaßt außer 
10.000 ha ungemein massenhaltiger und wertvoller ürwaldbestände 
noch eine nahezu gleich große Fläche von Bambuswaldungen und land- 
wirtschaftlich kultivierter, bzw. kultivierbarer Grande. Bei der Menge 
und Schwere des Holzes und bei der großen Transportdistanz bis zur 
nächst erreichbaren Eisenbahnstation Kagi war nur der Landtransport, 
und zwar die Waldbahn mit Lokomotivbetrieb, dem vom Prof. Kawai 
entworfenen Aufschließunga plane zugrunde gelegt. Allen studierten 
Traasenvarianten war die Schwierigkeit gemeinsam, bei mangelnder 
Möglichkeit einer günstigen Trassenentwicklung die bedeutende HOhe 
des plötzUch steil ansteigenden Gebirges zu überwinden. Man entschied 
sich für eine besonders ItQhne Trasse, die ohne verlorene Steigung 
die Erreichung des im Herzen des Urwaldkomplexes in einer Seehöhe 
von 2600 m liegenden, angenommenen Endpunkt erreichen konnte. 
Zu diesem Zwecke mußte an einem isolierten Bergkegel eine viel- 
verschlungene Schleife entwickelt werden, die auf gleichem Flecke 
200 m Höhenunterechied überwindet {vgl. Fig. 2). Die Bahn hat eine 
Gesamtlänge von 6Ö km; hievon entfallen auf die Talstrecke mit 
2% Qef&lle 15 km; auf die Bergstrecke von durchschnittlich 3'9Jt 
öefäUe 51 km; zwei Drittel der Bergstrecke steigen mit b^ an; der 
Minimalradius beträgt 60 m; im ganzen waren 7+ Tunnels in einer 
Totallänge von 10.500 m notwendig; die Gesamtlänge der Brücken 
beträgt 2660 m. Die Spurweite ist rund 80 cm: die verwendeten Kopf- 
schienen wiegen 12*1 kg pro LAngenmeter; der Abstand der hölzernen 
Schwellen beträgt 70 cm. Es ist ein dreimaliger Zugsverkehr täglich 
In beiden Richtungen vorgesehen. Das Gewicht der Lokomotive be- 
trägt 207, '; die einmalige Ladung des Zuges ist mit 60 t festgesetzt; 
die Leistungsfähigkeit der Bahn wäre daher etwa 60.000 t = 
70.000 fm und könnte leicht auf 100.000 fm im Jahre gesteigert 
werden. Für den Bau dieser großartigen Waldbahn, die von der 
Lokalregierung von Formosa ausgeführt und voraussichtlich noch im 
Jahre 1912 dem Verkehre übergeben wird, sind 3,900.000 Ten, d. s. 
rund 10,000.000 K, veranschlagt. Pro 1 Längenmeter fertige Bahn ent- 
fallen daher etwa 161 K. 

Auch andere gi'oßartige Bringungsanlagen sind in Formosa teils 
in Ausführung begriffen, teils bereits im Betrieb. Unweit der Arisan- 
Waldungen hat in Rantaisan eine Privatgesellschaft die Pachtung einer 
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vorwiegend aus Chamaecyparis bestehenden, etwa 5000 ha messenden 
Urwaldung erhalten und dieselbe durch Rieswege erschlossen ; die 
Länge der Hauptstrecke beträgt rund i km; das Gefälle steigt bis 
100 ^ . Der Betrieb wickelt sich tadellos ab und werden Stamm- 
abschnitte von sehr bedeutender St&rke und von einer Länge bis 6 m 
zu Tal geliefert. Abb. 69 veranschaulicht einen Teil dieses vom Forst- 
ingenieur Otokichi Watanabe erbauten Riesweges. 

Den Kernpunkt der fortschrittlichen Betätigung auf dem Gebiete 
der Forsttechnik bildet in Japan zweifellos die Verfeinerung, bzw. die 
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AbBtand der Scbichtenlinien 12 m, Maßstab 1 : li.OOO. 
Fig. 8. Trassenent Wicklung der Waldeiseobabn zum Arisaa (Formosa). 

Schaffung und Ausgestaltung der Landtransportmittel. Daß dabei noch 
sehr viel zu tun erübrigt, kann trotz der bisherigen Leistungen nicht 
wundernehmen. In ganz Ostasien ist seit urdenklichen Zeiten die 
primäre Stufe des Güterverkehrs, die Wasserstraße, beibehalten worden, 
bis die europäische Zivilisation unvermittelt die Eisenbahn dorthin ver- 
pflanzte; die Zwischenstufe, die Fahrstraße mit Fuhrwerken, fehlt oder 
ist über primäre, einem modernen Verkehre nicht Genüge leistende 
Ansätze nicht hinausgekommen. 

Durchgreifende Wandlungen auf wirtschaftlichem Gebiete erfordern 
einen um so längeren Zeitraum, je eingelebter bestimmte Transport- 
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im Lande sind ; es iet daher kein Wunder, ä&& die 
modernsten und forsttechnisch vollkommensten Anlagen in völlig neu 
besiedelten Gebieten, wie z. B. in den Urwäldern von Fonnosa, relativ 
am leichtesten und raschesten Eingang gefunden haben. 



XI. Porstpolttlk. Gesetzgebung^ und Verwaltung. 

Unterrichtswesen. 
1. Oesclilelitlloher ÜbeibUok. 

Trotzdem den Kulturvölkern des klassischen Altertums irgend 
eine ordnende und leitende Staatstatigkeit betreffs der Nutzung, Be- 
wirtschaftung und Pflege der Wälder absolut nicht nachzurühmen ist, 
müssen wir mit Recht die forstwirtschaftliche Betätigung eines Volkes 
als wesentliches Kulturmerkmal bezeichnen. In Japan laßt sich nun 
auffallenderweise eine ordnende Tätigkeit auf forstlichem Gebiete fast 
ebensoweit verfolgen, als eine verbürgte Geschichte dieses eigen- 
artigen Staatslebens überhaupt zurQckreicht Schon dieser Umstand 
dürfte uns für die autochthone japanische Kultur, die wir — getäuscht 
durch den plötzlichen Aufschwung des Inselreiches seit dessen Anschluß 
an die Eultumationen des Westens — zu unterschätzen geneigt sind, 
die entsprechende Beachtung abnötigen. Bas vielerörterte Rätsel des 
fabelhaften Aufstieges der japanischen Rasse findet eben nur darin 
seine Erklärung, daß dieses Volk eine hoch entwickelte und allgemeine 
Kultur besaß, lange bevor es mit europäischer Zivilisation in Be- 
rührung gekommen ist. Gerade die innere Abgeschlossenheit, die eine 
Vertiefung der eigenen Kultur brachte, hatte jene Voraussetzungen ge- 
schaffen, um die fremden Fortachritte rasch aufzunehmen, zu ver- 
arbeiten und dem eigenen Staatsleben anzugliedern. Wir Europäer 
lassen uns zu leicht verleiten, nur die äußeren Merkmale unserer 
Zivilisation als Kennzeichen einer höheren geistigen Kultur gelten zu 
lassen, und können uns schwer in den Gedanken einänden, dtiß ein 
Volk, welches mit primitivem Hausrat auskommt, auf dem Boden sitzt, 
Kimono und Holzschuhe trägt, mit einem Worte in seinen Lebens- 
gewohnheiten von uns unendlich verschieden ist, in seinem kulturellen 
und geistigen Innenleben unseren Völkern nicht im mindesten nach- 
steht, ja sogar in vielen ethischen, geistigen Beziehungen, in Wohl- 
anständigkeit, Artigkeit, Familiensinn und Gesittung, patriotischer Auf- 
opferung, im großen Durchschnitte viele Völker des vielgepriesenen 
Westens übertrifft. 

Die älteste Forstorganisation reicht bis in das dritte Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung zurück; damals beschränkte sich die Herrschaft 
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des Mikado auf eJDen gerlogea Teil des jetzisen Beichsumfan^s, auf 
das Land Yamato mit der Hauptstadt Nara im Südwesten der Haupt- 
iDsel. Dieser Landesteil, dem die wotilgepflegten Yoshinowaldungen an- 
getiOren, steht such gegenwärtig forstlicli auf besonderer Höhe. 

Im Jahre 274 meldet die Oeschichte die Schaffung einer staat- 
lichen Forstverwaltung unter einem Forstinspektor, wozu im 
Jahre 280 sogar ein Mitglied des kaiserlichen Hauses ernannt wird; 
sein Wirkungsgebiet umfaßt das Qebirge, dessen Wasserlaufe, Wälder 
und Qrasfl&chen. 

Das Aufblühen der Holzarchitektur gab den Anlaß, die Pro- 
duktionsstatte des Holzes, den Wald, als Brtragsobjekt zu behandeln 
und an dem Öffentlichen Gemeingut allmählich schärfere Eigentums- 
Verhältnisse auszubilden. So hatte eine anläßlich der Reorganisierung 
des Öffentlichen Dienstes im Jahre 701 ins Leben gerufene „Direktion 
der Holzbauten" nicht bloß die Errichtung der Tempel und Paläste 
zur Aufgabe, sondern auch die Bewirtschaftung der Wälder, die 
Fällung und den Transport des Holzes- Ein damals erschienenes Gesetz 
verbietet den Fürsten des Reiches das entlegene Waldgebirge, das bis 
dahin anscheinend öffentliches Gut war, als ihr ausschließliches Eigen- 
tum in Anspruch zu nehmen, und bestimmt, daß der Ertrag mit der 
Landbevölkerung geteilt werden soll. Der Buddhismus, der im 
VH. Jahrhundert ins Land kam, scheint durch Errichtung zahlreicher 
Kultbauten, die häufig in romantischer Waldeinsamkeit zur Aus- 
führung gelangten, auf die Pflege des Waldes fordernd eingewirkt 
zu haben; der Wald in der Umgebung der Tempel blieb vor Eingriffen 
verschont und ging bald In den Besitz derselben über, vornehmlich 
mit der Bestimmung, um im Falle einer Feuersbrunst über das Holz- 
material zum Wiederaufbau des Tempels verfügen zu können. 

Auch in der späteren Geschichte, als Kyoto zur Hauptstadt des 
Reiches wurde, wendete man zeitweise der Forstverwaltung einige 
Beachtung zu; im gro&en ganzen gerieten unter den fortwährenden 
Kämpfen der einzelnen FQrstenfamilien und unter dem herrschenden 
Militärlehenswesen die Künste des Friedens und mit ihnen die ganze 
ursprüngliche Forstorganisation in Verfall und Vergessenheit. Trotzdem 
war die Bedeutung des Waldes keine geringe, vom strategischen 
Standpunkt sogar eine zweifache: die dichtbewaldeten, unwegsamen 
Bergrücken bildeten den besten Grenzschutz, der in diesem Zustande 
auch erhalten wurde; anderseits mußte auch in der Nähe der Städte, 
die befestigten Lagern glichen, das nötige Kriegabauholz leicht zur 
Hand sein und daher ein Waldbestand daselbst erhalten werden; so 
kam es, daß auch in der Zeit, als das ganze Land ein weites Schlacht- 
feld 'war, der Wald sich einer gewissen Schonung erfreuen durfte. 
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Zu Beginn des XVII. Jahrhunderts begrOndete der Staatsmann 
Tokugawa Teyasu jenen starren Feudalismus, der bis in die Siebziger- 
jahre des vorigen Jahrhunderts andauerte und Japan von der Außen- 
welt hermetisch abschloß; dem Lande war durch Ober 260 Jahre 

Frieden beschieden. 

Yeyasu, der sich als Shogun, Reichsverweser, zum faktischen 
erblichen Herrscher machte, seine Residenz im jetzigen Tokio auf- 
schlug und dem Mikado in Kyoto lediglich die von göttlichem Nimbus 
umgebene KaiserwOrde beließ, schied bei seiner Organisierung der 
Verwaltung die Waider in solche aus, die dem Shogun gehörten, und 
in solche, die den Lehensfürsten (Daimyo) unterstellt waren. Er spricht 
an verschiedenen Stellen seiner „100 Gesetze' ober die Ertrage der 
Wälder, über Wirtschaftsmaßnahraen u. dgl. Schon damals war der 
Begriff des Schutzwaldes nicht unbekannt und man nannte als QrQnde 
seiner Ausscheidung hauptsächlich folgende: Die RQcksicht auf die Er- 
haltung der Feuchtigkeit für die Reisfelder, RQcksichten auf den 
Charakter der Wasserläufe, auf die Befestigung der Sandflächen, als 
Lawinen- und Windschutz, außerdem zum Schutze fQr die Fischerei 
und für die Aufzucht der Kraniche'). 

Der Daimyo oder LehensfOrst führte durch eigene Beamte, die 
man in Wirtschafts- und Schutzbeamte einteilte, die Aufsicht der ihm 
unterstehenden Waldungen. Über den Bedarf des Lehensgebietes hinaus 
wurden dieselben nur selten angehauen ; der Bezug von Brennholz und 
Nebenprodukten zum eigenen Gebrauche war der Landbevölkerung der 
Umgebung überall gestattet. Forstdiebstahl wurde strenge bestraft; 
konnte man den Frevler nicht entdecken, so zog man das dem Ta^ 
orte nächstgelegene Dorf zur Verantwortung; der Fürst hielt sich mit 
der Ernte schadlos, wobei die Strafe nicht selten das Hundertfache 
des gestohlenen Holzwertes betrug; bei einem unabsichtlich verur- 
sachten Feuer mußte der Schuldige für jeden verbrannten Baum zehn 
neue setzen. 

Daß bei der Abschließungspolitik der Feudalzeit die nachhaltige 
Produktion eines so wichtigen Bedarfsartikels, wie das Holz in Japan 
ist, den Landesfürsten besonders am Herzen lag, ist leicht begreiflich ; 
die Nutzung beschränkte sich immer auf die ältesten Stämme; die 
Erhaltung bedeutender Altholzvorräte in den Staatswaldungen hat man 
vielfach der strengen Forstaufsicht und geringen Nutzungsgröße in der 
Feudalzeit zu danken. 

') Noch ge(,'eiiwartig gilt der Kranich als beiliges Tier, dosgleichen auch 
vielfach die Schildkröte, der Fuchs, die Schlangen usw.; der Kranich gilt als 
Symbol des Glückes. 
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Bei der Nachzucht waren in erster Linie die Sugl und Hinoki be- 
rücksichtigt und wurde diese je nach Bedarf der unterstehenden Land- 
bevölkerung durch den LehensfQrsten aufgetragen. 

Hatte bei uns zunächst das Jagdregale die Forsthoheit zur Folge, 
welche die Walderhaltung und Püege allmählich in geregelte Bahnen 
lenkte, bo war in Japan der wirtschaftliche und strategische Wert des 
Waldes der unmittelbare Anlik& zu den ersten forstlichen Schutzmaß- 
nahmen. Daneben sind beide Landosreligionen mit ihren zahllosen 
Kultstätten, deren jede einen Hain, oft einen größeren Wald besaß, 
bis in die Gegenwart besonders wichtige Ansatzstellen waldfreuad- 
licher Bestrebungen gewesen. 

Der Feudalismus war der Entwicklung des Privatwaldbesitzes 
nicht gOnstig; der Bauer war der unfreie Erbpachter seines Lehens- 
fOrsten, im weiteren Sinne des Kaisers, dem theoretisch das ganze 
Land gehörte. Unstreitiger Privatbesitz bildete sich bereits um das 
neunte Jahrhundert aus, und zwar zunächst als Folge des Ahnen- 
kultus; der Wald in der Umgebung der Grabstätte der Familie wurde 
ins freie Eigentum gegeben. Später durfte der Bauer die von ihm auf- 
geforsteten ödflächen, soweit sie nicht der Allgemeinheit dienten, bis 
zum Ausmaß von 5 ia als sein Eigentum betrachten ; die Zwei^- 
waldungen im Bereich der Ackerkultur mögen davon ihre Abstammung 
herleiten. 

Unter der Tokugawaherrscbaft war auch der Privatwald allerlei 
Beschränkungen unterworfen; jeder Hieb mußte angemeldet und unter 
amtlicher Kontrolle vollzogen werden ; der kahle Abtrieb war an Berg- 
hängen Oberhaupt ganz untersagt; außerdem waren einzelne Holzarten 
reserviert und durften von ihren Eigentümern nicht einmal in un- 
mittelbarer Nähe der Häuser genutzt werden. Solche reservierte Bäume 
waren hauptsächlich wertvolle Nadelholzarten, von LaubhOlzern der 
Kampferbaum und Zelkowa. Verschiedene LehensfQrstentQmer hatten 
verschiedene solche Bäume der Erkenntnis staatlicher Willkür, so 
z. B. Shinano die bereits an anderer Stelle aufgezählten fünf 
Cupreasineen des Kisowaldes, Aomori die Thujopais dolabrata, Akita 
die Kryptomerie, Kii sechs, Awa sieben, Kumamoto drei Holzarten. 

Trotz der eisernen Strenge konnte jedoch nicht verhindert werden, 
daß zwecks Erzeugung des Gründüngers weite Flächen Waidland dem 
Feuer zum Opfer fielen, und zwar gerade in der näheren Umgebung 
der Beisfelder. 

Die Feudalherrschaft wirkte aber nicht bloß prohibitiv, sondern 
auch schaffend in waldbaulicher Richtung. An vielen Orten wurden 
auf Kosten der LehensfQrsten Forstgärten angelegt, Samen und 
Pflanzen unentgeltlich verteilt, Beamte zur Unterweisung der Be- 
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volkeruDg in forstlichen Arbeiten ausgesandt und bisweilen Prämien lür 
die gelungensten Aufforstungen verteilt. In Aomori wurde sc^ar das 
£igentumsrectit deotjenigen zugesprochen, der eine unkulttvierte Flache 
aufgeforstet hatte. 

In Fukuoka (Kyushu) verteilte der Lehensfürst die Odl&ndereien 
40 die Bauernbevaikerimg und gab das Pflanzenmaterlal (Sugi) fOr die 
Aufforstung; der Landmann fOtarte die Aufforstung durch und fiel ibm 
«in Teil des Holzertrages zu. 

Der Sturz der Tokugawaheirschaft, die RevolutionskftEopfe des 
Jahres 1868, die mit dem Si^e der Eaiserpartei endeten und die den 
Beginn der neuen modernen Ära der fortachrittlicben EntwicUang 
Japans kennzeichnen, gingen am Walde nicht spurlos vorüber, sondern 
hatten die rficksichtslose Ausbeutimg vieler bis dahin sorgfältig ge- 
- hOteter Bestände zur Folge ; die erwachende Freiheit des Volkes 
glaubte im bislang drakonisch geschützten Walde Orgien schlimmster 
Art feiern zu können. 

Die meisten Waldungen der Daimyo wurden nunmehr als Ge- 
meindewaldungen reklamiert und Jeder suchte bis zur Neuordnung der 
Verhältnisse so viel sich anzueignen, als es überhaupt möglich war; 
absichtliche Brandlegungen waren nicht selten, da am Nichtwaldboden 
leichter ein vermeintliches Eigentumsrecht behauptet werden konnte 
als an dem zum größten Teile den LehensfUrsten gehörigen Wald- 
grund. Nach Niederwerfung der Shogunpartei mu&ten die Daimyo Uire 
Lehen an den Kaiser zurückgeben, gleichzeitig beanspruchte der Staat 
-die Rückgabe der bis dahin sehr umfangreich gewordenen Tempel- 
waldungen; nur ganz geringe Waldflachen wurden den Kultstatten be- 
lassen. Damit war eigentlich fast der ganze Wald in den Besitz des 
Staates gelangt, aber da das ft^ie Grundeigentum der bisherigen Erb- 
päcbter, bzw. Hörigen am Ackerboden anerkannt wurde, suchten diese 
dasselbe Recht auch auf den Wald auszudehnen, an dem sie gewisse 
Nutzungsrechte besaßen; zum mindesten wurde rücksichtslos ge- 
achlägert und verkauft. So wurden namentlich in den leichter zugäng- 
lichen mittleren Waldgebieten (Buchenzone) bedeutende Nadelholz- 
ääcben in Grassteppen umgewandelt und das wertvolle Nadelholz 
wurde lustig aus den gemischten Naturbeständen herausgeplentert. 

Zum Glück dauerte das Interregnum nur kurze Zeit; schon im 
Jahre 1871 wurde die Verwaltung der Staatsforste dem Uinisterium 
des Innern angegliedert und später dem Ackerbauamt des Finanzmini- 
steriums. Im Jahre 1878 wurde das erste Betriebsprogramm für die 
Staatsforste aufgestellt, Art und Größe der Nutzung ungefähr ver- 
anschlagt, die Anlage von Forst^ärten normiert; zu diesem Zwecke 
wurde der Waldbesitz unter fünf Forstdirektionen verteilt Als endlich 
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im Jahre 1881 ein Hioisterium fOr Ackerbau und Handel geschaffen 
wurde, Qbertrug man demselben sämtllcha forstliche Agenden, die in 
einer besonderen forstlichen Abteilung vereinigt wurden; die Haupt- 
sache bildete die Verwaltung der Staatsforste, von denen im 
Jahre 1889 ein Teil als Eroneigentum ausgeschieden und dem Hof- 
ministerium unterstellt wurde. Im Jahre 1897 wurde gleichzeitig mit 
der Erlassung des Forstgesetzes die Kompetenz des Adcerbaumini- 
steriums für alle die Staatsforste, Qemeinde- und Privatwälder be- 
üeffenden Angelegenheiten normiert. 

2. FontTervaltang. 
- Nach der gegenwärtigen Orgaoisation untersteht dem Uinisterium 
fOr Ackerbau und Handel unmittelbar die Verwaltung der Staatsforste 
in Al^apan sowie die Aufsicht Aber die Frivatwälder. Die Agenden 
sind im Hinisterialforstbureau vereinigt. Die Staatsforstverwaltung ist 
zehn Forstdirektionen übertragen; die durchschnittliclie Qröße betragt 
etwa 700.000 ha; die größte Direktion (Miyagi) umfagt 1,800.000 ha, 
die kleinste (Kochi) 200.000 ha. Die Anzahl der unterstellten Wirt- 
schaftsbezirke beträgt im ganzen 211, jene der Schutzbezirke 1817. 
Nach der Intensität des Betriebes und der Wichtigkeit der Objekte 
schwankt die Fläche der einzelnen Wirtschaftsbezirke (Forstver- 
waltuQgen) ganz außerordentlich; der kleinste umfaßt nur 2700 ha, 
der größte 270.000 ha. Analag schwankt auch die Größe der Schutz- 
bezirke; gewohnlich umfaßt ein Wirtscbaftsbezirk 5 — 8 Schutzbezirke. 
Die Staatsforste in Hokkaido, Karafuto (Sachalin) und Formosa unter- 
stehen den betreffenden Qouverneuren, bzw., so weit die Zentral- 
r^erung in Frage kommt, dem Ministerium des Innern. In diesen 
Neugebieten ist eine Forstverwaltung erst im Werden begriffen. Die 
Verwaltung der kaiserlichen Kronforste obliegt dem Uinisterium des 
kaiserlichen Haushaltes, bzw. dem betreffenden Forstbureau; ihm 
unterstehen sieben Hauptämter mit zusammen 50 Wirtschaftsbezirken. 

Von den Gemeinde- und Privatwaldungen scheiden die Tempel- 
wälder als Wirtschaftsobjekte aus, da sie lediglich als Schmuck und 
Landschaftszierde behandelt und einer Nutzung nicht unterzogen werden 
dürfen. Den Tempeln sind Ohrigens auch vielfach die anliegenden 
Staatswaldßächen zum unmittelbaren Schutze aberwiesen, wofür die 
Hälfte des Ertrages den erstgenannten zueilt. 

Analog sind auch einzelne für einen großen Wirtschaftsbetrieb 
nicht geeignete Staatswaldparzellen gewöhnlich auf die Dauer von 
fünf Jahren den Privatanrainem zum Schutze und zur Pflege Über- 
tragen; hiefür erhalten dieselben die anfallenden Nebenprodukte, Ast- 
holz, zuGiUige Ergebnisse u. dgl. Zur Beschleunigung der Aufforstung 
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der im Staatsbesitze gelegenen OdäächeD und Grasbeiden wurde aucb 
ein Anteilwaldsystem ins Leben gerufen. Nach demselben übernehmeD 
Privatpersonen die Aufforstung dieser Flachen unter Zugrundlegung 
einer 80j&hrigen Vertragsdauer. Innerhalb derselben haben diese, und 
zwar für die ersten 20 Jabre, die Verpflichtung des Kulturachutzes, 
wofür ihnen die forstlichen Nebenprodukte zufallen; der später an- 
fallende Hauptertrag soll im HOchstausmaße von Vi« den Bestandes- 
begrQndern zufallen. Die Verrechnung der Einnahmen und Ausgaben 
der Staatsforst Verwaltung erfolgt getrennt von den sonstigen Posten 
des Staatsbudget. Far die Investitionen ist ein eigener Forstfonds ge- 
schaffen, der wieder mit den laufenden Auslagen der Forstverwaltung 
nicht belastet wird. 

In den Einnahmen des Staatsvoranscblages pro 1911/13 im Be- 
trage von 568 ' 9 Millionen Yen partizipieren die Staatsforste mit 
10,546.000 Yen, in den Ausgaben mit 4,500.000 Yen. Von 1900—1910 
sind die Einnahmen aus den Staatsforsten von 2'S MUl. auf 10 Mlll. 
Yen gestiegen. 

Zur Beaufsichtigung der .Gemeinde- und Privatwftider, zur Er- 
teilung von fachlichen Gutachten, Handhabung des Forstgesetzes, aber 
auch zur Unterstützung der Bevölkerung in der Aufforstung und Be- 
wtrtscbaftung der WAlder sind den 46 Regierungsbezirken Altjapans 
Forstbeamte beigegeben, deren Anzahl nach der Wichtigkeit der forst- 
lichen Agende für den betreffenden Bezirk eine verschiedene ist; ge- 
wöhnlich ist einem Beamten höherer Fachbildung das nötige Hilfs- 
personal unmittelbar zugewiesen. Der Stand belief sich im Jahre 1909 
auf 5 in unserem Sinne als Inspektoren zu bezeichnende Organe, 
48 Fachexperten und 707 Unterbeamte, Assistenten und Hilfskräfte. 
Im gleichen Jahre standen im Dienste der Verwaltung und Bewirt- 
schaftung der Staatsforste: 10 Forstdirektoren, 77 Inspektionsbeamte, 
211 Wirtscbaftsführer, 779 Unterbeamte, Assistenten und technische 
Hilfskräfte, 1428 Waldaufseher. 

Obwohl grundsätzlich das Prinzip der selbständigen Forstver- 
waltung verfochten wird, erscheint schon im Hinblick auf den sehr 
verschiedenen Bildungsgrad der einzelnen Wirtschaftsfflhrer eine weit- 
gehende Einschränkung der Selbständigkeit durch die vorgesetzte Direk- 
tion geboten ; zudem konzentriert sich ein wirklieb umfangreicher 
technischer Betrieb auf relativ wenige Foratverwaltungen, wahrend in 
der Mehrzahl derselben die Bedeutung des Schutzdienstes noch der- 
malen überwiegt. Wo jedoch ein reger Fällungs- und Transportbetrieb 
bereits eingeleitet ist, kann schon mit Rücksicht auf den Umfang der 
Agende die praktische Durchführung des Oberföistersystems nicht ebne 
weiteres zulässig sein. 
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3. VontevMixgtbiag. 

DieBelbfi umfaßt die Beaufsichtigung und Bewirtschaftung des 
Privatwaldes mit besonderer BerOcksichtigung dee Schutzwaldes. Die 
Staatsforstverwaltung als solche uaterliegt nicht demselben, bzw. ändet 
eine Kontrolle dieser vom politischen Gesichtspunkte durch die den 
Regierungsbezirken beigegebenen Forstexperten nicht statt. Die Staats- 
forstverwaltung erscheint durch die betreffenden organischen Be- 
stimmungen dieses Dienstzweiges hinlänglich stabiliert und im öffent- 
lichen Interesse zweckdlenUch geregelt. 

Da die ganze moderne staatliche Entwicklung Japans sich nach 
westl&ndischen Mustern aufbaut, überrascht es kaum, auch im Forst- 
gesetze derartige Anklänge zu finden; gleichzeitig kamen aber in Ihm 
moderne Tendenzen zum Ausdruck, die unseren älteren Forstgesetzen 
unbekannt sind, so beispielsweise die Schutzwalderklaning aus ästhe- 
tischen und hygienischen RQcksichten; es ist daher nicht uninteressant, 
wenigstens summarisch seinen Inhalt zu ersehen. 

Das geltende Forstgesetz vom 80. April 1887, Nr. 46, zerffllt in 
sechs Abschnitte: Allgemeines, Aufsichts- und Wirtschaftsbestimmungen, 
Schutzwald, Forstpolizei, Strafanordnungen, Schlußbestlmmungen. 

I. Der erste Abschnitt umfaßt zwei Paragraphe; im ersten 
werden die Wälder nach Besitzkategorien aufgezahlt, im zweiten wird 
die bemerkenswerte Bestimmung getroffen, daß auch der Nichtholz- 
boden, sofern er etwa nicht unter Acker^ultur steht, gegebenenfalls 
unter den B^riff des Schutzwaldes föllt. 

n. Der zweite Abschnitt behandelt in den §§ 3 — 7 das Verbot 
der Waldverwdstung und Rodung; für die Vornahme der letzteren ist 
die Genehmigung der Provinzialbehfirde (politische Behörde II. Instanz) 
notwendig. Gegen Waldverwüstung schreitet die Begierung ein durch 
Srlassung bestimmter Vorschriften fQr die Bewirtschaftung, durch Ein- 
stellung der Holzschlagerungen, durch Wiederaufforstung der ver- 
wüsteten Flächen auf Kosten des Waldbesitzers, bzw. durch Be- 
handlung der 80 aufgeforsteten Fläche als staatlichen Anteilwald. 
Alle aufgezählten Uaßnahmen kommen nur for Gemeinde-, Tempel- und 
Privatwaldungen in Betracht; Staats- und Eronwälder sind davon aus- 
geschlossen. 

ni. Der dritte Abschnitt behandelt in den §§ 8 — 30 in ein- 
gehender Weise die Schutzwaldbestimmungen. Der §.8 führt folgende 
Kriterien für die Schutzwaldausscheidung an: 

a) durch Bodenrutschungen geiährdete Gebiete, 

b) leicht bewegliche Sandboden, 

c) durch Überschwemmungen, Windschaden und Seesturm (Spring- 
flut) gefährdete Lagen, 

Bofraann, Au dto W*ldanf"D dsa fem«a 0<(«n*, 11 
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d) durch Schneelawinen und Steinschläge bedrohte Gebiete, 

e) zum Schutze fOr Quellen, 

/) zum Schutze fOr die Fischzucht, 

g) in gewissen KOstengegenden, wo der Wald zur Orientierung 
fflr die Scbiflbhrt dient, 

h) aus gesundheitlichen Racksichten, 

t) aus ästhetischen Gründen in der Umgebung von Tempeln und 
historischen Denkmalern. 

Die Schutzwalderklärung kann bei eingetretener Entbehrlichkeit 
des Schutzobjekts wieder aufgehoben werden (§ 9). Anträge auf Schutz- 
walderklärung sollen mit entsprechender BegrOoduiig seitens des forst- 
lichen Sacbrerständigen beim Provinzialpräsidenten eingebracht werden; 
das Recht der Antragstellung steht jedoch jedem Interessenten zu. Zur 
kommissioneilen Beratung soll der Waldbesitzer, die staatliche Forst- 
direktion, die Baiidirektion ') und die Gemeinde herangezogen werden 
(g 12). Schon vor der Fällung einer Entscheidung dürfen auf der be- 
antragten Scbutzwaldfl&che keine Schlägerungen vorgenommen, keine 
Steine, Erde oder Rasen gewonnen, keine Wurzeln gerodet werden 
(§ 18). Die Interessenten dürfen bei der kommissionellen Beratung 
ihre Meinung schriftlich zum Ausdruck bringen; Ober den Akt ent- 
scheidet der Minister für Ackerbau und Handel (§ 16). 

In Schutzwaldungen sind Kahlschlage und Rodungen verboten, 
desgleichen das Gewinnen von Steinen, Erde, Rasen und Wurzeln, auch 
der Eintrieb von Pferden und Rindern (gg 19, 20). Der Uinister kann 
im Bedarfsfälle sogar jegliche Holznutzung untersagen, dieselbe be- 
schränken oder bestimmte Betriebsvorschriften für jeden einzelnen Fall 
erlassen (§§ 19 — 21). Aufforstungen von alten Schlägen oder von 
ä*Oher gerodeten Flächen kQnneo vom Minister angeordnet werden; 
eventuell erfolgen dieselben auf Kosten des Besitzers durch die Staats- 
verwaltung (§S 28, 24). Wenn der Staat es wünscht, müssen ihm die 
Schutzwaldflächen verkauft werden (§ 26). 

Bei ganzlicher Einstellung der Holznutzungen kann der Wald- 
besitzer eine Entschädigung beanspruchen, die jedoch bei Staats- und 
Kronwaldungen zu entfallen hat. Die Entschädigung zahlt der Antrag- 
steller auf Schutzwalderklärung (gewöhnlich der Staat) ; ist dies jedoch 
eine Privatperson, so trägt der Staat ein Drittel der Kosten bei (§ 26). 
In Schutzwaldungen tritt Steuerfreiheit ein (§ 28). Die vor dem Er- 

>) Al^apan serfailt verwaltungspoUtisch in 46 Ken (Lokalreglerungen, 
Fräfdkturen), welche in Qun (Kreiabehörden) unterteilt sind. Letzteren sind did 

Gemeinden untergeordnet. 

Die staatliche Bauverwaltung wird von zehn, dem Miniateriom des Innern 
direkt unterstehenden Baudirektionen besorgt. 
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scheinen dieses Gesetzes in Baon erlclärten Waldungen sind als Schutz- 
wälder im Sinne des gegenwärtigen Gesetzes anzusehen {§ SO). 

IV. Der vierte Abschnitt, Foistpolizei, befaßt sich in den 
§§ 81 — 86 mit der Anmeldung des Holzhauergewerbes und des Holz- 
geschäftes Oberhaupt tmd der entsprechenden Handelsmarke; femer 
mit der Anzeigepfiicbt von Feuer und Insektenschäden, mit Vorschriften 
über das Anzünden von Feuer in der Nähe des Waldes usw. 

V. Der fünfte Abschnitt enthält in den §§ 37—61 Strafbe- 
Stimmungen von oft sehr empfindlicher Härte. 

Diebstahl von forstlichen Haupt- und Nebenprodukten, gleich- 
giltig, ob diese schon angearbeitet sind oder nicht, wird als Forst- 
diebstahl mit doppeltem Wertsersatze des gestohlenen Gutes (]e<^och 
niemals unter 2 Yen) und mit Geßngnis von 1 1 Tagen bis zu 
2 Jahren bestraft (§ 87). Erschwerend ist es, wenn der Baumstock 
ausgegraben, die Diebstahlstalle unkenntlich gemacht wurde, wenn am 
Tatort das gestohlene Material weiter verarbeitet, Holzkohle gebrannt, 
Kampfer gewonnen, Holzpilze oder Harz gesammelt wurde, oder wenn 
das Holz in bergbaulieben oder industriellen Betrieben Verwendung 
fand. Besonders erschwerend ist es, wenn das gestohlene Gut auf 
Schiffen verführt oder der Diebstahl in Schutzwaldungen verübt wurde ; 
femer wenn der Dieb ohnehin zu einer Nutzung berechtigt wäre, ebenso 
bei Mitwirkung mehrerer, wenn der Diebstahl von Schutzpersonen ver- 
übt vrird oder endlich, wenn das gestohlene Gut * bereits ganz auf- 
gearbeitet, geborgen und verbucht war; in allen diesen Fällen schwankt 
die Freiheitsstrafe zwischen 2 Monaten und 2 Jahren (9 38). Beschädigung 
fremden Waldeigentums wird mit 2 — BO Ten bestraft (§ 40); strenge 
Freiheitsstrafen von 2 Monaten bis zu 3 Jahren stehen auf das An- 
zünden des eigenen Waldes {% 41). Verbotener Vieheintrieb wird mit 
2 — 50 Yen bestraft (g 42); die Zerstörung von Merkzeichen mit 
2 — 50 Yen; die Übertretung des Rodungsverbotes mit 2 — 200 Yen (üi 
Schutzwaldungen auch Freiheitsstrafe); ebenso sind die verschiedenen 
Übertretungen der Schutzwaldgeeetzgebung mit zum Teil sehr be- 
deutenden Geldstrafen bedacht. Endlich bestimmt der § 51, daß die 
Verfflgung des Strafgesetzbuches, wonach ein wegen verschiedener 
Delikte gleichzeitig Angeklagter nur wegen des schwersten abgeurteilt 
werden darf, für Forstdelikte nicht zur Anwendung zu kommen habe. 

VI. Der sechste Abschnitt, Scblugbestimmungen, enthält die 
§§ 62 — 56; er bestimmt u. a.: Waldfeldbaubetrieb ist der Rodung 
gleichzuhalten; Kampfer, Ol, Leim, Kohle, Harz, aus gestohlenen 
Waldprodukten hergestellt, werden gleichfalls als gestohlene Wald- 
produltte behandelt. Die Geldstrafen werden wie die Steuern ein- 
getrieben. Alte BlO&en und Schläge, die noch aus ^Oberer Zeit 

11» 
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stammen, kann dar Minister sofort kultivieren lassen (im Sinne des 
zweiten Abschnittes); dasselbe gilt tta die Grasflftche (Genya oder 
Hara); derart aufgeforstete Flächen sind 26 Jahre steuerfrei. 

Im Jahre 1907 erfuhr das geltende Forstgesetz eine Novellierung, 
wobei die Rechtabeatimmung der Bringung der Forstprodukte über 
fremden Grund sowie der Bewilligung der Holztrift durch die zu- 
ständige politische Behörde neu aufgenommen wurde. 

Die grö&te Beachtung wendet das Japanische Forstgesetz den 
Schutzwäldern zu; Ihre Fläche beträgt gegenwärtig rund 900.000 ha 
und entfällt der relativ größere Anteil hieven, etwa 360.000 ha, auf die 
Gemeindeforste. Da eine entscheidende Einflußnahme des Staates auf die 
Wirtschaft auf Grund des Forstgesetzes nur unter Voraussetzung der 
Scbutzwalderklärung möglich ist, dQrfte die enorme Scbutzwaldfläche 
verständlich sein. 

Nach der vorliegenden Statistik sind die Waldschäden relativ 
gering; Insektenkalamitäten sind bis jetzt so ziemlich unbekannt. Die 
Windschäden erstreckten sich im Jalire 1910 auf etwa 4800 ha, wo- 
bei etwa 30.000 fm Holz, zum überwiegenden Teile Nutzholz, im Ge- 
samtwerte 58.600 Ten geworfen, bzw. gebrochen wurden. GrOßer war 
der Schaden durch Diebstahl, bzw. Forstfrevel; er erstreckte sich auf 
etwa 6300 ha mit einer Nutzholzmenge von 34.000 fm und einer 
Schadensziflfer von ■ 96.000 Yen. Durch Feuer wurden 1910 etwa 3500 Äa 
heimgesucht, die Verlustziffer betrug 68.000 Yen. Im ganzen fanden auf 
18.000 ha Wald größere Schäden statt, die einen Nutzholzverlust von 
110.000 fm und eine Geldeinbuße von 323.000 Yen darstellen. In der 
im Jahre 1907 erlassenen ForstgesetznoveUe ist die Genossenschafts- 
bildung besonders berücksichtigt. Die Statuten der Genoesenschaft be- 
dürfen der Genehmigung der Lokalregierung. Zur Gründung einer 
Waldgenossenachaft ist erforderlich: 

1. Die Notwendigkeit der Hebung der Forstkultur im allgemeinen. 

2. Die vereinigte Mitwirkung hiezu seitens der Interessenten. 

3. Die Notwendigkeit der Benützung und Erhaltung gemeinsamer 
Transportmittel. 

4. Gemeinsame Interessen betreffs des Forstfichutzes. 

Die Genossenschaft ist juristische Person und kommt dann zu- 
stande, wenn zwei Drittel der Interessenten sie anstreben, bzw. wenn 
über zwei Drittel der zu einer Genossenschaft zu vereinigenden Fläche 
im Besitze derselben steht. 

Seither haben sich einige Waldgenossenschaften gebUdet, die 
speziell die Besserung der Transportverhältnisse zum Zwecke haben. 
Die BeitragsleistuQgen richten sich nach der Waldfläche, als deren 
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Hindestmaß pro Mitglied eine Flache von 1 ha gilt; die X^eiatUDgeD 
können in Arbeit abgestattet werden. Außerdem sind Handelsgenossen- 
schaften mit heschränkter und unbeschränkter Haftung für die R^elung 
des Holzhandels ins Leben gerufen worden. Sie zerfallen in Kredit-, Ver- 
kaufs-, Einkaufs- und Arbeitsgenossenscbaften ; im ganzen z&blt man 
deren 109 mit einer Mitgliederzahl von Ober 98.000. Sie bezwecken 
insbesondere die gleichartige Herstellung der Holzhandelsware, die 
Vereinheitlichung der Dimensionen, die Schaffung von Holzdepots, die 
Förderung der FJß&erei, die Herstellung und die Erhaltung von Wegen 
und Uferschutzbauten, die Regelung des Arbeltsmarktea usw. Einige 
Genossenschaften befassen sich ausechlieSlich mit dem Holzhandel. 

Es ist zu erwarten, dag durch die Genossenschaftsbildung manche 
im Froheren gekennzeichnete Mängel in der Forattndustrie und im 
Holzhandel sowie im Transportwesen wirksam und In relativ einfacher 
Weise behoben werden können. 

Alle besprochenen Grundsätze der Forstgesetzgebung und der 
Forstpolitik gelten fOr das wirtschaftlich bereits konsolidierte und in 
einem relativen Gleichgewichtszustande befindliche Altjapan. Eine 
Kultur von über zwei Jahrtausenden hat hier bereits eine Scheidung 
zwischen Ackerbau und Forstwirtschaft vorgenommen, die so ziemlich 
als stabil anzusehen ist. Dabei soll aber durchaus nicht bestritten 
werden, dag in einem anderen Stadium der Kulturentwicklung, bei 
Ausdehnung des Feldbaues und der Viehzucht auf die höheren Lagen 
4es noch spärlich besiedelten Gebirges auch im Stammlande noch viele 
Waldflachen einer anderweitigen Kultur zugeführt werden konnten. 
Wir mOssen jedoch die Forstwirtschaft und ihre Eigenart als Ausflug 
der Lebens- und Siedlungsweise der Bewohner, als Folge der wirt- 
schaftlichen Kräfte und auch der ethischen Eigenschaften der Nation 
betrachten. Diesen Momenten trägt die Forstpolitik und Gesetzgebung 
Japans wohl in vollem Ma^ Rechnung. 

4. ünterrifihtBwesen. 

Im Jahre 1882 bestand im ganzen Lande nur eine einzige forst- 
liche Lehrstätte, das forstliche Institut von Nishigahara bei Tokio. 
Gegenwärtig wird an zwei Universitäten hoehschulmä&iger Unterricht 
im Forstwesen erteilt; 2 Anstalten, die Forstwirtschaft als besonderen 
Fachgegenstand lehren, stehen im Range höherer Lehranstalten; 
41 weitere Schulen, wovon 19 höheren und 22 niederen Grades sind, 
vermitteln im Lande forstliche Kenntnisse. 

An erster Stelle ist die landwirtschaftliche Fakultät der Uni- 
versität Tokio zu nennen, woselbst eine Abteilung für Forstwirt- 
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Schaft besteht. Abseseben von den verschiedenen LebratOhlen fOr 
Grund- und HüfswiBaenschaften, bestehen 5 ordentliche Lehrkanzeln fQr 
die forsthchen Fächer und mehrere Dozenturen. Der Kurs ist drei- 
jährig, die Aufnahmsbedingung die volle akademische Beife; die HOrer- 
zahl ist beschränkt. Ähnhch organisiert ist das forstliche Studium an 
der landwirtschaftlichen Fakultät in Sapporo. Besonders bemerkenswert 
ist die Angliedening größerer Versuchs- und Studienforete an die forst- 
lichen Fakultäten. Die Universität Tokio verfQgt Ober drei ausgedehnte 
Studienwatdgebiete ; das erste, etwa 1500 ha messende, liegt in der 
Provinz Boshu am SQdende der Halbinsel Awa Katsusa, noch in der 
subtropischen Vegetationszone; ein zweites liegt im Norden, im 
Zentrum von Hokkaido, ein drittes im Formosa. Die Bewirtschaftung 
der Studienwaldungen erfolgt unter der Oberaufsicht der Professoren. 
Auf einem gleichfalls hohen Niveau stehen die höheren Lehranstalten 
fQr Land- und Forstwirtschaft in Kagoshima (Kyushu) und Uorioka; 
sie stehen nahezu im Range von Akademien. Die Absolventen dieser 
genannten höheren Lehranstalten treten zumeist in den Staatsdienst 
ein; auch hat die wachsende Betätigung des Privatkapitals in der 
Forstwirtschaft und Forstindustrie eine erhöhte Nachfrage nach aka- 
demisch gebildeten Forsttechnikem zur Folge. Die 19 Anstalten mitt- 
leren Grades, die entweder allein oder in Verbindung mit landwirt- 
schaftlichen und gewerblichen Fächern forstliche Kenntnisse vermitteln, 
bilden das Personal fOr die Gemeinde- und Privatforstverwaltung, die 
Schulen niederen Grades das Forstschutzpersonal aus. 

Schon seit Beginn der modernen forstlichen Lehre und Forschung 
wurde dem Versuchswesen eine besondere Bedeutung eingeräumt; 
handelte es sich doch darum, auf empirischem Wege nach Analogie 
der europäischen Wissenschaft auch för die wirtschaftliche Behandlung 
der japanischen Holzarten entsprechende Grundsätze festzustellen. Be- 
reits 1878 wurden systematische forstliche Versuche eingeleitet; zu- 
näctist war die Durchführung derselben den Professoren der forst- 
lichen Lehranstalt übertragen, seit 1896 ist die forstliche Versuchs- 
anstalt in Meguro bei Tokio direkt dem Forstbureau des Ackerbau- 
ministeriums angegliedert. Die Fläche des Versuchsgartens beträgt 
14 'S ha. Aus dem Programme der Versuchsanstalt seien die wichtig- 
sten Funkte hervorgehoben: 

1. Forschungen in der Bodenkunde und Standortslehre. 

2. Angelegenheiten des Waldbaues und Forstschutzes, und zwar: 
Samenkontrolle und Erziehung von Setzlingen, Versuche mit aus- 
ländischen Holzarten, Forschungen ober Schaden und Nutzen von Tieren, 
VOgeln, Insekten, Pilzen.- 
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8. Anselegenbeiteo der Betriebslehre, und zwar: Aufstellung von 
Ertragstafeln und von Massentafeln für die wichtigsten Holzarten, Ver- 
sucha betreffs Durchforstung und Lichtung, Untersuchungen über das 
Wachstum des Bambus. 

4. Angelegenheiten der Forstbenutzung, und zwar: Untersuchungen 
Ober die technischen Eigenschaften der Hölzer, Ober Verkohlung und 
Holzkohle, Ober Imprägnierung und Konservierung des Holzes, Ober die 
Kultur der eßbaren HolzpUze. 

&. Untersuchungen Ober Vorkehrungen und Uaschinen zur 
Fällung imd zum Transporte des Holzes. 

In allen diesen Gebieten sind bereits Arbeiten im Zuge. Die Ver- 
suchsQ&chen liegen im Bereiche von 4 Forstdlrektlonen, insbesondere 
sind bei der Direktion In Miyagi Studien Über die VeijOngung der Kot- 
buchenbeetände und Ober die Verwertung des Buchenholzes im Gange, 
wobei die Versuche hauptsächlich auf die Erzeugung von gebogenen 
BuchenmObeln hinauslaufen, in Osaka Ober Bambuskultur und Ver- 
wertung, in Kumamoto (Kyushu) Ober Behandlung der KampferbolZ' 
bestände und Gewinnung des Kampfers. 

Zur Verbreitung forstlicher Kenntnisse und Oberhaupt für die 
Forderung des Forstwesens hat der japanische Reichsforstverein eine 
nicht zu unterschätzende Bedeutung. Er wurde im Jahre 1882 in 
Tokio gegründet und umfaßt gegenwärtig 4000 Mitglieder; als Ehren- 
präsident füngiert ein Mitglied des Kaiserhauses. Die monatlich 
erscheinende Vereinszeitschrift ist das angesehenste Fachblatt Japans. 
Monatlich wird eine Versammlung mit Vorträgen und Diskussionen 
abgehalten, jährlich eine Generalversammlung nebst einer forstlichen 
Exkursion. Außerdem gibt es etwa 20 andere Forstvereine, deren 
Tätigkeit sich auf das Gebiet einer Provinz oder mehrerer benach- 
barter Landschaften beschränkt; sie sind von den Lokalregierungen sub- 
ventioniert und entfalten namentlich auf dem Gebiete der Aufforstung 
eine äußerst ersprießliche Tätigkeit. 

Wenn wir bedenken, daß in der Forstwissenschaft eine unmittel- 
bare Übertragung europäischer Erkenntnisse nur zum Teile mOglich ist, 
daß es sich um eine Anpassung derselben an völlig verschiedene 
Verhältnisse bandelt, werden wir die relativ sehr großen Schwierig- 
keiten würdigen müssen, welche bei der Reorganisation des ganzen 
Forstwesens in kurzer Zeit überwunden wurden. 

Die Erfolge auf forstwirtschaftlichem Gebiete können den sonstigen 
Fortschritten Japans in allen Zweigen modemer Kultur und Wirtschafts- 
bet&tigung völlig ebenborilg an die Seite gestellt werden. 
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XII. Die Bezlehung^en zwischen Wald und Wasser. 
Die WlldbSche Altjapans und Ihre Verbauung. 

CliaTakteriBtIk der Wasserlänfe Jqians. 

Das schmale Inselreich ist der Bildung langer Flu^ysteme nicht 
günstig; wo das Qebirge longttudinal verläuft, strömt das Wasser auf 
kürzestem Weg dem Meere zu; erst wo bei größerer Breite und mehr 
transversaler Gliederung der Gebirgsketten die Entwicklung von Lftngs- 
tftlem möglich wird, finden wir grOSere FlQsse vor. Im zentralen 
Hondo sind biezu die Bedingungen gegeben, hier finden wir auch das 
Sammel- und Durchzugsgebiet der drei bedeutendsten FlQaee Altjapans, 
des Tone-, Eise- und Shinanogawa. Der letztere, der längste unter 
ihnen, zählt etwa 500 km entwickelter Länge, wenn man dagegen die 
Tällänge allein in Betracht zieht, nur etwas aber die Hälfte davon. 

Im nordöstlichen Teile von Hoodo sind zu nennen der Äbukuma- 
und der Kitakamigawa, welche in konträrer Bichtung in den Längs- 
tälem zwischen den longitudinalen BergzQgen flie&ea und beide in der 
Bucht von Sendai das Weltmeer erreichen. 

An der SüdkQste von Hondo finden wir eine Anzahl nicht un- 
bedeutender Flüsse, den Fuji-, Oi-, Tenryugawa, ferner den Yahagi- 
gawa, der in die Bucht von Owari mündet, den Kuraano- und den 
Siigawa auf der Halbinsel Kii; die bedeutendsten Flüsse des süd- 
westlichen Flügels von Hondo sind die in der Nähe der Stadt Okayama 
ins Binnenmeer sich ergießenden Wildbachfiüsse Asahi- und Takahashi- 
gawa; als Abfluß des großen Biwasees ist der kurze, aber wasser- 
reiche Yodogawa, der bei Osaka mündet, zu nennen. Kur der nördliche 
Teil der Westküste von Hondo hat bedeutendere Wasserläufe, so den 
Toneshirogawa, der bei Noshiro, und den Omonogawa, der bei Akita 
mündet; den Mogamigawa, der in seinem nordwestlichen Lauf den 
größten TeU der Präfektur Yamagata entwässert; femer den Akano- 
gawa, den Abfluß des Sees Inawashiro, der bei Niigata knapp bei der 
Mündung des Shinanogawa das Meer erreicht; sein langer Zufluß Ta- 
damlgawa entwässert die nördlichen Abhänge des Nikkogebirgea. 

Die Insel Kyusbu hat zufolge ihrer Tektonik nur im nördlichen 
Teile, in der Trennungsliaie der zwei Oebirgssysteme, die Möglichkeit, 
einen längeren Wasserlauf, den Chikugogawa zu entwickeln, während 
die weit kleinere Insel Shikoku durch die parallel streichenden paläo- 
zoischen Bergsysteme dem langen Yoshinogawa Gelegenheit zur Aus- 
bildung bieten kann. 

Eine Charakteristik der einzelnen Flußsysteme zu geben, ihrer 
Wasserführung, Niederschlagsgebiete usw. übersteigt den Rahmen 
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der vorliegeDden Arbeit; zudem ist das vorhandeoe QueUeamaterial 
sehr lOckenbaft. Es soll nur versucht werden, soweit dies Oberhaupt 
möglich ist, gemeinsame Merkmale der Flösse Japans zusammen- 
zustellen. Biese leiten sich ab aus der allgemeinen orographiachen 
Lage und aus den Uimatischen, speziell aus den NiederBchlagsrerhalt- 
nissen; dazu kommt als wesentliches und vielfach unterscheidendes 
Moment die geologische Beschaffenheit des Sammel- und Durchzugs- 
gebietes, welches — in Verbindung mit anderen Faktoren — die Inten- 
sität und Art der Gteschiebefohrung beeinäu&t; denn diese letztere ist 
wohl allen Wasserl&ufen des mittleren lind sQdlichen Japans in hohem 
Haße eigenttunlich. Au&er der geringen Längenentwicklung ist das steile 
Gefälle des Oberlaufes allen Flössen gemeinsam. Das ürsprungagebiet liegt 
hoch, das Qebirge dacht sich plötzlich steil zur MeereskOste ab; der junge 
Bergfluß, dem von allen Seiten Zuflüsse zuströmen, muß GeflUlsstufen 
flberwinden, die — so erfreulich sie auch fOr einen künftigen Ausbau 
der Wasserkräfte sein mögen — ohne mächtige und ständige Ver- 
änderung des eigenen Profils nicht Oberwunden werden können. Wo 
tektonische Ursachen den Lauf von Anbeginn vorgezeichnet haben, 
äu&ert sich die lebendige Kraft des Wassers, die sich durch die kühn- 
sten Schlangenwindungen nicht ertöten IBM, in dem Bestreben einer 
ständigen Vertiefung, einer Erosion, die fallweise zur Bildung echter 
CaOoQB fahrt, wie z. B. im Mittellauf des Tenryugawa. Wo vor Zeiten 
ein Gebirgswall den FLu&lsuf hemmte, da gelang es der Wasserkraft 
nach mannigfachen Verwerfungen, auch diesen zu durchbrechen oder zu 
durchnagen. 

Nur in Verbindung mit einer großen Wassermenge wird das Gefälle 
zu einer großartigen Geschiebeerzeugung und -bewegung Anlaß geben; 
erstere ist demnach durchaus nicht auf die obersten Zuflösse, auf die 
Wildbäcbe beschränkt, sondern äußert sich auch im ganzen Oberlauf 
des Flusses. Die bedeutenden Niederschlagsmengen erzeugen aber in 
den obersten Zuflüssen auch Hochfluten, welche die Tätigkeit des 
Hauptgerinnes um ein Vielfaches verstärken. Der kleinste Wasserlauf, 
die sonst trockene Rinne schwillt dann zum Strom an, der in mächtigen 
Sätzen zu Tal eilt, dunkelbraun an Farl>e, an seiner Sohle die Felsblöcke 
in wirrer Dissonanz zu rundlichen Gebilden abschleifend und abwälzend. 
Dem Zerfall sind die ßebirgssysterae aller geologischen Perioden 
unterworfen, am meisten aber die jungvulkanischen Gebilde und die 
jüngeren sedimentären Ablagerungen, besonders wenn sie aus Konglo- 
meraten, Sauden, Kiesen, weichen Schiefem, rasch verwitternden Sand- 
steinen bestehen. 

Außer den durch die orographische Gestaltung der Inseln be- 
dii^rten Längen- und Gefällsverhältnissen der Wasserläufe können wir 
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als allgemeines Charakteriatikum der FlQsse Japans die gio&ea 
ScbwankungeQ der Wasserstande und die äußerst rege Geschiebe- 
fahrung nennen; femer die ausgesprochene Erosionstendenz im Ober- 
laufe und das Bestreben, im Unterlaufe enorme 'Überbreiten zu ent- 
wickeln. Sofern diese Eigenschaften auch Merkmale der Wüdb&che 
sind, mOssen wir alle Flösse Japans in ihrer Qesamterscheinung als 
wildbachartig bezeichnen. 

Die Japanische Sprache, die sonst — hauptsächlich durch Ent- 
lehnung auB dem Chinesischen und durch ihre Eigenschaft, zusammen- 
gesetzte Worter zu bilden -— über einen sehr reichen, dem scharfen 
Beobachtungssinne des Volkes entsprechenden Wortschatz yerfOgt, hat 
fQr den natfirlichen Wasserlauf, den wir nach Bedarf als Strom, Fluä, 
Wildbach, Gießbach, Bach etc. bezeictmen, nur einen Ausdruck: Eawa; 
ein Beleg dafOr, dag der durchschnittlich ähnliche Charakter der 
Wasaorläufe eine Differenzierung im Sprachgebrauche entbehrli«^ macht. 

Selbstverständlich tritt der WUdbactacharakter der FlOsse nicht im 
ganzen Verlauf mit gleicher Deutlichkeit zu Tage; ebensowenig ist 
immer das oberste Sammelgebiet der Schauplatz der größten Haterial- 
bewegung. . Hat der Flug Gelegenheit, in einem langen Talt&uf sein 
ganzes gröberes Geschiebe abzulagern, so tritt woiil der Fall ein, daß 
das Hünduogsgebiet ein ziemlich normales Gepräge annimmt; meist 
fehlt aber hiezu die nötige Längenentwicklung; infolge des starken Ge- 
fälles stürmt die Geschiebe belastete Hocliwassermasse in einem oft 
1 km breiten Sctaotterfelde bis ins Meer. 

Zum größten Teile sind jedoch die oberen WildbachzuflQsse, 
welche die Geschiebebewegung der Hauptfldsse charakterisieren, und 
wenn auch letztere selbst durch Eintiefung und Verbreitung ihrer 
Froäle Geschiebe erzeugend wirken, so ist doch im ganzen das Ver- 
balten der Wildbfiche im Flußoberlauf fflr das Regime des ganzen 
Flußlaufes ausschlaggebend. 

Die ürsadifln der QesobiebeoTzengiuig. 
Die Verwitterung und Denudation. 
Als mittelbare Ursache jeglicher SlnkstoffOhrung mOssen wir be- 
kanntlich den Zerfall der festen Erdkruste in gcOßere, kleine und 
kleinste Bruckstacke infolge atmosphärischer Einflösse und zum Teile 
auch infolge des organischen Lebens auf unserer Erde betrachten. 
Ceteris paribus schreitet die Verwitterung um so rascher fort, je 
leichter und intensiver die atmosphärischen Einflösse auch noch in 
tieferen Gesteinsschichten zur Geltung kommen können; ihr Wirkungs- 
grad ist bei gleiciiem Gestein vom Klima und von der Bodenbedeckung 
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abbangig. Was das erstere betrifft, wird auf den bauägen und raseben 
Wechsel der Temperatureztreme mit regelmäßigen Schwankungen um 
den Gefrierpunkt und bei Öfters mangelnder Schneedecke hiDgewiesen. 
Das (Gebiet um die Inlandsee ist in dieser Hinsiebt geradezu typisch, 
wo die sQdlich exponierten Hänge auch im Winter einer starken 
Sonnenbestrahlung und in der Nacht starken Frosten ausgesetzt sind. 

Die mechanische und chemische Wirkung der reichen Nieder- 
schläge befördert die Verwitterung ungemein, indem die jeweils ge- 
bildeten Zerfallsprodukte vom Wasser rasch abgeschwemmt und neue 
unzersetzte Oberflächen dem Einflüsse der Atmosphärilien ausgesetzt 
werden, Vorgänge, die im kleinen als Erosion angesprochen werden 
konnten. Wir wollen jedoch die letztere im Gegensatze von M. Eckert') 
imd i» Übereinstimmung mit Penck u. a. schon aus praktischen 
Gründen der Verbauuagstechnik lediglich als Arbeitsleistung des be- 
wegten Wassers ansehen, und zwar noch mit der weiteren Ein- 
schränkung, dag sich diese Arbeitsleistung oberirdisch und innerhalb 
der Gerinne vollzieht. 

Die Bodenbedeckung kann eine lebende, Gras- oder Waldvegetation 
sein, oder eine tote, wie z. B. Humusdecke, Moor, Schnee. 

Im allgemeinen können wir jede aus schlechten Wärmeleitern 
bestehende Bodendecke als Schutz gegen das Fortschreiten der Ver- 
witterung ansehen, jedoch in verschiedeqem Orade und mit der Ein- 
schränkung, daß gewisse Wirkungen der Bodendecke aJs verwitterungs- 
fordernd gelten mQssen. So ist z. B. die Schneedecke der Gebirge ein 
wirksamer Schutz gegen das Eindringen des Frostes in den Boden; 
wir vermissen ihn lebhaft in den Bergen der wärmeren klimatischen 
Lagen, wo auf starke Insolation empflndliche Nachtfröste folgen ; zur 
Zeit der Schneeschmelze ist jedoch die ständige Durchfeucbtung des 
Terrains bei noch auftretenden Kältegraden bei Nacht eine entschieden 
nachteilige Wirkung der Schneedecke. Ähnlich, wenn auch im ganzen 
Überwiegend günstig, ist die Wirkung der vegetabilischen Bodendecke; 
Temperaturextreme, unmittelbare Einwirkung heftiger Niederschläge hält 
der Waldmantel ab; durch mechanische Dmckwirkungen und chemische 
LOsungserscheinungen bereiten die Lebensvorgänge der Baumwurzeln 
den Zerfall des festen Gesteins vor, fördern also die Verwitterung. 

Bemerkenswert ist ' in dieser Hinsicht die häuSg beobachtete 
Kaolinisierung granitischer Gesteine, die z. B. in den Runsen der Sand- 
wildbftche bei Seto im großen Maßstab angetroffen wird und auf den 
Einfluß der Vegetation zurückzuführen ist. 



>) Max Eckert, „Die Verwitterungsformen der Alpen", Zeitsctirift dea 
deutschen und österreichischen Älpenvereina 1905. 
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Übrig«Q3 hat gerade die klimatiBcbe Eigenart Japans, die in 
ihren wechselnden, im Sommer hohen Temperaturen und den atarlcen 
Niederschiftgen die Grundlage einer intensiven Verwitterung bildet, 
auch die reicbe Holzvegatation, die fast beispiellose BegeneratioDs- 
fählgkeit des Bodens zur Folge; die Qualle des Übels schließt auch 
das Prinzip seiner Heilung oder Ermäßigung in sieb. So energisch die 
Verwitteniog unter entsprechenden geologischen Verhaltnissen auch 
fortschreitet, so schnell bindet ein zahlloses "Wurzelnetz die entstan- 
denen Zerfallsprodukte, so schnell schließt ein Waldmantel, der den 
Idimatiscben Verhältnissen entsprechend hoch auf die Berggipfel hinauf- 
reicht, den neuentstandenen Nährboden vor Abschwemmung. Solange 
also nicht die Denudation das Flüchtigwerden der festgelagerten Ver- 
wittenmgsprodukte ermöglicht, bleibt die Verwitterung als solche filr 
die GeschiebebewegUQg in den WUdbäcben relativ ungeßhrllch. 

BetretTs der Verwitterung der einzehien Qesteinsarten könneD 
wir behaupten, daß nicht allein die Härte des Gesteins ma%6bend ist, 
sondern auch seine Schichtung und Lagerung, seine auf die LOslichkeit 
einzelner Bestandteile beruhende Zerstörung der ursprQnglichen Struktur. 
So gilt allgemein der Qranit als ein besonders widerstandsföhiges Gestein; 
und doch können wir diese Eigenschaft in Japan nur den Granit- 
gneisen der archäischen Pariode, in beschränkterem Maße auch noch 
den ältesten OranitausbrOchen der paläozoischen Periode zuerkennen; 
die hauptsächlich vertretenen jüngeren Granite, die wir im südwest- 
lichen Teil von Hondo, in der Umrandung des Biwasees und an 
anderen Orten vorfinden, zeichnen sich durch eine ziemlich feinkörnige 
Struktur, rotliche Farbe und rasche Verwitterung aus; sie zerfallen 
leicht in einen groben Sand. Aber selbst aus alten Qranitstocken 
wittern kolossale rundliche Blocke aus (vgL Abb. 70 im Kisogawatal), 
welche die Muren der Wildbäche bis in die Ebene schaffen; die abge- 
rundete Form konnte im bezeichneten Fall eicher nicht auf die Ab- 
Schleifung im Gerinne zurackgefOhrt werden, da die Abbrucbstelle 
unweit gelegen wajf. 

Im allgemeinen kommt dem Granitgneis und den Porphyren die 
größte Widerstandskraft gegen die Verwitterung zu; von den Schiefer- 
gesteinen können wir sagen, daß ihre Resistenz mit dem geologischen 
Alter abnimmt ; das gleiche gilt von den Sandsteinen ; die paläozoischen 
Qrauwackensandsteine verwittern langsam, jene der Tertiär- und 
Quartärschichten rascher. Die jungvulkanischen Gesteine verwittern 
bis auf die spärlich vertretenen Basalte rasch, besonders die Andesite, 
am raschesten die porös durchlöcherten, eines innigen Zusammen- 
hanges entbehrenden Ryolitbe und Laven, wie sie häufig im Gebirge 
(Nikko, Hakone) den Hauptbestandteil bilden. Den großen Einfluß der 
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Lagerung uod Schichtung auf den Umfang und Fortschritt der Ver- 
witterung kann man namentlich bei SchlefergeBtein deutlich beob- 
achten ; die Verwitterung tritt z. B. im Katashlnagawa (Oberlauf des 
Ton^awa) meist ganz zurOck. 

Die Verwitterungsprodukte gelangen nur ausnahmsweise unmittel- 
bar in derartiger Menge in die Rinnsale, um dauernd den Charakter 
derselben zu beeinflussen. Bergstürze kleineren ümfangs sind gerade 
im Qebfete des Urgebii^s nichts Seltenes; doch treten diese Qeschiebe- 
quellen den anderen gegenüber in den Hintergrund. Der natürliche 
Bodenschutz, der Wald, erstreckt sich meist so hoch hinauf, als Ober- 
haupt eine ge&hrliche Ansammlung von Verwitterungsprodukten statt- 
findet; treten in Üeferen Lagen als Folge der Abholzung Lawinen auf, 
so fördern diese nicht so sehr frische Verwittenmgsprodultte der an- 
stehenden Felsmassen, als die fruchtbare, schon längst festgelagerte 
Vegetationsschichte des Bodens zu Tal. 

Das gleiche gilt bei der Denudation, wo aber die Qeschiebe- 
erzeugung auch gleichzeitig durch Erosion stattfindet; zum mindesten 
werden die vorhandenen Verwitterungsprodukte durch die Kraft des 
allerdings nicht in einem Gerinne eingeengten Wassers talab geführt; 
die Denudation nimmt also als Geschiebequelte die Übergangastufe 
zwischen Verwitterung und Erosion ein. 

Die Tätigkeit der Gletscher als eminente Quelle von Verwitterunga- 
prodtikten In einem großen Teil der Alpen entfällt in Japan ganzlich ; 
sie l&fit sich auch nicht für vergangene geologische Perioden mit 
Sicherheit nachweisen. Die kolossalen Ablagerungen der Talefnschnitte, 
der Ebenen und der unteren Bergh&nge sind auf den Abtrag der Ge- 
birge durch verschiedene Agentien, auf die Kolmierung durch die 
Wasserläufe, vielleicht auch auf Ablationen leichter Verwitterungs- und 
vulkanischen Produkte durch den Wind, auf die Auswurfstfttigkeit der 
Vulkane und die nivellierende Tätigkeit der Meeresfluten zurQckzu- 
fohren, jedoch offenbar nicht auf die Tätigkeit der Eisströme, die 
sonst in deutlicher Schrift ihre einstige Tätigkeit der Nachwelt ver- 
raten. 

Die akÜTe Tätigkeit des Waaserlaiifes bei der ftesoUebderzeiigan;, 
Für unsere Zwecke liegt der große Unterschied im Charakter 
des Wassertaufes darin, ob demselben das durch fremde Faktoren 
erzeugte Qeschiebe zugeführt wird, ob er also nur passiv als Geschiebe- 
träger und -vermittler betrachtet werden muß, oder ob er aktiv als 
Oeschiebeerzeuger auftritt. Freilich gibt ea alle möglichen Variationen 
und Kombinationen, wie schon der besprochene Vorgang der Denu- 
dation beweist. Geologisch werden vrir Widersprüchen kaum entgehen 
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kOüDen; eis Wildbach, der einer großen Schutthalde eotepringt und in 
derselben sich eintieft, durch den Kachsturz der festgalagerten Ver- 
witterungeprodukte immer neue, durch die Zufuhr frisch verwitterte 
Geeteinsmengen nicht bedingte Schuttmassen talab fahrt, w&ra geolo- 
gisch zu den Verwitterungsprodukte fahrenden Wildbächen zu z&hlen; 
er ist - es aber in unserem Sinne nicht, sobald seine Eintiefung die 
st&rkere Oesehiebequelle darstellt.' Wir können daher genauer von 
einer endogenen Oeschiebebildung sprechen; mag sie sich ^ ober- 
irdisch wirkende, longitudinal oder transversal sich äußernde Erosion 
oder als Tätigkeit unterwQhlender Quellwasser geltend machen, immer 
ist sie ein Ausfluß der lebendigen Wasserkraft. 

a) Die Erosion im engeren Sinne 
ist die Folge des Mißverhältnisses zwischen der Widerstandskraft 
des Proöls einer- und der Stoßkraft des Wassers anderseits. 

Sie ist daher von allen jenen Faktoren abhängig, welche die Ver- 
schiedenheit der Widerstandsfähigkeit des Gerinnes beeinflussen imd 
von allen, welche die Stoßkraft des Wassers erhöhen. Die erste Gruppe 
fällt so ziemlich zusammen mit der geologischen Beschaffenheit des 
Proäles. Die Durchnagung der festen Gesteinswände durch die Wasser- 
laufe (vgl. Abb. 82), die in Jahrtausend langer WOhlarbeit der ständig 
arbeitenden Wasaermenge gelungen ist, kann, da sie in kurzen Zeiträumen 
nur minimale Gescbiebemengen liefert, hier abergangen werden ; es muß 
auch bemerkt werden, daß gerade hier sehr viel auf Rechnung der 
Verwitterung zu schreiben ist; vollzieht sich ein solcher Durchbruch 
in der G^egenwart, so hat derselbe mehr den Charakter eines Berg- 
sturzes. Abb. 71 stellt den Durchbruch des Kisogawa bei Agematsu 
dar, Abb. 78 dessen Austritt in die Ebene. 

Die Erosion im engeren Sinne ist an eine solche Profitsbeschafien- 
heit gebunden, bei der die wachsende Wasserkraft unmittelbar im- 
stande ist, dem eigenen Profil Material zu entnehmen. Bäche im festen, 
unverwitterten Gestein werden demnach niemals eine nennenswerte 
Qeschiebefahrung entwickeln können, sie werden sich als Gießbäche 
qualifizieren ; sie sind in Japan nicht so selten. Im Oranitgneis, im 
Urschiefer, auch in paläozoischen Schiefermassen, die im Gebirge an- 
stehen und nur von einer wenig mächtigen, gut bewachsenen Boden- 
decke aberlagert sind, treffen vrir häufig steile, kurze Wasserläufe an, 
die sich bisher nicht wesentlich im Gestein vertiefen konnten; in 
schönen Wasserfällen, an denen Japan aberreich ist, starzt das Wasser 
zu Tal (vgl. Abb. 72), meist geschieberein, und erst in tieferen 
Lagen, wo eine mächtige Verwitterungsscbichte die Flanken der Berge 
umgibt, findet eine größere Eintiefung und entsprechende Bildung 
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von EroBiÖDsprodukteo statt. Nicht überall sind die obersten, steilsteo 
Zuflösse die Hauptquellen der Sinkstofnitinuig eines Bei^fluasos, fast 
ebenso häufig besorgt der Hauptwasserlauf seibat die Entnahme des 
Gleschiebes aus dem eigenen Profil. Echte GaüoQbilduagen sind im 
Oberlaufe vieler Flflsse. zu beobachten. Am bekanntesten sind die 
Schluchten des Tenryugawa bei Uda in der Provinz Shinano; bis etwa 
Niahimoto {etwa 70 — 80 km Lange) stflrzt der Fluß über 40 Kata- 
rakten ; er hat sich stellenweise bis zu 100 m in den groben Diluvial- 
ablagerungen eingefressen. Tatsächlich ist der Diluvialschutt, der in 
mehr oder weniger mächtigen Schichten den Oberlauf der FIQsse oft 
bis in das bergige Sammelgebiet begleitet, die weitaus mftchtigste 
Oeschiebequelle der Flüsse Japans, analog wie der Gtlazialschutt in den 
Alpen das günstigste Material für die Eintiefung der Wildbache büdet. 

Unabhängig vom geologischen Alter ist die Erosion auch in der 
Tertiarformation, soweit sie durch Konglomerate, Sandsteine, Tuffe, 
Tonmet^el, Eies- und Sandablagerungen vertraten ist, in allen Wasser- 
laufen eine besonders rege. 

Den Oberlauf des Shinanogawa, Chikumagawa '), begleitet eine 
breite und durchschnittlich bis zu 20 m und mehr starke Schichte von 
Oerülle, Geschiebe und Sand, wechsellagemd mit Lehmschichten, in 
denen ganz gewaltige „Findlinge* eingebettet sind (Blocklehmschichten); 
hier zeigen alle Zuflüsse ebenso wie der HauptOuß eine bedeutende 
Erosion; ja, sobald die natürliche Bodendecke schwindet, wird die 
Erosion in geneigtem Terrain schon durch starke Regenfälle eingeleitet; 
es bilden sich zahllose kleinere und größere Erdpyramiden, deren 
ephemerer Bestand durch die geringe Kohärenz des Materials be- 
dingt wird. Am zahlreichsten beobachtete ich diese kleinen, oft ganz 
weißen Gebilde an der Strecke zwischen Nagano und Sbinonoi. Übrigens 
kann man die Einleitung der Erosion durch Regengüsse am schönsten 
in den spezifisch leichten vulkanischen Sauden — z. B. im Nikko- 
gebirge — wahrnehmen ; nach jedem Regenguß begegnen wir in den 
von Vegetation zuKllig entblößten Bodenteilen, Straßeneinschnitten 
u. dgl. zahllosen Miniatui^ebilden, die ein Steinchen als Kopfschutz haben. 

Das spezifische Gewicht des Materials ist für das Ausmaß der 
Erosion von Bedeutung*); vermehrt wird dieselbe durch die in der 

') Die Flüsse Japans ändern ihren Namen in ihrem Verlaufe 'oft mehr- 
mals; Frovinzgrenzen oder Einmündung großer Nebenflüsse sind die bäuflgaten 
AnlAaae der Namensänderung- 

•) Die Grenzgeschwindigkeiten für zwei gleiche Steine von verechiedenem 
speziflschen Gewichte verhalten sich: 
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Regel parallel gehende Erscheinung einer sehr geringen Koh&renz 
dieses leichten und durchecfanittlich ziemlich Uelnen Materials; die 
ausgeglQbten vulkanlBChen Auswurfaprodalcte sind in dieser Hinsicht 
bemerkenswert. In vielen anderen Gebieten sind wieder die festgela- 
gerten Endprodukte der Verwitterung das dankbarste Feld fOr die 
Erosion; da verdienen die Sandberge im Hflgellande der Provinzen 
Mino, Owari, Omi etc. hervorgehoben zu werden; bis zu 15 und selbst 
20 m Tiefe durchschneiden die Runsen ziemlich gleichmäfilge Sand- 
schiebten, Verwitterungsprodukte der Qranitmossen, vielleicht auch 
Ablationen, die sich zu solch gewaltiger Höhe angesammelt haben. 
Oberall finden wir an den Abhängen jüngerer graaltischer Oebirge das 
Wasser in reger Erosionst&Ugkelt, so im sfidwestlichen Raodgebirge 
des Biwakesseis, am SQdabhange des ganzen Gebirgszuges des sOd- 
lichen Honsbu von Robe bis zur Heerenge von ShJmonoseki und jen- 
seits derselben auf dem Kontinente, wie ich konetatteren konnte, auf 
der ganzen koreanischen Halbinsel. 

Was die Stoßkraft des Wassers betrifft, so bilden die starken 
Niederschlage und das große Gefälle die Voraussetzungen fQr die 
Erosion; unabhängig von der Hohe des Jahresniederschlages wird sie 
durch periodisch auftretende starke Regengüsse (ganz kurze Wolken- 
brfiche werden in Japan kaum beobachtet 1) auch Qberall dort gefordert, 
wo die jährliche NiederschlagshOhe zufolge der Ortlichen Lage relativ 
gering ist; auch verhältnismäßig regenarme Gebiete weisen keine 
geringere Geschiebebewegung auf. Auffallend ist es, dag wir in der 
Nordlandsinsel Hokkaido Wildbäche kaum antreffen; verschiedene 
Faktoren, wie günstigere orographiscbe Gestaltung, sehr reiche Be- 
waldung, weniger intensive Niederschlage, scheinen sich zu dieser 
ganstigen Wirkung vereinigt zu haben. 

Im allgemeinen sind die beiden Hauptfonnen der Erosion zumeist 
von der Geländeform abhSngig; Im steilen Oberlauf der Gewässer 
stürzt das Wasser in der Richtung des größten Geöltes zu Tal; die 
Erosion äußert sich vorzOglich in der Längsrichtung, in einer Ver- 
tiefung der Bachsohle; zu größeren Krümmungen hat der Oberlauf 
keine Zeit und keinen geeigneten Platz; zum mindesten Ober- 
wiegt im Oberlauf die Tieferosion gegenüber der Seiten- 
erosion. 

Die Lateralerosion tritt erst im Unterlaufe mächtig in Erscheinung, 
sie ist die wichtigste Geschiebequelle der wildbachartigen Flüsse auch 
bei vollständigem Fehlen einer Soblenerosion, ja sogar im Gebiete des 
absoluten Materialauftrages. In der überfluteten Talebene tritt zunächst 
die Ablagerung der größten Geschiebemassen ein; die Deflnition 
Humboldts für den Kometen, der mit der allergeringsten Masse den 



.Coo^^lc 



idbyGoogle 



idbyGoogle 



— 177 — 

allei^oßteD Raum einnimnit, kann auch auf den Unterlauf der japa- 
niBchen Bergwasserlaufe angewendet werden. In unglaublich breiten 
Schotterfeldera serpentinlert eine schmale Wasserrinne und sucht dort 
eines Weg, wo die Bewegungshindemisse am geringsten sind; das 
Wasaer folgt dem Gesetze des geringsten Zwanges'). Wenn bei Hoch- 
wasser der Strom die ganze Breite des Schotterfeldes einnimmt, wird 
das gröbste Geschiebe im Stromstrich, meist in der Mitte bewegt ; tritt 
eine plötzliche Ablagerung ein, so bildet sich ein MaterialrQcken in der 
Flußmitte, das geschiebeentlastete Wasser strOmt nach den Seiten ab 
und greift die Böschungen an. Diese Konvexität des Querproflles wird 
durch das wenig widerstandsfähige Material der Böschungen (Sand- 
und BlocklebmschichteD) wesentlich erleichtert. Jährlich fallen weite 
Flachen guten Kulturbodens der seitlichen Ausbreitung der FlQsse zum 
Opfer; schon das Niederwasser nagt sich im welchen üfermaterlale 
ein bequemes Bett aus, die Böschung wird immer steiler, die Krüm- 
mung immer schärfer; bei Hochwasser gelingt es entweder dem Fluß 
ganz auszubrechen oder wenigstens durch Korrosion die Breite er- 
heblich zu vermehren und eine groge Geschiebemenge zu produzieren. 
(Vgl. Abb. 74.) 

Das Vorherrschen von Längenerosion oder von Korrosion be- 
deutet nach meiner Meinung in Japas die natürlichste Scheidung 
zwischen Wildbach und Fluß. Bei ersterem konstante Sohlenvertiefung, 
gelegentlich Massentransport, Schwemmkegelbildung; bei dem zweiten 
ständige Tendenz zur Profllsverbreiterung und SohlenerhOhung, ab- 
wechselnde Geschiebeerzeuguug und -ablagerung, regellos, wie sie der 
zufällig zerteilte oder gesammelte Wasserstrom eben hervorbringt ; 
allmähliche Materialausscheidung nach der GrOSe. Eine nicht seltene 
Form der Erosion unter Wasserfällen, die man in der (ileologie als 
Eversion') bezeichnet, verdient, obwohl sie lokal beschränkt bleibt, 
wen^stens genannt zu werden; sie ist um so deutlicher zu verfolgen, 
je widerstandsfähiger der Bachrunst ist und je geringer die Qeschiebe- 
fübrung. 

h) Die unterwühlende Tätigkeit des Wassers. 
Die Retention des Wassers durch den Boden ist bekanntlich eine 
je nach BeschatTenheit und Bedeckung des letzteren sehr wechselnde 



') Obrigens ist bei gröberen Geschieben die Neigung zur Bildung von 
Überbreiten rein theoretisch abzuleiten. Tgl. B. Siodek, „Studie über die Be- 
stimmung der Normalproflle geschiebefiihrender Gewässer", Zeitschr. des österr. 
Ingenieur- und Architekten Vereines, 1905. 

^) „Zur ErosioDstheorie" von Josef Stiny, Mitteilungen des iiaturwissen- 
schaRlichen Vereines für Steiermark, Jahrg. 1910, Bd. 47. 

Hofmana, Am den W^daugaii das femen Oetena. 1| 
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OrCße, die auch von der Verteilung und Intensit&t der Niederschläge 
abhängig ist. In der £bene kann sieb der Gnindwasserstrom beliebig 
verstärken, ohne als Quelle der Qeschiebebildung angesehen werden zu 
müssen ; im Qebirge lockert das Sickerwasser in seiner Abwärts- 
bewegung den Boden, vennindert die Adhäsion zwischen den Boden- 
schichten und bereitet 'eine Bodenabsitzung und hiemit sehr große 
Geschiebemengen vor. 

FQr sich allein wird die ünterwQhlung nie einem längeren Wild- 
wasser ein eigenes Gepräge aufdrücken können; denn hinsichtlich des 
Femtransportes des Qeschiebes ist eie an' die oberirdische Tätigkeit 
des Wassers gebunden; nichtsdestoweniger müssen wir anerkennen, 
daß der UnterwOhlung nicht selten der Hauptanteil an der Geschiebe- 
bildung zukommt, auch wenn wir mit vollem Recht den Wasserlauf 
als erodierenden bezeichnen. 

Zunächst muß die Erosion jeden Faktor dankbarst begrüßen, der 
die Widerstands&higkeit des Bachprofiles schmälert, was das Sicker- 
Wasser immerhin tut. Femer ist in vielen Fällen lediglich der Gleich- 
gewichtsstörung der oberen Bodenscbicbte zufolge Sickerwassers die 
erste Anbruchsbildung im Gebirge zuzuschreiben. Übrigens ist in Japan 
der Fall nicht selten, daß die Schuttlawine durch die eigene Schwere 
in gerader Fallrichtung den ganzen Berghang durcheilt und allmählich 
anwachsend eine große Ablagerung im Haupttal bildet. Der Anbruch, 
welcher der Unterwühlung sein Entstehen verdankt, ist, solange die 
Erosion nicht modifizierend hinzutritt, durch relativ geringe Tiefe und 
ziemlich gleichmäßige glatte Form seiner Oberfläche kenntlich; er deckt 
sich so ziemlich, wie schon an anderer Stelle behauptet wurde'), mit 
der Muschelform von Demontzey „la combe"; er ist also ein Muscbel- 
bruch; in reinen Erosionsrinnen haben wir dagegen mit Feilenbrüchen 
zu tun. Für die Bildung von Unterwüblungsprodukten ist die Boden- 
beschatfenheit ausschlaggebend, vornehmlich eine hohe Retentionskraft, 
bzw. Wasseraufüabmsfähigkeit. Nur ein entsprechend lehmreicher Boden 
erfüllt diese Bedingung; die ÜnterwQhlung ist auch tatsächlich eine Be- 
gleiterscheinung der besten Bodenarten, während in sterilen, mächtigen 
Sandschichten das Wasser in große Tiefen eindringen kann, ohne ein 
Abflußhindemis vorzufinden; in solchen BOden ist die Erosion die aus- 
schließliche ürsabbe der Geschiebebildung. Die Zerfallprodukte langsam 
verwitternder, dabei bindige, lehmreiche Böden bildender Gesteine 
sind die günstigsten Materialien. Für Japan sind die archäischen Ge- 
steine, der Granitgneis, der Urschiefer hervorzuheben; ferner die 
Porphyre und Porphyrite ; von Sedimentgesteinen sind die meisten 

1) Zeitschrift für Öewäseerkunde, Bd. VII, vom Verfasser: „Flüsse und 
Wildbäche in Japan*. 
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Schleferarten, die schon durch ihre Glätte bei eDtsprecbender Lagerung 
das Oleiten befördern, die beste Unterlage für TJnterwühiungsgebiete ; 
terti&re und quartftre Sedimente in Form von Konglomeraten aind eben- 
falls geeignet, Trenn sie — bindig und reich an lehmigen und tonigen 
Bestandteilen — auf geneigter aesteinsschichte aufruhen (Abb. 75). 

AuBer dar BescbafTenheit des Materiales ist seine Mächtigkeit und 
Neigung von Wichtigkeit, nicht minder die Beschaffenheit und Nei- 
gung der unteren, sogenannten liegenden, wenig wasserdurchlässigen 
Schichte. Ein mittleres Maß der Mächtigkeit scheint am geßbrtichaten 
zu sein, da sehr mächtige Schichten immer die Möglichkeit in sich 
schließen, den Wasserzuflug auf gro&e Erdmassen zu verteilen, das 
Maximum der Oewichtszunahme und die ganzliche Durchfeuchtung 
schwerer eintritt. Sehr seichte Schichten haften gewöhnlich besser an 
der Unterachichte w^en des relativ grO&eren Reibungswiderstandes und 
liefern im Falle der UnterwQhlung nur geringe Qescbiebemengen, 

Die Verschiedenheit der Zusammensetzung kann auch manchmal, 
z.B. bei Konglomeraten, die UnterwQhlung befördern; die Beobachtung 
ist nicht selten, dag die Sandschichte, die einer Blocklehmschichte unter- 
lagert ist, aUmählich ausgewaschen wird und die obere den Halt verliert. 

Die besonderen FäUe der Unterwühlung sind indes unerschöpflich 
und schwer in systematische Formen zu kleiden. Selbst der vollständige 
Mangel an Quellen schließt die Unterwühlung keineswegs aus. Wir 
mOssen z. B. den größten Teil der zahllosen Anbrüche im Gebiete von 
Kofi] (vgl. später) auf die vOUige Durcbfeuchtung der gewöhnlich nicht 
sehr mächtigen Vegetationsschichte zurückführen, wiewohl ständig 
fließende Quellen im Gebiete nicht vorkommen. 

VnlkaniamiiB und Erdbeben in ibren Beziehimgen zur GeBehlebeenengiuig. 
In einem Lande, wo die beiden gewaltigen Erdkräfte geradezu ein 
Charakteristikum bilden und sogar auf das Leben der Bewohner, seiner 
Bauweise usw. zweifellos einen bestimmenden Einfluß ausüben, ist 
selbstverständlich auch die Geschiebefühnmg der Wasserläufe von diesen 
beiden Faktoren in mehr als einer Hinsicht tangiert. Die tätigen Vulkane 
fordern Materialmengen zu Tage, welche leicht vom Wasser weiter- 
transportiert werden. Die Gipfel der Vulkane sind von allseitig aus- 
strahlenden, die Abhänge hinablaufenden Furchen durchzogen'), die 
nichts anderes als Erosionsrinnen sind. Diese Erscheinung ist nicht nur 
den hohen Yulkanriesen eigen (besonders schon am Fuji!), sondern 
auch z. B. dem nur 800 m hohen Vulkan der Insel Oshima. Allerdings 
wäre diesen Erosionsrinnen keine besondere Bedeutung für die Qe- 



>) Vf^ Credner, Element« der Geologie, pag. 19. 

DigitzedbyGOOgle 



— 180 — 

schiebefQhruDg zuzustchreiben ; das Hauptgebiet der MaterialerzeuguDg 
liegt, wie später noch genauer ausgefQhrt werden soll, weit tiefer unten, 
nicht auf den landbeherrscheniäen hohen Vulkangipfeln. Erwähnenswert ' 
erscheint, daß diese Vulkanfurchen unmittelbar nach der Eruption durch 
die dabei niedei^ehenden RegengQsse ausgewaschen wurden; gegen- 
wärtig zeigen sie im allgemeinen einen stabilen Charakter. 

Wo aber die Bergregion mit einer wenig verwitterten Lage von 
vulkanischen Aschen, losen (i^esteinstrammern, ryolithischen Lava- 
blAcken u. dgl. bedeckt ist und den Wasserläufen Qeschiebenahrung 
liefert, können wir diese den Verwitterungsprodukten gleichhalten. 
Freilich gelangen sie nur zum Teil durch fremde Kraft« in das Bach- 
gerinne, meist ist es die Erosion, die beträchtliche Mengen in Bewegung 
setzt, wobei der Mangel an Kohärenz, die sehr verschiedene Oröge des 
Kornes und das gewöhnlich nur geringe spezifische Gewicht dazu bei- 
tragen, eine mehr ständige Geschiebebewegung auch bei nicht auSer- 
ordentlicher Wasserführung zu zeitigen. Dazu kommt noch der Um- 
stand, daß vielfach diese Produkte noch nicht durch eine Walddecke 
oberflächlich befestigt sind, sondern nur eine dünne, wenn auch hohe 
Grasvegetation aufweisen; der Fortschritt der Materialabtragung ist 
demnach rasch, meist jedoch, für sich allein genommen, nicht kata- 
strophal. 

Inwieweit die Erdbeben für die Geschiebebildung und -bewegung 
von Wichtigkeit sind, geht auch aus der japanischen Literatur hervor. 
So verursachte nach Imamura') das große Erdbeben von Mino-Owari 
im Jahre 1891 nicht weniger als Ö929 Erdstürze und Bodenrutschungen 
größeren und kleineren Umfangs. 

Beim starken Erdbeben von Zenkoji (Nagano) wurde der Fluß Sai- 
gawa durch einen Bergsturz am Berge Eokuro zu einem See von 47 m 
Tiefe und 28 km Länge und 4 km Breite gestaut, der aber nach 
einigen Monaten den Damm durchbrach und das ganze Talgebiet furcht- 
bar verwüstete; — eine fast genaue und in Japan oft wiederholte 
Parallele zum Dobratschabsturz 1348 und der dadurch hervorgerufenen 
Stauung der Gail. 

Der Einflufi der Vegetation auf die Geschiebeerzeugung und 
-bewegung in den Wildbächen. 

Da das Ackerland in Japan (inklusive Hokkaido, jedoch ohne 
Fonnosa und Sachalin) nur etwa 1G$6, die Waldfläche etwa 6Q% des 
Landes einnimmt, ist der Bodenschutz durch den Wald so vollkommen 
erfüllt, wie kaum in einem andern kultivierten und stark bevölkerten 

') Imamura, Jiahingaku (Lehre vom Erdbeben), japanisch Tokyo 1906. 
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LaDde der Welt. Wenn auch gerade in den gebli^igen Zeatralprovinzen 
bei relativ hocbstem Waldflächenprozente die meisten Wildbachver- 
heerungflQ zu konstatieren sind, ja aucb die Hauptwasserl&iife alle 
cbarakterlattBchen Eigenscbaften der Wildbäche aufweisen, so ist durch 
dieses Verhalten keineswegs der Schluß berechtigt, daß der Waldwuchs 
fOr die Wildbachß:age in Japan irrelevant ist. Betont muß jedoch werden, 
daß eine Scheidung zwischen Wald und Qraall&che (Qenya oder Hara) 
statistisch nicht durcbgefOhrt ist und daß letztere fQr die Bindung des 
Bodens und für die zeitweise Zurflckh^tung großer Hiederschl^s- 
mengen eine relativ geringe Bedeutung bat. 

L Dlo Oraslandsoliaft;. 

Die „Hara" ist nirgends zu einem dichten Gewebe verbunden, die 
hohen, steifen Riedgraser, die Krauter und Halbstrftucher, die Farne, 
welche sie zusammensetzen, sind recht locker aneinander gereiht, dichte 
Rasenpolster fehlen. Durch diese Eigenart der Qraslandschaft ist deren 
Retentionskraft und der von ihr gebotene Bodenschutz im Entgegen- 
halte zu unseren Wiesen und Hutweiden hinlänglich präzisiert. 

Die heftigen Regengüsse kOnnen unvermittelt den mineralischen 
Nährboden erreichen und bei geringer Konsistenz des Bodens unver- 
mittelt Erosionen einleiten. Tatsachlich können wir nach einer heftigen 
Regenperiode im grünen Kleide der steilen Qraslandschaft regelmäßig 
zahlreiche miß&rbige Flecken auftauchen sehen; aucb wenn die Rege- 
neratiODSkraft der Bodendecke bald diese Wunden anscheinend heilt, so 
dauert die Ruhe doch zu kurz, um die begonnene Vemarbung der 
Wunde zu Ende zu führen; der nächste Regen vergrößert den Wasser- 
riß, bzw. die kleine Bodenabrutschung zu einer Runse oder ansehn- 
lichen Anbruch. 

Ist der Bodenschutz durch die gHara* an und für sich geringer 
als der unserer Bergwiesen und -weiden, so verschärft sich noch der 
Gegensatz unter den viel intensiveren Niederschlägen Japans. Die un- 
mittelbare Retentionskraft dieser hohen, lichten Graslandschaft schlage 
ich viel niedriger an als jene unserer Rasenpolster. Ich leite dies aus 
allgemein bekannten Ökologischen Prinzipien ab, aus der Anpassung 
der Vegetation an das Klima. Ohne die bunte Zusammensetzung 
der Qraslandschaft hier floristisch erOrtem zu wollen, sei nur erwähnt, 
daß hohe, steife Riedgräser den Hauptbestand bilden, durchschnittlich 
SO — 40 SK der Individuenzahl Miscanthus sinensis'), Imperata, stellen- 
weise die erste ersetzend oder Oberwiegend, während Rosaceen (Poten- 
tiUa, Sanguisorba u. a.), Compositen (Senecio, Petasites, Lactuca), echte 

') Vgl. 0. Shishido, Über die Einwirkung des Harabrennens. Bull. Coli, of 
Agric Vol. V, Kr. a 
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Gräser wie Poa, Carex, Oxalis und das überall vertretene Farnkraut 
Fteris aquilina mehr einzeln vorkommen. Nun hält die Oberfläche der 
schmalen, harten Blätter der Rindgräser nicht viel Wasser zurQck, läßt 
dieses vielmehr rasch zu Boden gleiten. Im Hausbalte dieser Ge- 
wächse sind bei der regelmägigen Verteilung der Niederschläge besondere 
Einrichtungen zur Retension des Wassers entbehrlich; gegen Verdunstung 
ist die harte Blattoberfläche ohnehin geschützt; die Pflanzen mit zarteren 
und größeren Blättern entwickeln sich nur im Schutze der Riedgräser. 
Letztere breiten in ihrem typischen Standorte — im sterilen Sand- 
boden am Fuße der Vulkane — ein dicht verzweigtes Wurzelnetz aus; 
schon durch die Wurzelkonkurrenz beeinträchtigen sie die Ausbreitung 
zarterer Rasenpflanzen und trocknen den Boden geh&rig aus. 

In den Grasflächen ist die Erosion die hauptsächlichste Form der 
Materialerzeugung; der Hauptgrund liegt wohl in der geognostischen 
Beschaffenheit des typischen „Hara" -Bodens, der aus vulkanischen Sauden, 
Verwitterungsprodukten jüngerer Granite oder tertiärer Sandsteine be- 
steht; er ist durch mangelnde Bindigkeit, große Tiefe der liegenden 
Schichte und durch kleines Korn des Materials gekennzeichnet. 

. Dr. Mayr ist geneigt, die Gürtelprärien Japans als ursprüngliche, 
vom Menschen unverschuldete Vegetationsbilder anzusehen und be- 
gründet dies in scharfsinniger Weise durch die Bodenbescbaffenheit und 
di^rch die Stärke der Insolation in den stell geböschten Hängen. Zwei 
Gründe scheinen mir jedoch gegen diese Annahme zu sprechen: in den 
tiefen Erosionsrinnen, welche die Hara durchschneiden, zieht sich mit- 
unter die Waldvegetation sehr hoch hinauf, so daß nicht selten da- 
durch die Verbindung zwischen dem unteren und dem oberen Waldgürtel 
hergestellt wird. Dr. Rein meint, meines Erachtens mit Recht, die Ur- 
sache davon sei teils in dem natürlichen Schutze gegen Stürme, mehr 
noch in dem Schutze gegen die Im Herbste über die dQrre Hara dahin- 
eilenden Brände zu suchen. Femer konnte man aus den zahlreichen 
Holzgewächsen, welche auch in jener Hara, die nicht nachweislich aus 
der Zerstörung eines Waldbestandes hervorgegangen ist, vorkommen, 
auf eine ursprüngliche reiche Bedeckung mit Holzgewäcbsen, auf einen 
Wald im weiteren Sinne schließen. Außer den erwähnten Schmetter- 
lingsblütlern, den Lespedezaarten, finden wir neben strauchartigen 
Rosaceen und Rhododendren, Deutzia, Pyrus u. a:, besonders winterkahle 
Eichen, vor allen die gegen Feuer widerstandskräftige Quercus dentata. 

Ist schon die Berasung als Hilfsmittel der Wildbachverbauung in 
Mitteleuropa, wo man ihr — namentlich in Frankreich — große Be- 
deutung zugemessen hatte, nach und nach in der Wertschätzung sogar 
vielfach mit Unrecht') gesunken und gilt sie nunmehr bei uns In der 

') Vgl. J. Stiny, „Die Berasung und Bebuschung des Ödlandes", Gras löOe. 

h, Cookie 



Abb. 73. TypuH eines Giefibacbes in der Urrorroation 
(maogelnde Geschiebeerzeugung im Oberläufe). 



Abb. T3. Austrilt des Kisogawa aus dem Quertale in die Ebene. 



Google 



Abb. 74. Seiüicbe Erosion im Daiyagawa unterbalb Nikko. (Auübrucb ii 
berühmte Kryptomerienallee.) 



Abb. 75, Murbach im Kisolale. Die Masscntransporte sind auf die AbsiUung 
vollkommen bestocidcr Einhänge zurückmfilhren. , - i 
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Regel nur als Bilfemittal zum Oellngen der Aufforstung, so hat sie in 
Japan znr Berubigung der Wildbache an sich nur eine sehr geringe 
Bedeutung, weil die Orasflftch/im allgemeinen die Oeschiebeerzeugung 
durch Erosion und UnterwQblung nicht zu verhindern vermag. Trotzdem 
äoden wir Ber&sungen bei Wildbachverbauungen in Brosionsgebieten in 
Japan vielfacb und mit bestem Erfolge verwendet. Sie dienen jedoch in 
den verschiedenen Systemen der Lehnenverbauung zur ersten Bindung 
fluchtiger Sandboden und werden ausschließlich durch Rasenziegel be- 
werkstelligt. 

2. Der Wald. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit des Waldes fOr die Erschwerung, 
ja Verhinderung der Wildbachbildung ist seit Surells klassischen Aus- 
fQbnmgen ein Qemeingut aller Nationen geworden, die aus OrQnden 
staatlicher Notwendigkeit der Wildbachverbauung einige Beachtung 
schenken mußten. Es kann sich hier lediglich um Untersuchung der 
Frage handeln, inwieweit der Sammelbegriff Wald einer genaueren 
Differenzierung bedarf, um jene Form zu präzisieren, welche das Ent- 
stehen von Wildbächen am meisten erschwert, femer um die Fest- 
stellung der graduellen Unterschiede in der Schutzwirkung verschiedener 
Bestandesverfassungen und Standortsverhältnisse. Damit wird auch die 
Frage entschieden, ob die Bewaldung schlechtwegs oder die beste 
Bestandesverfaasung Oberhaupt imstande sei, das Entstehen von Wild- 
bächen zu verhindern. 

Einer allgemeinen Beantwortung sind obige Fragen aus dem 
Onmde nicht leicht zugänglich, weil die wechselnde Bodenbeschaffen- 
heit, die Intensität der Niederschläge, ihre Aufeinanderfolge u. dgl, m. 
den günstigen Einfluß der Bewaldung verdunkeln. Am besten gehen 
wir von den einzelnen Arten der Oeschiebeerzeugung aus: 

«) Hinsichtlich der Verwitterung. 

Auf den langsameren Verlauf der Verwitterung, auf die Bindung 
und Lokalisierung der bereits gebildeten Verwitterungsprodukte Qbt der 
Wald einen bekanntlich höchst wohltuenden Einfluß aus, der in den 
Hochlagen, wo die Wassermasse noch wenig konzentriert ist, jegliche 
Abwärtsbewegung von Verwitterungsprodukten ausschließen kann. Tat- 
sächlich ist auf die gute Walderhaltung in der Bergregion Japans der 
Mangel an Verwitterungsprodukte führenden Wildbächen zurQckzu- 
führen. 

Die unveränderte Erhaltung des in Japan hoch hinauf reichenden 
Nadelwaldes ist daher unbedingt geboten. 

Wie sehr die Waldform die Verwitterung und in weiterer Folge 
die Erosion der entstandenen Verwitterungsprodukte befördern kann, 
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dafOr bietet das Qranitgebirse SQdwestjapans einen deutlictieD Beweie. 
Hier wich die ursprüngliche Waldvegetation von immergrünen Laub- 
holzein in Mischimg mit einzelständigen Nadelbäumen allmählich auf 
weite Strecken dem reinen Kiefernwald. Die lockere Krone des älteren 
Kiefernbestandes vermag in den steilen, öachgrQadigen Lehnen keinen 
genügenden Bodenachutz zu gewähren; die Bodennarbe verschwindet, 
der Materialboden tritt zutage, verwittert und wird abgeschwemmt, 
bevor ein vielfach vergeblich erwarteter natoirlicher Anflug oder selbst 
eine gut ausgeführte Pflanzung ihn binden kann. Eine Pflanzenformation 
wird durch eine anspruchslosere abgelöst ') ; dem Kiefernwalda folgt die 
Gras- und Bambusheide; die zunehmende Verrunsung verwandelt das 
ganze Gebiet in eine Wüste (vgl. Abb. 76), Daß hier die Verwitterung 
von jener Waldform nur hintangehalten werden kann, welche die Natur 
ursprünglich hieher gesetzt hatte, nämlich vom immergrünen Laubwalde 
in seinem dichten, nicht zu hohen Wüchse, in seinem Etagenaufbau, den 
einzelne Nadelhölzer krOnen, mit seinem undurchdringlichen Dache harter 
Lederblätter, ist ebenso leicht einzusehen, wie schwer durch den prak- 
tischen Waldbau in die Tat umzusetzen. Jedenfalls wird die Behandlung 
des Kiefernwaldes im Hinblick auf die Deteriorierung der geschilderten 
Granitgebiete eine besondere Fürsorge in Anspruch nehmen müssen. 
Interessant erscheint Übrigens die Tatsache, daß die den größten Boden- 
schutz gewährenden schattenertragenden Holzarten selbst auch die 
höchsten Bodenansprüche stellen, woraus die Unmöglichkeit resultiert, 
den schutzbedürftigen Flächen sofort den vollkommensten Bodenschutz 
angedeihen zu lassen; dies kann nur nach einigen Pflanzengenerationen 
erfolgen. 

Wir können sagen, daß eine naturgemäße Waldverfassung die 
Verwitterung soweit einschränken kann, als dies überhaupt möglich ist; 
der Wert des Waldes für die letzte Ursache der Geschiebeerzeugung 
steht also absolut fest und ist der paralysierende Einfluß von Neben- 
faktoren, soweit die Vei"witterung in Frage kommt, am wenigsten wahr- 
zunehmen. 

b) Hinsichtlich der Erosion. 

Schon die bloße Erfahrung, daß die Grasflächen der Gebirge sehr 
häufig von tiefen Erosionsrinnen durchfurcht sind, deutet auf den vor- 
teilhaften Einfluß des Waldes zur Hintanhaltung der Erosion, bzw. auf 
ihr rascheres Fortschreiten in entwaldeten Gebieten hin. 

Dies gilt ohne Einschränkung nur für die obersten Verzweigungen, 
für die höchsten Teile der Sammel gebiete; die Erosion im Sammel- 
kanale, wie sie eine ständige Begleiterscheinung in den Gebirgswasser 



1) Dr. 8- Honda, Description des zones forestier du Japon, Paris 1900. 
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laufen Japans ist, wird durch das Vorhandensein von "Wald nicht 
merlflicb alteriert. Wir sehen das Wasser von gut bewaldeten Giebirgs- 
hängen aber unverwittertes Gestein zu Tal stürzen ; die Wassennassen 
vereinigen sich im Haupttale, das schluchtartig vertieft ist, zu einem 
eingeengten, mit einer bedeutenden Wflhlkraft ausgestatteten Strom, 
dem die mehr zersetzten, dabei tadellos bestockten unteren Einhänge 
reiche Qeschiebenahrung bieten. Je geschiebereiner das Wasser ins Tat 
gelangt, desto mehr tritt sein Bestreben zutage, sich mit Material zu 
belasten; zur Massenwirkung gelangt dieses Bestreben, wenn die Be- 
schaffenheit der felsigen Sohle sich verändert, wenn an Stelle des 
gewachsenen Gesteines weiche Sedimente treten. Erlischt auch später, 
infolge der Gefällsabnahme, die Tiefenerosion, so bleibt die Korrosion 
noch weitei' talseits bestehen, für welche das Vorbandensein von Wald 
im Gebiete ihres Auftretens so ziemlich irrelevant ist. 

Wir können daher behaupten, dag der vorteilhafte Einfluß des 
Waldes zur Verhinderung der Erosion mit abnehmender Höhe und 
Steilheit des Sammelgebietes sowie zunehmender Konzentrierung des 
Wassers in einem Sammelkanale allmählich abnimmt. Das Vorhanden- 
sein des Waldes ist im obersten Sammelgebiete fQr die Hintanhaltung 
der Erosion — ceteris paribus — entscheidend; je mehr die Wasser- 
kraft wächst, desto weniger vermag der Wald seinen hemmenden Eintlug 
zu äu&ern; letzterer vermindert sich mit wachsender Länge des Wasser- 
laufes und ist in der Ebene und in den unteren Talgehängen belanglos. 

Wie der Einfluß des Waldes auf den Abfluß der FlQsse von 
anderen Autoren verschiedentlich präzisiert wurde"), muß sein Einfluß 
auch auf die Abfuhr und auf die Bildung von Erosionsprodukten fallweise 
verschieden sein. Nun ist in Japan das Ursprungsgebiet der meisten Wild- 
bäche in oder unmittelbar unter dem GrasgQrtel gelegen ; selbst wenn dieses 
nicht große ErosionsanbrQche aufweist, können wir uns leicht vorstellen, 
wie segensreich hier ein gut gepflegter Hochwald mit einer hygro- 
skopischen Moos- und Streudecke auf die Verzögerung des Waaser- 
zuflusses wirken müßte. 

Es ist zu bedauern, daß trotz des Waldreichtums Japans der- 
selbe in der Regel dort fehlt, wo er fQr die Verminderung der Erosions- 
wirkung die wertvollsten Dienste leisten könnte, in den mittleren, 
steilen Gebirgslagen. 

Die direkte Wirkung der Baumwurzeln als mechanisches Binde- 
mittel des losen, erodierbaren Materials glaube ich selbst bei geringer 

1) Vgl. darüber insbesondere Josef Riedel, Zeitschr. des üsterr. Ing.- und 
Aroh.-Ver., Wien 1908: „Die Waldfrage auf dem 19a")er Mailänder Schifikhrta- 
kongressa"; ferner Friedrich Umfahren „Der X. internationale Schiffahrtakongreß 
in Mailand 1905". Wochenschrift für den ölTentl. Baudienat, 1906. 
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Wasserkraft als fraglich bezeichnen zu- müssen. Hat einmal das ober- 
flächlich abfliegende Wasser die Bodennarbe verwundet und sich in den 
Rohboden eingenagt, so vermögen selbst die st&rksten Baumwurzeln 
dem allmählichen Vertiefungsprozesse nicht Einhalt zu gebieten. Aller- 
dings mfissea wir dabei den Vorgang der Erosion von jenem der 
Denudation, bei dem die ganze seichte, verwitterte Bodenschichte 
zur Abschwemmung gelangt, auseinander halten. Letzterer Vorgang 
Ist Jedoch meines Erachtens eher als Form der UnterwQhlung anzu- 
sprechen. Wir kennen auf Onind zahlreicher Reisewahmehmungen 
behaupten, daß die vollkommenste Bewaldung imter Ungunsten Ver- 
hältnissen — starke Schichten kohärenzarmeu Bodens bei starker 
Neigung — die Erosion nicht zu verhindern imstande ist. 

Von ungezählten Beispielen greife ich nur eines aus dem Nikko- 
gebirge heraus, wo z. B. die prächtige Bewaldung des steilen Kantaisan 
die Bildung von gewaltigen, bis 20 m tiefen Erosionsrinnen nicht hint- 
anzuhalten vermochte'). 

So sehr ein gutgepilegter Waldbestand den oberirdischen Wasser- 
abfluß zu verzögern vermag, namentlich durch die Tätigkeit der Streu- 
decke, die jedoch in den Bergwaldungen Japans nur selten in einem 
solchen Zustande und Ausmaße vorhanden ist, um diese Aufgabe voll 
zu erfQUen, so wenig ist die beste Waldvegetation imstande, die 
Erosion, in Japan die weitaus vorherrschende Art der Qeschiebe- 
erzeugung, namentlich in größeren Rinnsalen zu bannen, und es wäre 
weit gefehlt, diesbezQglicb alles Heil von der Aufforstung zu 
erwarten. 

Japan liefert klassische Beispiele fOr die Bildung der mächtigsten 
Wildbäche inmitten geradezu idealer Wald Verhältnisse. 

Ich glaube diese Erkenntnis aus dem Grunde besonders hervor- 
kehren zu sollen, um die vielfachen Anschuldigungen, die Japans 
Waldwirtschaft in dieser Hinsicht treffen*), auf ein reelles Mafi zu 
reduzieren, bzw. um die Unzulänglichkeit der Aufforstungstätigkeit 
allein bei einer zielbewußten Bekämpfung der Wildbachgefahr dar- 
zutun. 

Nach exakten Versuchen weiß man, daß schon bei einem Nieder- 
schlage von SO — 50 mm im Walde 80 — 90 51^ auf den Boden gelangen; 
man muß daher zugeben, daß die Retentionskraft des Waldes in Japan 
fQr Stundenmaxima die obige Hohe aberschreiten, nur eine äußerst 
geringe sein kann. Allerdings sind es nicht die Baumkronen allein, 
die das Wasser zurQckhalten, die Mehrarbeit leistet die Bodendecke. 



') Vgl. auch Mayr, I. c, pag. 96. 

*) Vgl. Dr. Hefete, Wald- und Wasserwirtschaft. Buli. of Coli, of Agric 
Tokio 1903. 
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Abb. 76. Erosionen in den Sandbergen der Provinz Aichi. (Umgebung von Seto). 



Abb. 77. Murbach Inarigawa an der MUndung in den Dayagawa bei NjUo. 



litt«. , 
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Abb. 78. Zerstörung einer eisernen Brücke durch die Hochfluten des 
Dayagawa bei Nikko im Juli 1906. 



Abb. 79. ZerstöruDg der Talslraüe von Nikko nach Cbuzenji infolge Lateral- 
eiosion des Dayagawa. 
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Da aber die Hygroskopizität des Bodens wie jede andere Eigen- 
schaft eine obere Gtrenze besitzt, mQssen wir erkennen, da& nach ein- 
getretener Sättigung der Niederschlag verlustlos abfließt. Bei längeren 
Regenperioden tritt dieser Zeitpunkt nicht selten ein; als Abflug7ertuet 
kann nur noch die Verdunstung in Frage kommen, die jedoch bei der 
hohen relativen Luftfeuchtigkeit nur sehr gering ist. In letzterer Be- 
ziehung verhält sich der Wald kaum gflnstiger als das Freiland, denn 
einer vermehrten Yerdunstungstlache im Walde steht die höhere 
Feuchtigkeit und der Mangel an Luftbewegung gegenüber. 

Daß übrigens selbst in bestgeptlegten Wäldern Hitteleuropas bei 
kleinen Sammelgebieten unter sehr ungünstigen Regenverhaltnissen 
der Abfluß in seinem Kulminationspunkt die sekundliche RegenhOhe 
erreicht, ist durch genaue Messungen bewiesen worden '). Das Gleiche 
habe ich, allerdings mangelhaft ausgerüstet, in einem rund 3 hn* 
messenden Perimeter eines Wildbaches bei Nikko anläßlich einer 
längeren Regenperiode am 19. — 21. Juli 1906 konstatieren können. 

Der Hangel einer wirksamen Streudecke im Naturwalde Japans 
hängt mit der Beschaffenheit desselben zusammen ; der dichte Be- 
standesschlug des Kulturwaldes ist ihm ebenso unbekannt wie das 
Alleinherrschen einer Holzart und die Unterdrückung aller anderen 
Pflanzenglieder bis auf die niedrig organisierten Kryptogamen, denen 
die geringe Licht- und Wärmemenge zur Entwicklung genügt 

Zweifellos ist der natürliche Zustand des Waldbodens in Japan 
zur Zurückhaltung der Niederschläge und demnach zur Verhinderung 
der Erosion weniger geeignet; nachteilig ist anderseits die durch- 
schnittlich weit stärkere Hangneigung der mittleren Gebirgslagen. 

e) Hinsichtlich der Unterwühlung. 
Wesentlich verschieden verhält sich der Einfluß des Waldes auf die 
Unterwühlung; für das Eindringen von Sickerwässem ist die geolo- 
gische Beschaffenheit des Untergrundes so weit maßgebend, daß die 
Bodenbedeckung im allgemeinen nur eine mehr nebensächliche Rolle zu 
spielen vermag. Jede dichte, langlebige Pflanzenvegetation wird die Unter- 
wühlung vermindern, weil sie den Wasserverbrauch vermehrt ; mitunter 
wird daher der geschlossene, immergrüne Nadelwald, speziell der 
Kiefernwald, wegen seines geringeren Wasserverbrauches und seines 
mitunter mehr xerophytischen Charakters sich sogar weniger günstig 
verbalten, als der blattreiche sommergrüne Laubwald. Dazu kommt, 
daß das, was zur Bekämpfung der Erosion zum Vorteil gereicht, 



') Der Gewitterregen des 17. Juli 19OT im Nördwesten von Wien; österr. 
Wochenscbr. f. d. Osterr. Baudienst. 2111,41. (Schützengraben, 1-39 ikm* Fläche, 
ganz bewaldet, 13-2 m* aekundlicher Abfluß pro 1 knt*.) 
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nämlich das YorhaDdenseiD einer wasserhaltenden Streudeclce, die 
UnterwOhlung zu fördern geeignet ist. Die Wirkung der UnterwQtalung, 
die Vorbereitung des Bodens zur Absitzung, ist nicht an extreme 
Niederschlage gebunden, sondern an eine mögliebst stetige Wirkung 
einer an sieb geringen Wassermenge; die scblieMicbe Abrutschung 
wird zwar gewöhnlich in augenfäUiger Weise durch einen starlcen 
Niederschlag heryorgerufen, eventuell aber ebenso bäuÖg durch eine 
längere Regenperiode Yon geringer Intensität. 

Es mag nicht blo&er Zufall sein, daß wir die UnterwOhlung sehr 
häufig im gro&en Maßstabe im Herzen urwüchsiger Nadelholzbestände 
finden, während devaatierte Berggrflnde eine großartige Erosion, aber 
äußerst selten eine irnterwOhlung l)emerken lassen. Man kann übrigens 
behaupten, daß ein großer Teil der Materialtransporte, die in gut be- 
waldeten Gebieten sich — oberflächlich betrachtet — als Erosionen 
darstellen, im Grunde ihr primäres Entstehen der völligen Durch- 
feuchtung einer nicht sehr mächtigen, Wasser durchlässigen oberen 
Schichte, also einer UnterwOhlung verdanken. Dabei spielt aber, wie 
erwähnt, die geognostische BeschaGfenheit, die gewiß auch ihrerseits 
Zustand und Zusammensetzung des Waldes beeinflußt, die Hauptrolle. 

Die Versickerung des Wassers im Wildbachgebiete kann aus dem 
Grunde nicht als AbfluDverlust und die Eigenschaft des Bodens die 
Versickerung hervorzurufen, nicht als unbedingter Gewinn angesehen 
werden, weil ja dieses Sickerwasser innerhalb des Perimeters zum 
größten Teile wieder zum Vorschein kommt. Es ist daher nicht bloß 
überflüssig, sondern irreführend, die Versickerung als Abflußverlust 
schlecbtwegs anzusehen, was im Tallaufe eines größeren Gewässers 
immerhin seine Richtigkeit hat, da der Qrundwasserstrom in der Regel 
sich nicht mehr mit dem Hauptwasserlaufe vereinigt. 

Daß die alte Theorie, wonach der dritte Teil der Niederschlags- 
menge abfließt, ein Drittel verdunstet und ein Drittel versickert, keine 
allgemeine Berechtigung besitzt, zeigt Brauer') durch Mitteilung der 
AbQußkoefflzienten verschiedener Flüsse, wobei Qebirgs- und Alpen- 
flasse einen größeren Koeffizienten als die Flüsse im Flachlande be- 
sitzen, ebenso kurze Bäche einen größeren als lange Flußläufe. 

Da jedoch die Retention nur dann einen erheblichen Wert hat, 
wenn sie im Zeitpunkt der Kulmination des Niederschlages unge- 
schmälert in Anrechnung gebracht werden kann, tritt die Wasser- 
au^ahms^higkeit des Bodens als wichtiger, ennäßigender Faktor der 
momentanen Abflußgröße in Erscheinung und kann daher die ober- 
irdische Geschiebeerzeugung durch Erosion herabsetzen, dagegen die 
Lockerung des Bodengefüges und damit die UnterwOhlung fördern. 

') B. Brauer, „Grundzüge der praktiachen Hydrographie", Hannover 1907. 
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Der Wald hat demnach für die Herabsetzung der UnterwQhlungs- 
gefahr nur dann Bedeutung, wenn seine v^etativen Glieder imstande 
sind, so viel Wasser oberüftchlich zu binden und zu verbrauchen, daß 
die Durchfeuchtung das Bodens bis zur Oleitääche nicht stattönden 
kann. Starli verwurzelter Waldboden, groge Individuenzahl grQner 
Blattb&ume wird diese Aufgabe relativ am besten erfüllen. 

Die Tegetationsverhftltnisse sind im allgemeinen in. Japan fQr die 
Verhinderung der Unterwühlung günstig, die geognostischen Verhältnisse 
dagegen durchschnittlich recht ungäostig. 

Wenn auch der Einfluß des Waldes in Japan auf die Verhinderung 
oder Milderung von Wildbach- und Hochwasserkatastrophen nicht Über- 
mäßig hoch angeschlagen werden darf, so soll derselbe durchaus nicht 
als belanglos hingestellt sein. So gut wie anderswo erfüllt der Wald 
in Japan seine segensreiche Aufgabe als Verteiler der Niederschläge, 
als natürliches Festigungsmittel des Bodens, als regelmäßiger, starker 
Wasserkonsument; jedoch trifft ihn und seine Pfleger kein Verschulden, 
wenn er zeit- und ortsweise den übermachtigen klimatischen Faktoren, 
denen er selbst seine reiche Entfaltung und seinen individuellen 
Charakter verdankt, in ihren verderblichen Folgeerscheinungen nicht 
gevrachsen ist. Hit der Bodenneigung nimmt die Bedeutung des 
Waldes fQr das Regime der Wildwässer verhältnismäßig ab. Daß gerade 
im Ursprungsgebiete der meisten Wildbäche sich ein Grasland aus- 
breitet, ist als schwerer Nachteil zu betrachten; der oberhalb vor- 
handene Nadelwaldgürtel kann seinen günstigen Einfluß kaum weiter 
gelbend machen als er selbst den Boden bedeckt; die Bewaldung der 
unteren Talgehange übt eben nicht jenen Einfluß auf die Verzögerung 
des Wasserzulluaseg und auf die Eindämmung der GeschiebefQhrung 
aus, den man vielfach supponiert und erwartet; allerdings konnte ihr 
Verschwinden in den unteren Bei^ehängen mitunter neue Geschiebe- 
quellen erofihen. 

In der Ebene hat endlich der Wald keine nennenswerte Ein- 
schränkung der Geschiebeerzeugung und -bewegung zur Folge; wenn 
alte, hohe Bäume die hohen Korrosionsufer begleiten, so können diese 
sogar, gerade wie im Gebirge die Randbäume der Bruchlehnen, infolge 
der eigenen Schwere und der Hebelwirkung des Windes die Geschiebe- 
erzeugung nicht unwesentlich erhöhen und zu Verklausungen im Ge- 
rinne, zum mindesten aber zu schädlichen Verwerfungen des Gerinnes 
Anlaß geben. 

Die WasBarwlrtsehaft In Japui mit Beziehung auf die Wildbäche. 

Trotz der im allgemeinen ungünstigen Beschaffenheit der Wasser- 
läufe ist ihre Benützung in mehrfacher Hinsicht eine sehr intensive. 
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Vor allem war in der ganzen Vergangenheit Ostasiens die Wasser- 
straße der ursprangliche und bis zur westlftndischen Befonnation der 
fast ausschließliclie QQterverkehrsweg im Binuenlande; darin ist ein 
großer Qegensatz der versteinerten ostaeiatischen (chinesischen) Kultur 
gegenüber dem schon lange zurückdatierenden Aufschwung des Land- 
verkebres in Europa deutlich ausgeprägt. 

So ungQnstig die japanischen BergüQsse in ihrem Oberlaufe fQr 
die Schiffahrt auch sind, dem spärlichen Austauschverkehre der 
wenig bevölkerten Qebirgsgegenden konnten sie in der Vergangenheit 



Der Japanische Fähr- und Bootsmann entwickelt auch eine Vir- 
tuosität, die ihresgleichen sucht; mit kundiger Hand stößt er mit der 
Bambusstange im letzten Augenblicke das schmale Fahrzeug vom 
drohenden Felsenriffe ab, lenkt es sicher aber rasende, schäumende 
Stromschnellen, die Schiffer und Kahn zu verschlingen drohen. Eine 
solche Wasserfahrt inmitten großartiger Naturbilder bleibt wohl jedem 
unvergeßlich; auf dem wilden Fujikawa legte ich die ganze Strecke 
von Kajikazawa bei Kofu bis zur Mündung ins Meer im Dezember 1908, 
die Aufenthalte abgerechnet, in kaum sieben Stunden zurück ; bei 
67 km Entfernung beträgt das absolute Qefälle 227 m, die durchschnitt- 
liche Geschwindigkeit fast 3 m pro Sekunde. 

Die rasche Entwicklung der Eisenbahnen hat wohl derlei Wasaer- 
fahrten für den Touristen meist entbehrlich gemacht; im Zentral- 
gebirge muß er jedoch noch häufig, will er dem Oebirge zu Leibe 
rücken, die steile Wasserrinne als einzige gangbare Möglichkeit im 
dichten Unterwuchse des Bergwaldes pfadlos weiterzukommen, mit 
Dankbarkeit begrüßen. 

Hat der Eisenbahnverkehr den Austausch höherwertiger Güter 
schon zumeist an sich gerissen, für den Holztransport sind die Wasser 
wege bis auf den beutigen Tag von großer Bedeutung geblieben. Von 
unserem Standpunkte ist besonders die Trift nicht indifferent. Uferbeschä- 
digungen, Bewegung der groben, abgelagerten 'Und bereits konsolidierten 
Sedimente, Sinkholzbildung, dadurch Verklausungen und Verwerfungen 
im Wildbachbette sind die nächsten unvermeidlichen Folgen. Erhobt 
wird der Schaden dadurch, daß der herbstliche hohe Wasserstand für 
das Triftgeschäft benützt wird, daß femer in den oberen Sammel- 
gebieten der natürliche Wasserstand nicht ausreicht, sondern durch 
provisorisch aus dem Triftholze hergestellte kleine Klausen erhöht 
werden muß. Nur zu häufig widerstehen diese Stauanlagen einem in 
der Zwischenzeit eintretenden Hochwasser niclit und werden mit einer 
Unmenge Geschiebe talab geschwemmt. Die Trift ist zwar an die 
behördliche Bewilligung geknüpft, meist erfährt sie jedoch kaum eine 
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EiDschrEmkung; es hieße ja die beginnende Nutzung der Bergwaldimgen 
und damit die aufblühende Holzindustrie schädigen. Au&erdem läßt 
es sich im konkreten Falle schwer nachweisen, wie viel die Trift an 
der regen OeschiebefQhning des Wildbaches verschuldet hat. Wollte 
man wirklich Abhilfe schaffen, so bliebe nur der Ausweg, die Trift in 
allen Wlldbächen zu verbieten, bzw. erst dort zu gestatten, wo der 
Wasserstand auch schon die Flößerei ermöglicht. Da aber diese Maß- 
nahme begreiflicherweise die Wildbäche an ihrer Qeschiebeffihning 
auch nicht hindern würde, so ist im gegenwärtigen Stadiiim an eine 
Einschränkung der Trift nicht zu denken,, es mOSte der Waldbesitzer 
selbst die Vorteile des allerdings kostspieligeren Landtransportes 
erfassen und letzteren seiner Wirtechaft zugrunde legen. 

Landstraßen und Wege sind aber selbst ein regelmäßiges Opfer 
der Wiidbäche; bei einer Wanderung durch das Tal des Sisogawa im 
Juli 1904, unmittelbar nach einem verheerenden Hochwasser, konnte 
ich die Beobachtung machen, daß auf 70 km Länge sämtliche Brücken 
über die zahllosen Wiidbäche und lange Wegstrecken zerstört waren. 
Yielfach war atier nur die Anlage der Brücken daran Schuld, da die 
unverbauten Unterlaufe der Wiidbäche eingeengt werden, um an Spann- 
weite zu sparen. Ähnlichen Zerstörungen sind die vielen Taltrassen aus- 
gesetzt, die im Wildbachprofile selbst geführt werden; ein Hochwasser 
genügt, um viele Kilometer spurlos zu entfernen (vgl. Abb. 79), wobei die 
Geschiebebewegung durch die beim StraSenbaue erfolgende Lockerung 
der Lehne, hauptsächlich aber durch die Profilsverengung mächtig 
gehoben wird. Der durchschnittlich primitive Stand der Landwege, 
bzw. ihrer Überbrückungen und die Art der Trassenführung sind vom 
Verschulden an dem enormen, ihnen zugefügten Wildbacbschaden gewiß 
nicht freizusprechen (vgl. Abb. 78). Ähnlich ergeht es auch den Eisenbahnen 
im Gebirge. Im Beginne des Eisenbahnbaues in Japan wurde ein In- 
genieur nach dem Westen entsendet, um die zum Schutze gegen Wildbäche 
getroffenen Maßnahmen zu studieren; er kehrte mit der wenig tröst- 
lichen Auskunft heim, in Europa gebe es derartige Wildbäche wie in 
Japan Überhaupt nicht; vielleicht hatte er Recht; jedenfalls sind ihm 
die einschlägigen Vorkehrungen an der Brennerbahn und am Mont 
Genie unbekannt geblieben. Zweifelsohne hat der Bahnbau in Japan 
mit enormen Terrainscbwierigkeiten und mit zahreicheren ge^Lbrlichen 
Wasserläufen zu kämpfen. 

Noch viel wichtiger als zu Verkehrszwecken ist die Benützung 
der Wasserlaufe für die Zwecke der Landwirtschaft, für die Bewäs- 
serung der Reisfelder. Ein dichtes Netz von Kanälen durchschneidet 
die wenigen großen Ebenen Japans nach allen Richtungen, um der 
wichtigsten Kulturpflanze des Ostens das belebende Maß zuzufllhren; 
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die Ewantoebene, die Niederung von Owari um Nagoya, die Niederung 
des Yodogawa bei Osaka, sind die besten Beispiele fOr die intensivste 
BodenausnQtzung durch Zuhilfenahme des Wassers. Bedenkt man 
freilich, welch gro^e Fläche ureigensten Waldbodens zum Zwecke der 
Beschaffung von Gründünger zur Beiskultur in den weiten Grasäächen 
einer höheren Wertsproduktion entfremdet wird, da arscheint die Inten- 
sität des Reisbaues in weniger fraglosem Lichte. 

Es treten aber nicht bloß im Sammelgebiete BerQhrungspunkte 
zwischen Ackerbau und Wildbächen zutage, sie sind ebenso zabtreich 
und folgenschwer in der Ebene, bzw. in der Äblagerungszone der Wild- 
bäche. Jede bewässerbare Flache wird dem Reisbaue zugeführt; in den 
schmalen Bergtalern ist letzterer, soweit nicht die kleinen Terrassen 
am Berghange in Betracht kommen, auf die unmittelbare Nähe des 
Hauptgewässers angewiesen, das zu diesem Zwecke abgezapft wird. 
Da ist — solange die Sonne scheint — das höhere Niveau der Bach- 
sohle, die das Kulturgelände oft um mehr als Meterhohe überragt, dem 
Landmann gar nicht unangenehm, es erleichtert die Bewässerung des 
tieferen Reislandes. Wehe aber, wenn das materialbeschwerte Hoch- 
wasser die Schranken durchbricht und das Kulturland verscbottert! 
Das Temperament des von Naturereignissen nicht wenig bedrängten 
Japaners bringt es fertig, die Vernichtung seines Lebenswerkes anzu- 
sehen, ohne einen Notschrei nach Staatsbilfe auszustoßen. 

Wen soll es wundern, daß den Menschen als Spielball entfes- 
selter Naturgewalten, von Erdbeben, Feuer und Hochwasser ständig 
bedroht, ehie heitere Leichtlebigkeit erfaßt, die ihn Leben und Tod 
verachten lehrt, ein frohes Genießen des heiteren Tages! Und Überall 
dem Jammer des Alltags erhebt sich das Bewußtsein der Herrlichkeit 
des Landes, der Göttlichkeit seiner Dynastie, das Hochgefühl, ein kleiner 
Bruchteil dieses göttlichen Volkes zu sein, der, mag er heute oder 
morgen zugrunde gehen, seine Apotheose in der Überzeugung seiner 
nationalen Unsterblichkeit tagtäglich feiert. 

Gemein- und Staatshilfe ist bei diesen sich stetig wiederholenden 
landlichen Tragödien wohl in der Reget vorhanden; der Schaden wird 
repariert; an die Möglichkeit der Bannung von Hochwasserschäden 
wird gewöhnlich ebensowenig gedacht, wie an die Errichtung minder 
feuergefährlicher Wohnhäuser. Welchen Gewinn die Bodenkultur aus 
der Eindämmung der GeschiebefQhrung der Wasserläufe ziehen könnte, 
laßt sich kaum ziffermäßig feststellen: wenn es bloß gelänge, die über- 
breiten Schotterfelder der Wasserl&ufe auf ein normales Maß einzu- 
schränken und sie dem Ackerbaue zuzuführen; wenn die moderne 
Kulturtechnik zuwege brächte, den Fluch in Segen umzuwandeln und 
das schädliche Wasser zur Bewässerung höher gelegener Fl&chen zu 
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verwenden, dann hätte die heute brennende Auswanderungsfrage auf 
absehbare Zeiten jeglichen zwingenden Grund verloren. Als ein Hilfs- 
mittel zur Erreichung dieses erhabenen Kulturzweckes müssen wir die 
systematische Verbauung der Wildbäche betrachten. 

Das Wasser ist als Triebkraft derzeit in Japan noch wenig aus- 
genützt. Den Reichtum an Wasserkräften kann man eher ahnen als in 
Pferdekräften ausrechnen. Die direkte Anwendung derselben Anden wir 
mittels Wasserräder Qberall im Lande für ReismOblen u. dgl., fast un- 
bekannt ist dagegen jene zu Holzsagen. Die moderne Zeit geht auch 
den in den Kulturländern vorgezeigten Weg der Umwandlung der 
Wasserkraft in elektrische Energie. Auch hier gibt es wichtige Be- 
rührungspunkte mit der Wildbachverbauung ; einerseits die durch den 
Wildbachcharakter bedingte Schwankung der Wassermenge, anderseits 
die SinkstoffQhrung der Ctawässer sind sehr ungünstige Momente für 
den Ausbau der Wasserkräfte im Oebirge, die gerade durch die Mäch- 
tigkeit ihrer Gefällsstufen im vorberein sich am besten für den ge- 
dachten Zweck eignen würden. 

Ob die Verbauung der Wildbäche die Schiffahrt im Unterlaufe der 
Flüsse erleichtern mtl&te, kann zwar für alle Fälle nicht mit Sicher- 
heit behauptet werden; in manchen Fällen scheint dies sehr wahr- 
scheinlich zu sein ; denn mit der Abnahme der Schotterführung mQgte 
sich der Fluß aUmählich im Schotterfelde vertiefen und eine Nieder- 
wasserrinne ausbilden, welche die jetzt verteilten, in den Schotter- 
' ablagerungen zum Teile versickernden Wassermengen zusammenhält. 

Wie dftm auch sei, auch ohne Rücksicht auf die sonstige Wasser- 
wirtschaft ist die Wildbachverbauung zur Einschränkung der Hoch- 
wasserschäden, zur Eindämmung der fortschreitenden LandverAdung als 
Selbstzweck wichtig genug. 

Einteilimg der Wildbäolie Japans vom Standpunkte ihrer G-esohlebe- 
bUdnngimd naoli dem Gbarakter Uirer Gesohlebeföbmng'). 
Nach den Ursachen der Geschiebeerzeugung haben wir Verwit- 
terung, Erosion und Unterwühlung auseinander gehalten; trotzdem 
wäre es nicht entsprechend, die Wildbftche ausschließlich von diesem 
Standpunkte einzuteilen, denn wir finden in Japan wohl Bäche, die nur 
Erosionsprodukte, aber kaum solche, die ausschließlich Verwitterungs- 
produkte führen, oder solche, die nur durch Unterwühlung schädlich 
werden. In einem längeren Waagerlaufe verschwimmen die prinzipiell 
zu trennenden Ursachen der Geschiebeerzeugung immer mehr inein- 
ander, so daß endlich Erosion und Korrosion in der Hauptsache das 

') Vgl. auch eine bezügliche Abhandlung dos Verfassers in der , Zeitschrift 
für Gewässerkunde", Bd. VIII. 
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charakteristische Gepräge bedingen, und dies um so mehr, je Ter- 
schiedenere orographiscbe und geologische Gebiete sieb an der Zusam- 
mensetzung eines groäen Perimeters beteüigen. 

Aus Zweckmä&igkeitsgrflnden ist es demnach angebracht, wild- 
bachartige Fltlsae und eigentliche Wildbftcbe auseinander zu halten. Die 
Grenze zwischen beiden ist willkürlich wie die Scheidung zwiecben 
Flu& und Bacb Oberhaupt; im gro^n ganzen bildet die Längenent- 
wicklung und mit ihr die allmähliche Gefallsverminderung sowie haupt- 
s&chlich die größere und mehr konstante WasserfOhrung der FlQsse 
den Hauptunterschied von den Bächen. Von unserem Standpunkte kann 
noch die relativ grO§ere Intensität der Geschieberohrung als unter- 
scheidend fOr die eigentlichen Wildbäche angefahrt werden, besonders 
auch der Umstand, daß die Zone der Geschiebeerzeugung von jener 
der Ablagerung deutlicher getrennt ist. Die Wildbäcbe des japanischen 
Hochgebirges haben femer — ebenso wie jene der Alpen — die £igen- 
tOmlichkeit, zeitweise Uassentransporte zu entwickeln (vgl. Abb. 77), 
regelrechte Uuren ins Tal zu senden, eine Form der QeschiebefOtarung, 
die den Flüssen nicht zukommt. Wäre diese Eigentümlichkeit allen echten 
Wiidb&chen des Hochgebirges gemeinsam, so hätten wir ein sicheres 
Kriterium für die Einteilung. Dies ist jedoch nicht der Fall; so ge- 
waltig zerstörend und aufbauend die Muren auch wirken, so sind sie 
doch nur gelegentliche Erscheinungen, nicht unmittelbare Folgen be- 
stinunter, jeweils vorhandener physischer Voraussetzungen des eigent- 
lichen Wildbaches. 

Wie aber in den Mpen die geologische Beschaffenheit neben der 
orographischen Lage Häufigkeit und Intensität der Muren derart beein- 
flußt, daß diese im zentralen Urgebirge am häufigsten, in den nörd- 
lichen und südlichen Kalkalpen seltener und in weniger roUkommener 
Ausbildung anzutrefi'en sind, so können wir im allgemeinen in Japan 
die Beobachtung machen, daß in jenen Gebieten, welche zur ünter- 
wühlung neigen, wo mächtige, weiche Bodenschichten untermischt mit 
FelstrQmmem (Blocklehmlagerung) gerade die günstigste Voraussetzung 
für den Waldwuchs bilden, die Murgänge eine häufige und höchst ver- 
derbliche Erscheinung sind, während in Gebieten mit reiner EroalOD 
leicht beweglicher, sandiger VerwitterungsiH'odukte des Granites (Sand- 
wildbäche) Massentranaporte unbekannt sind. Dagegen können leichte 
vulkanische Auswurfsprodukte sich zum Massentransporte besser eignen 
als die kohärenzlosen Sandschichten ; erstere fördern sogar eine wicbt^ 
Vorbedingung zum Zustandekommen der Uure; eine starke Belastung 
des Wassers mit spezifisch leichtem Geschiebe und erdigen Sinkstoffen, 
eine starke Zunahme des spezifischen Wassei^ewichtes, die wieder 
ihrerseits die große Tragfähigkeit des Elementes zur Folge bat. 



,y Google 



Abb. S4. Leitwerk aus Bambusfcdrb^n. (Umgi-bung von Kofu). 



Abb, 85. Erddamm mit KunslsIcinpHaslerung. (Seto, Provinz Aichi). 
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Wollten wir die Einteilung Frecbs') in Hoch- und Niedermuren 
fOr Japan anwenden, so hatten wir — wie aus der allgemeinen Scbil- 
dening der Boden- und Waldverhaitniase abgeleitet werden kann — 
fast ausschließlich Niedermuren Tor uns, selbst wenn sie in fast 8000 m 
SeehOhe ihren Ursprung nehmen. Die starke Neigung der unteren 
Bergb&nge beding aber auch bei Murbachen, die in geringer, absoluter 
Berghohe entspringen, eine besondere Vehemenz und Intensität. So ver- 
hängniSTOll die Murgänge im Gebirge wirken, so karm man trotzdem 
nicht in ihnen eine notwendige allgemeine Pertin^nz des Bergwild- 
baches erblicken. Selbst die grofiere Konstanz der W^seifQhrung kann 
nicht als unterscheidendes Merkmal der wildbacbavtigen Flüsse an- 
gesehen werden, so daß schließlich im letzten Grunde die WillkOr das 
letzte Wort sprechen muß, ob wir im konkreten Falle einen Wildbacb 
oder einen WildäuS vor uns haben. 

Zwar Ist der Mangel eines ausgesprochenen Schwemmkegels ein 
Kennzeichen eines wildbacbartigen Flusses, doch sind fQr die regel- 
rechte Bildung eines Schwemmkegels in erster Linie die topographi- 
schen Verhältnisse maßgebend, weshalb auch ausgesprochene Wild- 
bäche des Hochgebirges sehr häufig nicht zur Entwicklung eines solchen 
Auftragsgebildes gelangen können. 

Im groSen ganzen können wir die relative Länge des Talverlaufes 
und die daran geknüpfte Art der alternierenden Materialbüdung 
und -ablagerung noch am ehesten als ' unterscheidend ansehen. Wir 
müssen daher bei den Wildbächen die Abtrags- und die Auftragszone 
— wenigstens im weiteren Sinne — stets auseinander halten können, 
während bei wildbacbartigen Flüssen Materialbildung und -ablagerung 
regellos untereinander abwechseln und der Ausgleich zwischen Auf- 
und Abtrag schon fast innerhalb des gleichen Querproflles erfolgen kann. 
Die vorherrschende seitliche Erosion gibt ihnen demnach das Gepräge. 

Es genügt daher, die ausgesprochenen Wildbäche Japans nur nach 
zwei Richtungen zu unterscheiden, da die Verwitterung an sich kaum 
den Charakter eines solchen Wasserlaufes hinreichend kennzeichnet. 

Ich mochte unterscheiden: 

1. Wildbäche mit reiner Erosion. 
Der primäre Anbruch bildet sich durch Emtiefung der Bachsohle ; 
infolgedessen verliert der Bacheinhang den Halt und stürzt nach; die 
AnbrOche begleiten die ganze Eroaionsstrecke, nehmen mit ihrer Länge an 

1) Dr. Frech, Aus der Vorzeit der Erde, III. „Die Arbeit des fließenden 
Waaaers", 190a 

Freche Einteilung wurde treffend kritisiert im Werke von J. Stin/, „Die 
Muren", Innstouck 1910. 
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Hohe zu, ihre Ausdehnung gehl parallel zur Abäußrichtung (vgL Abb. 80), 
erreicht dagegen in der Querrichtung kein bedeutendes Ausmaß; die Kor- 
rosion tritt nur als Nebenerscheinung auf; die Form des Anbruches ist 
der typische Peilenbruch. 

2, Wildbäche mit Unterwühlung und Erosion. 

Die AnbruchsbilduQg ist auf die vollständige Durchtränkung einer 
nicht Qberraä&ig starken Erdschichte zurückzufahren, ist anßnglich 
vom Vorhandensein der Erosion ' unabhängig. Die Anbrüche brauchen 
nicht unmittelbar dem Hauptgerinne anzugehören, ihre Oefällsrichtung 
braucht nicht senkrecht zur AbfluSrichtung des Wasserlaufes, in den 
sie einmOnden, zu stehen; sie sind ausgezeichnet durch eine flachere 
Muldenform (Huschelbruch und Blattbruch) und geringere Tiefe, decken 
sich also mit der „combe" Demontzeys. Durch Hinzutreten der Erosion 
werden sie vet^ö&ert und umgestaltet, ihr primäres Entstehen ist 
Jedoch von der Erosion unabhängig. 

Zwischen diesen Hauptformen können wir eine Anzahl durch die 
orographische und geologische BeschatTenheit hervorgerufener Spezial- 
formen unterscheiden. Unter diesen könnten wir einreihen: Den "Wild- 
bach, welcher hauptsächlich Verwitterungsprodukte führt (vgl. Abb. 81), 
jenen, der leichte vulkanische AuswurfsstofTe transportiert; außerdem Hin- 
zutreten oder Vorherrschen der Korrosion als Geschiebequetle, Vorherrschen 
oder Zurücktreten der Unterwühlung usw. So wichtig diese Momente zur 
Charakterisierung des Einzelfalles sind, so wenig sind sie geeignet, als 
besonders typische Spezialformen aufgestellt zu werden, weil sie morpho- 
logisch kaum auseinander gehalten werden können; die ausgeschiedenen 
zwei Hauptformen lassen sich durchgehends mit Leichtigkeit nachweisen 
und auch gewisse Grundsätze der Verbauung werden sich ihnen an- 
passen müssen. 

Für wildbachartige Flösse kann die obige Zweiteilung nicht auf- 
recht erhalten werden; dagegen liegt darin ein wesentlicher und cha- 
rakteristischer Unterschied, ob sie im großen und ganzen nur Geschiebe- 
vermittler sind oder im großen Maßstabe an der Geschiebeerzeugung 
teilnehmen. Wir kOnneo daher sagen: 

1. Entweder ist der wildbachartige Fluß auf die fremde Geschiebe- 
zufuhr durch Wildbachzuflüsse angewiesen ; die Ablagerungen der letzteren 
im Flußtal werden durch den Fluß bewegt und je nach der Wasser- 
kraft in größerer oder geringerer Intensität nach abwärts geführt. 

2. Oder es erzeugt der wildbachartige Fluß selbst durch Erosion 
und Korrosion die bedeutendsten Geschiebemengen. Im engen Profile 
plastischer Beschaffenheit findet eine Vertiefung statt, im gewOhnhch 
sehr breiten Schotterfelde dagegen eine Auflandung in der Profllsmitte, 
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die Profllsform wird konvex, das Wasser fol^ dem Gesetze des ge- 
ringsteo Zwanges und Qieät in scharfen Serpentinen bei niedrigem 
Stande zu den Ufern ab, die, aus weicherem Material bestehend, einer 
Lateralerosion leicht zuganglich sind. 

Auch hier ist eine Verbindung beider Hauptformen sehr hfiuflg 
zu konstatieren; wir kOnnen jedoch sagen, daß die zweite Gattung im 
großen ganzen vorherrscht und daß die erste sofort den Charakter der 
zweiten annimmt, wenn ein fester Flußscblauch erosionafähig wird. 
Praktisch ist aber die Unterscheidung insofern von Wichtigkeit, weil 
man erkennen wird, ob und inwieweit die Bekämpfung der Gescbiebe- 
erzei^ung und -bewegung Im Tale oder Im Gebirge oder In beiden 
notwendig und erfolgversprechend ist, 

leb habe an anderer Stelle') nachgewiesen, daß ganze und große 
Flußsysteme In ihrem Oberlaufe entweder der einen oder der anderen 
Gruppe angehören. 

Etwas über die angewendeten Verbannngsnüttel und VerbaunngsmethodeiL 
Vorauszuschicken wäre, dag Japan bis Jetzt zur einheitlichen 
Verbauung eines ganzen größeren Sammelgebietes seiner zahllosen 
WildgewAsser noch nicht geschritten ist. Trotzdem sind Vorkehrungen 
gegen WUdbachgch&den bereits seit Jahrhunderten flblich und auch 
mehr oder weniger systematische Yerbauungen in den Anbruchs- 
gebieten hie und da seit Älterer Zeit vorfindlich *). 

Eine summarische Übersicht der angewendeten Baumittel läßt 
sich am leichtesten geben, wenn wir die Palllativmittel im Unterlaufe 
der Wildgewäeser einerseits und die Vorkehrungen im Anbruchsgebiete 
anderseits betrachten: 

A. Vorkehrungen im Unterlaufe. 
Die Hauptrolle spielt der Schlangenkorb ,Jakago". Derselbe be- 
steht aus gespalteten Bambusstangen, die in der Weise miteinander 
verflochten werden, daß ein weitmaschiges, zylindrisches Geföß von 
wechselnder Breite und Länge entsteht, welches mit grobem Geschiebe 
und GerOlIe angefOUt wird. Der Schlangenkorb ist daher eine aus 
donnen SpaltstQcken zfther Bambusstangen hergestellte Senkfaschine. 
Er wird sowohl einzeln zum Schutze einer bedrohten Uferstelle verlegt 
(vgl. Abb. 84) als auch mit Vorliebe zum Beschweren der üblichen Bock- 
wehren verwendet. Außerdem bildet man aus lAngs- und Querlagen 



1) Zeitschrift fOr Gewftaserkunde, Bd. 7I1I: „Einteilung der Waseerlftufb 
Japans vom Standpunkte ihrer Geschiebeerzeugimg". Vom Verfasser. 
*) Wsng, GrundriS der Wildbachverbauung, pag. 471 u, S. 
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mehrerer Scblaogenkörbe BuhneD, Leitwerke, Sporne, Traversen; man ver- 
kleidet mit SchlangenkOrben die Wasserseite von Erddftinmen; kurz, es 
gibt keine Wasserschutzarbeit, bei der ein solcher Steinkorb nicht die 
weitestgehende Anwendung finden würde. Einige übliche Holz-, bzw. 
Bambuskonstruktionen mit Zuhilfenahme von Steinkörben sind in den 
beigeschlossenen Figuren 3, 4, 5 und 6 ersichtlich gemacht. 



Flg. 3. Leitwerk aus Bambus. StTeichrerBatz auf SteiDkorbunterl&ge. 



Fig. 4. Leitwerk aus Hotz und Bambus mit Stein korbbeechwenmg. 

Die Normallange für Parallelwerke am Unterlaufe der Wildbäche 
beträgt 5 ken = 9 m; der Durchmesser der "Walze l'B Fuß = 0'6 m; 
gelegentlich werden auch größere Durchmesser von 1-7, 2 und S Fuß 
angewendet. Die Kosten des Normalsteinkorbes belaufen sich auf 
l'öO Yen := 3 '60 K. Für andere Zwecke, wo der Steinkorb als 
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Fig. &. Wehrboek mit Stein korbbelag. 



Fig. 6. Bohne in BockwehrTorm mit Steinkorbbeachwerung (Jap. >KBwakur&>). 

.b.Google 



Belastung der Bockwehran verwendet wird, oder wo damit angerissene 
Uferböschungen gedeckt, Buhnen undSpome hergestellt werden, schwankt 
die Länge des Steinkorbes nach den Dimensionen des Objektes; ge- 
wöhnlich ist jedoch die Länge eine geringere, etwa S — i m. 

Der Hauptvorteil der Steinkörbe besteht in der raschen, leichten 
und billigen Herstellung derselben, in ihrer Anschmiegungsiabigkeit an 
die Bodenform, während sie gleichzeitig durch ihr großes Gewicht ganz 
wohl imstande sind, selbst einer bedeutenden Wasserkraft Widerstand 
zu leisten. Da jedoch ihre Dauer sehr beschränkt ist und etwa zwei 
bis vier Jahre betragt, das dQnne Bambusgeäecht morsch wird und — 
von Geschiebe beschädigt — seinen Steininhalt allmählich verliert, 
eignen sie sich nur zu provisorischen Bauten gut, während tatsächlich 
ihre Verwendung auch fflr dauernde Anlagen so ziemlich allgemein ist. 

Es ist daher als ein nennenswerter Fortschritt zu betrachten, daß 
der Bambuskorb durch lebendes Flechtwerk ersetzt wird, wodurch die 
Konstruktion der Senkfaschine gegeben ist. Zur Befestigung brüchiger 
Uferstellen haben sich solche Weidensteinkörbe sehr gut bewährt; 
verlegt wurden sie — z. B. bei Todamura, Provinz Qifu — wie die 
Bambuskorbe in der Geföllsrichtung der Uferböschung. Hier benennt 
man sie „Steinkorbe von zehntausend Jahren*, womit ihre große Dauer 
im Vergleich zu den Bambuskorben ausgedrückt werden solL 

Im ganzen hat aber die Weide noch sehr wenig Verwendung bei 
Begulierungen und Verbauungen gefunden; der alte Schlangenkorb, 
dessen Anwendung wahrscheinlich ebenso weit zurückdatiert, vrie 
Schutzbauten an den Wasserläufen, herrscht überall vor. 

Der neuzeitliche Fortschritt lie3 es naheliegend erscheinen, an 
Stelle des leicht vergänglichen und widerstandsarmen Bambusgeflecbtes 
verzinkten Eisendraht zu verwenden; der Bambuskorb wird durch eüi 
Drahtgeflecht ersetzt, dessen Maschenweite sich nach der verfügbaren 
QeschiebegrOße richtet. Derartige Sinkwalzen änden sich auch in Ver- 
bauungsgebieten als einfache 'Grundschwellen vor und sind bezeich- 
nenderweise ganz unabhängig von dem in letzter Zeit aufgetauchten 
System Serrazanetti erfunden worden. Allerdings arbeitet letzterer mit 
aneinander befestigten Drahttuben, die daher von dem in Japan einzehi 
verwendeten Drahtkorb prinzipiell verschieden sind. Es ist aber ft-aglos, 
daß die Anwendung von Drahtwalzen für die verschiedensten Zwecke 
der Wildbachverbauung keine Patentverletzung der Erfindung Serra- 
zanettis bedeutet und die volle Berücksichtigung der Fachkreise in 
allen Fällen verdient, wo es darauf ankommt, bei mangelndem sonstigen 
Baumaterial rasch ein ausreichendes Hilfsmittel zu schaflTen. In diesem 
Sinne kann die Drahtwalze, die Abart des japanischen Scblangenkorbes, 
wohl eindringlich empfohlen werden. 
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B. VerbauuDgsmittel im Anbrucbsgebiete der Wildb&che. 

In dieser Hinsicht sei auf eine Publikation des Verfassers ver- 
wiesen'). In Erg&nzung biezu kann folgendes bemerkt werden: Das 
Schwei^ewicbt der ganzen Verbauung, die sicii in dieser Eigenart nur 
auf die sandigen Erosionsgebiete der Gtranitformation bescbr&nkt, beruht 
auf der Scbatfung horizontaler Basenlinien und Aufforstung der Bruch- 
lehneo; Werke in den grO^ren Rinnsalen kommen nur so weit zur Her- 
stellung, als zum Schutze und zur StQtze der ersterwähnten Hagnahmen 
notwendig ist. Für die Querwerke kommt die Konstruktion als Erddamm 
in Anwendung; Krone und Talseit« werden gepflastert (vgl. Abb. 88), 
mitunter hiezu auch Kunststeine verwendet (vgl. Abb. 85); das Profil 
ist trapezförmig, Berg- und Talseite gewöhnlich 1 : 1 gebAscht. Zur 
Entwässerung der Staumasse werden Dohlen durch Einbau von Ton- 
röhren angeordnet. Das Vorfeld wird gewöhnlich durch Steinpflasterung 
gebildet. In seltenen Fällen erhält die talseitige Böschung des Quer- 
werkes einen steileren Anzug (vgl. Abb. 86) Im Bereiche des Wasser- 
absturzes. Bedingt wird diese Konstruktionsart durch die schwierige Be- 
schaffung von geeigneten Bausteinen in den Bandgebieten (vgl. Abb. 87). 
Wiewohl der Steinbau unter aUen Umständen den Vorzug verdient, wäre 
das Erdquerwerk unter gegebenen Verhältnissen auch im Dienste der 
Wildbacbverbauung auch bei uns nicht ganz abzulehnen. So weit die 
Literatur Oberblickt wird, hat nur Japan diesbezQglich, und zwar mit 
Erfolg den Versuch gemacht, während zu Wehrkonstruktionen im 
sonstigen Wasserbau Erdquerwerke bei uns durchaus nicht selten sind. 
Die Schwierigkeit einer genauen statiechen Untersuchung einer solchen 
Erdsperre und die geringe Zuverlässigkeit des Baumittels mOssen une 
wohl veranlassen, hohe Werke in dieser Konstruktion zu vermelden 
und fdr einen möglichst breiten Wasserabfluß Vorsorge zu treffen. 
Solide Sperrenbauten fond ich in einigen Wildbächen in der Umgebung 
des Biwasees vor, so das große auf Abb. 88 ersichtliche Stauwerk in 
Treppenform. 

BezQgüch der Bauart kleinerer (Jrundschwellen, die in den kleinen 
und kleinsten Eunsen zur Herstellung gelangen, muß das verwendete 
Erdwerk mit Ra&enverkleidung an Krone und Talseite, besonders in 
Verbindung mit einer Rasonverschalung der ganzen Runse, als vorteil- 
haft bezeichnet werden. Die gleichfalls, jedoch seltener angewendeten, 
in Form von Querwerken hergestellten kleinen Wippenwehren tragen 
wohl mehr den Stempel der Spielerei an sich und hätten nur dann 
den vollen Beifall des Schreibers, wenn durchaus lebendes Material 
zum Einbau gelangen würde. 

■) „Die Methoden der Lehnenverbauung in Japan." Osterr. Wochenschrift für 
den Affentl. Baudienst, 1908. 
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Von den speziellen Arten der Lehnenbefeatlgungen, die in den 
nachfolgenden Figuren dargestellt sind, bildet die Rasenreihe die nach- 
abmungswürdigste Methode, denn bei entsprechender Sicherung des Ge- 
rinnes wird mit ihr durchaus das Auslangen gefunden werden können. 
(Vgl. Abb. 88.) 

Der bei allen diesen Lehnenverbauungen abliebe Stroheinbau ist 
eine Ma&nahme, die, wenn überhaupt, nur für kurze Zeit einen boden- 
bindenden oder vegetationsfOrdemden Einfluß ausübt, der zum mindesten 
teuer erkauft erscheint. 

Im allgemeinen ist die Berasung aus vielfachen Gründen bei uns 
in Mißkredit geraten. Die Tatsache, daß bei sorgfältiger Pflanzung 
unter entsprechender Wahl der Holzart die Aufforstung fast ausnahms- 
los gelingt, trägt wohl am meisten dazu bei, von der teueren Berasung 
als bloßer Vorbereitung für die Aufforstung abzusehen. Dagegen ver- 
dient die Bauweise in Japan Beachtung, um die Berasung in zeitlichen 
Zusammenschluß mit der Aufl'orstung zu bringen und speziell in der 
Anwendung von Stückrasen als direktes Verbauungsmittel in kleinen 
RuDsen. Die Sorgfalt in der Behandlung der Bnicblehnen ist der Glanz- 
punkt in der Tätigkeit Japans auf dem Gebiete der Wildbachverbauung 
und gewiß anerkennenswert. In den Abb. 90 und 91 ist ein solches nach 
der Methode der Raaengürtel behandeltes Gebiet dargestellt. Anderseits 
muß hervorgehoben werden, daß alle bisherigen Verbauungsmittel und 
Methoden Japans völlig versagen müssen, wollte man sie in den zahl- 
reichen echten Hochgebirgswildbächen des Landes in gleicher Weise 
anwenden, wie in den relativ zahmen Erosionsgebieten der Granitsande. 
So können wir behaupten, daß Japan der eigentlichen Wildbadiver- 
bauung praktisch noch nicht näher getreten ist. Welche Methoden 
hiezu geeignet erscheinen, muß auf Grundlage der im vorstehenden 
allgemein gegebenen Charakteristik der japanischen Verhältnisse dem 
individuellen Falle vorbehalten bleiben. Zweifellos wird in Japan — 
sogar weit mehr als In Mitteleuropa — eine besondere Betonung des bau- 
technischen Prinzipes gegenüber dem reinen aufforstungstechnischen 
am Platze sein. 

Übersteht der Lebnenverbacnngsmethodeii. 

1. Rasenreihen (Japanisch Nami-shiba-ko). 

(Textflgur 7.) 

Ist der Boden ziemlich bindig, so werden in etwa 1'8 m Hori- 

zontalantfemung vollkommen horizontale Staffeln ausgehoben und 

kleine Gräben gebildet von 0'6 m Breite und 0'27 m Tiefe. Der 

äußere Orabenrand wird mit Rasenziegeln (30 cm lang, 17 «m breit, 
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7 cm Btark) 'derart belegt, da& der Raaen etwa zur H&lfte seiner 
Stärke in den Bodeo gedruckt und mittels Bambusoägeln befestigt 
wird; der Basen wird in seiner Langendimenaion am Hange versetzt. 
Die Mulde wird mit Kiefern bepäanzt in Abstanden von 1*2 m; ein 
kontinuierlich verlaufendes dQnnes StrotibOndel wird bei der Pflanzung 
im Gtaben eingebaut und bat die Bestimmung, der Pflanze Feuchtig- 
keit zu erhalten. Nach Bedarf werden zwei oder auch mehr Rasen- 
ziegeln aufeinander gesetzt und mit dem Boden befestigt. 




20 m H i-io- 



SchnHI 



Fig. 7. RasGDreiben. 



/-^'- ^-^-i 




Fig. B. BasengOrtel. 



2. RasengQrtel. (Japaniscti Tsumenaye-ko.) 
(Textflgiu- 8.) 
Bei losem oder gar flüchtigem Boden werden zwischen je zwei 
Raseoreihen im Yertikalabstande von 0*8 — 1 m die ganzen Terrain- 
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streifen mit Rasen belegt, dahinter findet die Püanzuag statt; die 
Horizontalentfemung zwischen zwei solchen RasengOrteln beträgt je 
nach der Hangneigung 2 — i m, zuweilen auch mehr. Qro&ere Abst&nde 
haben fOr die Aufforstung insofern einen Nachteil, als die Pflanze nur 
knapp hinter dem Rasen ganstige Lebensbedingungen vorflndet, eine 
natürliche Begrünung des ganzen Hanges ist in dem Haße erschwert, 
als die Entfernung der BasengQrtel wachst'). 

S. RasengQrtel, durch verflochtene Pfähle unterstatzt. 
(Japanisch Tsumenaye-shigarami-dome-ko.) 
Will man die vorige Konstruktion verstärken, so werden in 0'4 
bis 0" 6 »I Entfernung voneinander kleine PfShle in den Boden ein- 
gOBchlagen und letztere, die etwa 10 cm aus dem Boden hervorr^en, 
mittels trockener Zweige verflochten. Ein Flechtwerk aus ausschlag- 
fiähigem Weidenmaterial war bis jetzt nicht in (Gebrauch; niedrig aus- 
geführt, begrünen sich diese auch im Sandgebiete ganz gut, wie die 
Versuche gezeigt haben. 

i. StrobbQndelnetzwerk. (Japanisch Ren-soku-komo-ko.) 
Ist der Boden flacli, dabei leicht beweglich, so werden Stroh- 
bündel derart übereinander gekreuzt, daß die zu beruhigende Fläche 
in Rechtecke, bzw. in Parallelogramme von 2'3 m, bzw, i*6 f» Seiten- 
länge abgeteilt wird; die Strohbündel, die an der Kreuzungsstelle mit- 
einander gebunden werden, sind mittels zwei Bambusstiften in je 
7D cm Entfernung an dem Boden befestigt. In ein Rechteck werden 
vier bis aiet>en Pflanzen gesetzt. 

6. Strohbündelwerk, gehalten durch ein Flechtwerk. 
(Japanisch Shigarami-dome-rensoku-wara-ko.) 
(Textflgur 9.) 
In dem zu verbauenden Hange werden in 3 — i m Entfernung 
kleine Horizontalgräben ausgehoben, darin gewohnlich drei Strohbündel 
eingebettet und mit Bambuspflöcken befestigt; die Strohbündel sind 
durch etwa 60 cm auseinander liegende kleine P&hle gehalten, die un- 
gefähr 15 cm aus dem Boden hervorragen und mit Zweigen verflochten 
sind; hinter dem Flechtzaun wird etwas Kulturerde gegeben und die 
Pflanzung vorgenommen; statt Strohbündel können auch Baumreisig- 
böndel Verwendung finden. 



') Höhe und Neigung der Rasengürtet wechselt ziemlich bedeutend, je 
nach den lokalen Verhältnissen; in sehr unfruchtliarem, zugleich steilem Gelände 
ist es üblich, die Rasengflrtel mit lockerem Erdmaterial zu iünterfüllan, um 
einen besaeren Erfolg der Pflanzung zu sichern. 
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6. Flechtzäune mit Erdhinterfallung. (Japanisch Shigarami-dome- 
entei-ko.) 

Die Pfilhle in 0'4»i Entfernung sind mit Reisig verflochten und 
in eine for die Feuchtfgkeifcaerhaltung beatimmte Faschine eingerammt; 
9ie ragen 20 em aus dem Boden ; die dahinter liegende ErdhinterfQllung 
wird bepQanzt. 

Außerdem kommen auch Horizontalmauem in verschiedener Höhe 
und Böschung, mit oder ohne Hinterftltlung von Kulturerde etc. als 
Lehnenverbauungsmittel in Betracht. 




Fig. 9. StrohbOndelflecfatwerk. 

Die zalilrelchen kleinen Erosionarinnen (Runsen), soweit sie nicht 
durch die Abskarpierung des Terrains ohnehin verschwinden, werden 
in verschiedener Weise ausgefüllt; hervorzuheben sind folgende Bau- 
weisen: 

a) Eine Art Wippenwehr, bestehend aus vier oder mehr Lagen 
abwechselnd in der Längs- und Querrichtung gelegter kleiner Faschinen 
(von etwa 13 cm Starke), die stufenartig immer um 28 cm zurückliegen. 
Als Faschinenmaterial soll dabei hin und wieder eine Wacholderart ver- 
wendet werden (Juniperus sinensis), die unter günstigen Verhältnissen 
sich begrünt; gewöhnlich wird die Krone mit Rasenziegeln gedeckt, 
häufig die ganze Runse mit einer Rasenkünette versehen. Diese Methode 
wird empfohlen nur bei 1 — 3 m breiten Rinnen. 

b) Ein Erdquerwerk (aus festgestampftem Lehm) mit flacher, selbst 
mehr als 1 füßiger Talböschung; bei Überfluß an Steinen wird Krone 
und Talseite gepflastert. 

e) Ein Flechtwerk, bis O'S m hoch, die P^le stehen in 40 cm 
Entfernung; dasselbe wird mit Erde hinterfülltj eventuell oben ab- 
gepflastert oder mit Rasen bedeckt. 
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d) BruchsteinBchweUen mit l'/i td&iger Berg- uad 1 füßiger Tid- 
böschung, bei höchstens 2 m Hohe; der Kern besteht aus Oeschiebe. 
Die Bruchsteine sind allgemein stumpf pyramidenfOnnig, von 60 c» 
L&nge und 80 cm Quadratseite der Stirnü&che; die angearbeiteten 
Stoßä&chen betragen nur 6 cm Lange. Die geringe Stabilität dieses 
scheinbar soliden Mauerwerkes ist durch die landesabliche Herrichtung 
der Bausteine erklärlich; daher die notwendige flache Böschung der 
Bruchsteioschwellen. Diese kommen bei Binnsalen von Ober i m Breite 
zur AusfQhrung. 

e) In breiteren Profilen sind auch stafTelartige Sohlenversicherungen 
Qblich, bei denen Längs- und Querlagen von Faschinen mittels Pf&hlen 
befestigt sind; die Krone wird in der Regel gepflastert. 

Als Vorfeld fOr die über 1 m hohen Querwerke finden wir ein 
von PfiOcken eingerahmtes und befestigtes Senkbett aus Reisigbündeln, 
welches Qberdies mitteis Klaut>steinen beschwert oder primitiv ge- 
pflastert wird. 

f) Sehr häufig, namentlich für provisorische Ausfüllung von Kolken 
werden mit Sand und feinem Geschiebe gefüllte Strohsäcke angewendet; 
ihr Durchmesser beträgt 30 — 40 cm, ihre Länge 1 — 1 * 7 m. 

Bemerkenswerter ist das konsequent üurchgefOhrte Prinzip, die 
Schaffung von vollkommen horizontalen Basen- und Kulturbäoken im 
ganzen Perimeter; allerdings ist es weder neu noch originell, eine 
solche allgemeine und systematische Anwendung hat es- aber wohl 
nirgends erfahren. Am häufigsten finden wir die Methode der Rasen- 
gürtel angewendet. 

Die Aussaat von Gräsern findet selten statt, die Berasung erfolgt 
mittels Rasenpla^en; neben letzteren wird aber auch ein steifes lUed- 
gras, Miscanthus sinensis, angebaut. Von Nichtholzpfianzen, welche im 
Sandboden noch fortkommen und daher für die Berasung in Betracht 
kommen, sind folgende zu nennen: 

Pteria aquilina, jap. Warabi. 

Gares brevicaulis, jap. Aosuge. 

Plectranthus inflexus, jap. Yama-hakka. 

Polygonum japonicum'), jap. Ikatadori. 

Flantago major (var. asiatica), jap. Obako. 

Osmorhiza japonica, jap. Tabu-ninjin. 

Osmunda regalis (var. japonica), jap. Zemmai. 

Artemisia japonica, jap. Otoko-yomogi. 

Petasites japonicus, jap. Fuki (nur in etwas feuchten Lagen). 

Taraxacum officinale (var. glaucescens), jap. Tampoko. 

') Das zur Berasung bei uns verwendete Flohkraut, Polygonum Bacbalinens«, 
findet sich in Mitteljapan selten vor. 
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Abb, 87. UnterlauT eines Sandbacbes bei Kusatsu (Biwaseegebiet). 



Abb. 88, Solide Stausperre mit Treppenabsturz bei Kusatsu {Biwaseegebjct). 

i.C.oogle 
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Eine Art könnte veibaaungstechnisch in Japan an Bedeutong ge- 
winnen und dürfte auch in Elur(^ t)ei gleichen Bodenveihältoissen zu 
empfehlen sein: Pueraria Thunbergiana '), jap. Euzu, eine Leguminoee, 
mit weitrankenden, festen Wurzeln, die zu einem dichten Netze Ter- 
wachsen; letztere bilden möhrenartige Verdickungen, die den Kultur- 
wert der Ptlasze bedingen; sie werden nämlich zur Darstellung eines 
Stärkemehles verwendet. Außerdem sind die jungen Triebe zur Ge- 
winnung einer brauchbaren Faser geeignet; wie X<espedeza bicolor ist 
auch diese Pflanze ein ausgezeichnetes Fferdefutter. 

BemsTkugen ttber die AnffoTstug in den WUdbacligrebiitea lud Aber 
die HdzacteB, die zu gleichea Zwecke bei ans versselit werden kannten. 

Es wurde herroi^ehoben, daS der Erfolg der bisherigen, auf eine 
bestimmte Bodenbeschafitenheit beschränkten Verbauungen in Japan 
hauptsächlich auf die sehr sorgfältige und umfassende Aufforstung 
zurückzufahren ist. Da unserer Ajisicht nach die Aufforstung selbst 
in Verbindung mit einzelnen lokalen Bauherstellungen nicht imstande 
ist, die Wildbäche zum Verschwinden zu bringen, wird dies» am 
wenigsten dort als Gegenmaßregel ausreichend sein, wo das Entstehen 
von Wildbächen offenbar nicht oder nicht allein auf Waldmißhandtun^ 
zurOckzufQhren ist. Allerdings stehen in den biBherigen Verbauungs- 
perimetem Japans die Eroaionswirkungen mit dem Zurückdrängen des 
natürlichen Waldwuchaes im ursächlichen Zusammenhang; die Wieder- 
gewinnung von nutzholztüchtigem Wirtschaftswald war der Hauptzweck 
der Verbauung und daher auch die angewendete Methode gerecht- 
fertigt. 

Aus diesen Gründen erklärt sich auch die Bevorzugung der Kiefer. 
T>a,b das Gedeihen derselben selbst in den sterilst«! Teilen der Ver- 
baunngsgebiete müglich ist und sich letztere zum mindesten in der 
Jugend erfolgversprechend entwickelt, darüber lassen die vielen ge- 
lungenen Aufforstungen keinen Zweifel. Allerdings wird ihr Gedeihen 
durch die RasenTerbauungsmethoden sehr gefordert, sie dürften s<^ar 
In den meisten Fällen die Voraussetzung hiezu bilden. Für die Ver- 
baaungen kommt ausschhe&lich die Rotkiefer (Plnus densiflora) in 
Frage, für die DOnenaufforstungen an der Küste die Schwarzkiefer 
(Pinua Thunbei^i). Erstere bietet g^enüber unserer Weißkiefer absolut 
keinen Vorteil, ist sogar klimatisch in unseren Breiten weniger geeignet, 
da sie ein Baum der subtropischen Zone ist. Die japanische Schwarz- 

') Nach Berichten der deutachon Foretverwaltung für das Schutzgebiet von 
Kiau-tscbau in China, die bei der Aufforstung der denudierten und erodierten 
Bergbäoge zur AnsfOhrung k]«iner WiMbachverbauungen and Lehnsoberuhigungen 
schreiten muß, hat diese Pflanze äuSerst wervoUe Dienste g 



n Google 



— 208 — 

kiefer hätte für die Dflnenaufforstung am Uittelmeere wohl Bedeutung, 
sie dürfte, was Widerstandskraft gegen Wind, Unempflndhchkeit gegen 
zeitweise Meeresflberflutung die endemischen Kflstenkiefem weit ober- 
treffen, doch kommt sie für die Zwecke der Wildbachverbauung nicht 
weiter in Betracht. Charakteristisch ist in Japan die ausschheßliche 
Verwendung von älterem, 8 — 4jährigem, verschaltem Pflanzenmateriale. 

In Okayama, wo die Verbauung schon etliche Jahre zurückdatiert, 
wurde ausschließlich Kiefer gepflanzt; in anderen Gebieten, namentlich 
in Seto und in der Provinz Omi, lehrte die Erfahrung die Vorteile der 
Mischkultur, die seither Regel geworden ist. Zunächst griff man in 
Verbindung mit den Rasenverbauungsmethoden zum hochwachsenden 
Kiiyagras (Miscanthus sinensis), das unterhalb der Rasenreihen und Rasen- 
gOrtel als Stütze derselben gepflanzt wurde. Besseren Erfolg hatte eine 
Leguminosenstaude (Lespedeza bicolor, jap. Hagi), ein typisches Gewächs 
der japanischen Grassteppe. Ein äußerst reich verzweigtes Wurzelsystem 
machte sie für den angOBtrehten Zweck besonders geeignet; heute weiß 
man auch insbesondere den Wert ihrer roichen Hykorhizabildung richtig 
zu deuten und schätzt ihre bodenbereichemde Wirkung. Die Lespedeza 
wird gewöhnlich zweijährig ausgepflanzt, und zwar im Frühjahre, das 
in Japan fast ausschließlich Kulturzeit ist. Da sie im Winter ge- 
wöhnlich bis zur starken, perennierenden Wurzel abtrocknet, werden 
eigentlich nur Wurzelstocke geranzt. Zum Halbbaum entwickelt sich 
dieses Gewächs nur ausnahmsweise in wärmeren und fhichtbaren 
Lagen. 

'Eigentümlicherweise wird bis jetzt keine zu Baumdimensionen 
erwachsende Leguminose zu Aufforstungen in Wildbachgebieten ver- 
wendet, obwohl die Flora diesbezüglich nicht arm ist. Baumdimensionen 
erreichen die Gattungen Sophora, Gleditschia, Albizzia, Cercis, besonders 
stattliche Dimensionen Cladrastis amurensis; dagegen bleiben Bauhinia, 
Euchresta, Caesalpinia und Sraunhia nur Sträucher. 

Die Erfolge der Akazie bei Aufforstung von Schotterflächen sind 
bekannt; es wäre daher die Erprobung weiterer Leguminosen Im Dienste 
der Wildbachverbauung sehr zu empfehlen, insbesondere jener, die in 
rauheren klimatischen Lagen gedeihen, als die bei uns bereits ein- 
gebürgerte amerikanische Akazie. 

Diesbezüglich erscheint Cladrastis, die gleichzeitig hohen Nutzbolz- 
wert besitzt, besonders empfehlenswert. Sie ist ein Baum der Buchen- 
region und reicht in Hokkaido Ober das natürliche Verbreitungsgebiet 
der Buche hinaus. Ihre Familienan gehörigkeit zu den Leguminosen, 
ihr natürUches Vorkommen auf neuen Böden, Flu&verlandungen, 
Schotterfeldem, spricht für ihre Verwendungsmöglichkeit zu Ver- 
bauungszwecken in Mitteleuropa. 
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Prof. Dr. 'S.. Hayr') empäeblt Cladrastis amurensis sehr warm, 
und zwar mit ROckaicht auf ihre Anspruchslosigkeit an Boden und 
£lima, ihre WQchsigkeit und Holzquahtftt. Ein Beweis fQr ihre erfolg- 
reiche Anwendbarkeit zu Aufforstungen inWildbachperimetem ist aller- 
dings in Japan noch nicht erbracht; in den Verbauungagebieten der 
Sandwildbäcbe ist Cladrastis weder klimatisch noch atandörtlich ge- 
eignet. Vorläufig wird in Japan von Leguminosen nur die vorer- 
wähnte Lespedeza angebaut, jedoch in solcher Regelmäßigkeit, daß sie 
bereits als Attribut der Lehnenverbauungen in Japan angesehen werden 
kann. Die Akklimatisierung dieser Staude Im BQdlichen Europa und 
ihre Verwendung bei Aufforstungen, bzw. Beruhigung von Anbrüchen 
wird keinerlei Schwierigkeiten unterliegen und gedeiht dieselbe nach 
privaten Uitteilungen des Herrn Landes-Forstlnspektors Perini in Trient 
in SQdtiTol seit vier Jahren sehr gut. In Japan ist Lespedeza eine ge- 
schätzte Futterpflanze. 

Weniger häufig verwendet, doch von gleicher Bedeutung für die 
Aufforstung der Anbrüche wie die Leguminosen sind die in Japan 
zahlreich vertretenen Erlenarten. Dr. Matsumura*) unterscheidet sieben 
Arten nebst mehreren Varietäten ; unsere Weiß- und Schwarzerle 
kommen beide vor, und zwar die erste in vier Varietäten, die letztere 
in einer (Alnus glutinosa var. japonica). Für unsere Zwecke ist Alnus 
pendula Nob., Synon. Alnus firma var. multinervis am wichtigsten, 
schon infolge ihrer klimatischen AngehOrigkeit zu den Verbauungs- 
gebieten Mitteljapans, wo sie auf den trockenen heißen Sandboden als 
Stummelpflanze mit viel Erfolg angebaut wird, Sie wäre südlich des 
natürlichen Verbreitungsgebietes unserer entschieden alpinen Weißerle 
mit Aussicht auf Erfo^ in der Aufforstung von Schotterflächen und 
Anbrüchen zu verwenden. Die sonstigen Erlenarten Japans werden bei 
uns zu gleichem Zwecke kaum besseren Erfolg in Aussicht stellen als 
die einheimischen Arten. Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, 
daß zur Bindung der Dünen an der Westküste in der Nähe von Niigata 
Stecklinge von Elaeagnus pungens (japanisch Gumi) mit viel Erfolg ver- 
wendet werden. 

Von den Nadelhölzern wird die heimische Aufforstung in Wild- 
bachperimetem kaum eine Bereicherung aus Japan zu erwarten haben; 
ea wäre denn, daß die Lärche Zentraljapans, die auf sterilen vulkanischen 
Sandböden gut gedeiht und hier die Botkiefer an Anspruchslosigkeit 
Oberirifft, auch bei uns auf solchen Standorten die gleichen Eigen- 
schaften dokumentieren würde. 



1) Fremdländiache Wald- und Parkbäume für Europa. 
^ Revisio alni apecierum Japonicanim. Joum. of College of acience, Imp. 
ÜDiv. Tokyo, 1902. 

HofniBna, Ana d«n WaldnuESD des remen Oatani. ]4 
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In JapaD selbst schiene es mO^ch, die in Frankreich als „gamis- 
8^e* bekannte Art der BuaseoTerbauung mit Hilfe ausscblag&biger 
Nadelliolztriebe zu versucben. Außer der stuidortlich sehr w&hleriscben 
und daher ungeeigneten Eiyptomerie besitzt diese Eigenschaft die weit 
verbreitete Jumperus sinensis (fOr wärmere Oebiete), besonders aber die 
im Norden weit verbreitete Thujopsis dolabrata. Versucht wurden diese 
Holzarten in der bezeichneten Yerbauungsart Jedoch bislang noch nicht. 

SoUuflbenierkiuigeii. &eBetiUolie und admifilstratlve Orandlagen dar 
WUdbachvsrb&aiuig in Japan. 
Vom Standpunkte der wirtschaftlichen Bedeutung der Verbauungs- 
aktion kommen zunElchst die ei^ntlich weniger gefährlichen und 
m&chtigen Wildbäche des östlichen KQstensaumes, namentlich jene in 
'der Oranitfonnation in Betracht. Hier ist der unihittelbare Zusammen- 
hang zwischen Entwaldung und Vernmsung des Mittelgebirges und 
Auflandung, Überschotterung des Kulturlandes so evident, daß in 
diesen, vornehmlich leichten Sand und feines Geschiebe führenden 
"Wasserläufen, welche als Sandwildbäche bezeichnet werden mögen, 
zunächst forsttechnische Maßnahmen zur Anwendung kamen. Die bau- 
technischen und forstlichen Hilfsmittel wurden bereits im vorstehenden 
kurz erwähnt. Sehr gelungene Arbeiten treffen wir in folgenden Lokali- 
täten vor: In der Umgebung von Nagoya bei Seto, femer unter ana- 
logen geologischen und Wirtschaftsverbältnissen in der Umgebung des 
Biwasees, woselbst auch in vorwiegend bautecbnischer Bichtung Aner- 
kennenswertes geleistet wurde, in der Umgebung der Hafenstadt Eobe, 
in der Provinz Gifu im Gebiete des HldaQusses, in der Umgebung von 
Okayama in den ausgedehnten Runsen des Asahi- und Takahashiflusses. 
In allen diesen Arbeitsfeldern tritt die Lehnenverbauung weitaus in 
den Vordergrund; trotzdem einzelne Arbeitsfelder, wie z. B. jenes von 
Seto Ober Tausende von Hektar sich erstreckt, ist ein einheitliches 
Projekt für ein gegebenes größeres Bachgebiet noch nicht aufgestellt 
worden; die Grundaufgabe der Bodenbindung, die unmittelbare Sicherung 
der der Erosion und Verrunsung unterworfenen Hänge erscheint als 
Aufgabe für sich und werden jährlich neue Flächen der Beruhigung 
zugeführt, im übrigen dem Hauptwasserlaufe, bzw. seiner Regulierung 
und Unschädlichmachung in der Regel keine Aufmerksamkeit geschenkt. 
Die systematischen Arbeiten konzentrieren sich auf die kleinen Sammel- 
gebiete der Runsen, die, in geringer Höhe entspringend, keine nennens- 
werte "Wasserführung aufweisen; in den Hauptwasserläufen der Ver- 
bauungsgebiete kommen vereinzelt und systemlos auch einzelne Quer- 
werke zur Ausführung, im allgemeinen herrschen bloße Palliativ- 
mittel vor. 
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Das Gesetz, auf dessen Qnmdlage diese Aibeitea mit Staatsunter- 
stotzimg bis zu zwei Drittel der Kosten ausgeflUirt worden, stammt 
aus dem Jalire 1898 und betitelt sich „Qesetz zur Verbauung von Sand- 
H&chen" (Sa bo bo). Die DurchfOhrung liegt in den Händen der staat- 
lichen Bauorgane und ressortiert im Hinisterium des iQDem. Dabei 
werden die Perimeter fallweise ausgeschieden, die Eigentomer zur 
Duldung aller notwendigen Vorketirungea verhalten, jedoch die zu ver- 
bauenden, bzw. konstlich zu bindenden BodenQächen nicht enteignet 

Autordem werden von den Forstdirektionen auf alleinige Staats- 
kosten im eigenen Wirkungskreise auch kleinere Verbauungeo durch- 
gefohrt, die aber ohne Racksicht auf OfTentliche Interessen ledlgUch 
die Wiedergewiimung von verwüstetem und verrunstem Tarrain zum 
Ziele haben und — wenigstens unmittelbar — die Verbauung eines in 
sich abgeschlossenen Sammelgebietes nicht in Betracht ziehen. 

Viel schwierigere Arbeiten als in den Sandgebieten harren der 
Staatsverwaltung in den Wildbächen des Hochgebirges. Obwohl fast 
alle Wasserl&ufe im Zentralgebirge durch ihre enorme QeschiebefOhrung 
immense Schäden anrichten, so wurde bisher auch nicht in einem 
einzigen Fall versucht, eine systematische Verbauung einzuleiten, auch 
dort nicht, wo trotz der bedeutenden Kosten eine Rentabilität eines 
solchen Unternehmens außer Frage stünde. Im Oberlaufe aller großen 
Flüsse Mitteljapans bilden die Wildbäche eine ständige Erscheinung; 
Ihre Anzahl anzugeben ist unmöglich und ebenso unmöglich, überall 
die erforderliche Abhilfe zu schaffen. Auf meinen vielen Reisen gewann 
ich die Überzeugung, dag auch bei reichlicher fließenden Dotationen 
für Wüdbachverbauungen die Zersplitterung der Kräfte zu vermeiden 
wäre, dagegen wäre der Versuch nicht zu scheuen, dem einen oder 
anderen Gebiete, wo die Abhilfe im Interesse der Landeskultur, der 
Ortschaften und Straßen am dringendsten und auch am rentabelsten 
erscheint, mit voller Energie vorzugehen. In dieser Hinsicht erscheint 
am verbauungsbedOrftigsten das Gebiet von Kofu, die obere Talstufe 
des Fujikawa, wo das kesselartige ftiichtbare Gelände öfters der Schau- 
platz der großartigsten Wildbachverheerungen ist. Auch hier liegt, wie 
in der Regel in Japan, die gefährliche Anbruchszone relativ tief, in 
700 — 1500 m Seehöhe. Ober dem gegenwärtigen Talniveau bauen sich 
am Ausgange der Seitentäler sehr große, bereits konsolidierte und 
musterhaft kultivierte alte Schwemmkegel auf^), während die Rinnsale, 
dem sie ihr Entstehen verdanken, seitwärts abgedrängt sind und eine 
starke Eintiefungstendenz aufweisen. In den letzten Augusttagen des 

') Der größte dieser Schwein mkegel westlich von Hajik^no hat eine 
Achsenhöhe von 170 m, eine Basislftnge von 2500 m und eine Achaenlänge von 



idbyGoogle 



— 212 — 

Jahres 1907 war die ganze Provinz von einer Hochwasserkatastroptie 
heimgesucht, die nach ihrem XJmfaog selbst in Japan nicht häufig ist. 
An Kultur- und Hausschaden allein wurde eine Schadensziffer von 
50 Mill. Ten =125 MilL K amtlich erhoben, der Verlust an Menschen- 
leben überstieg ein halbes Hundert. Die Murgänge traten so plötzlich 
und hl solch rascher Aufeinanderfolge in der Nacht ein, daß in vielen 
Fällen nicht einmal das nackte Leben gerettet werden konnte. Ganze 
Häuserreihen wurden bis zum Dache vermurt und die tieferen Tal- 
gründe tagelang aberschwemmt. Aus der beigeschlossenen Über- 
sichtskarte ist der umfang der Katastrophe abzuleiten. Am Sasago- 
passe (1057 m) erreichte die Zerstörung wohl ihren Höhepunkt, indem 
mehrere Kilometer Straße in einem Chaos von Rutschungen, Runsen, 
Murablagerungen ganz spurlos verschwanden. 

Gteologisch besteht das fQr die Oeschiebeerzeugung in Betracht 
kommende Gebirge zum Teil aus paläozoischem Schichtgestein (Schiefer), 
zum Teil aus granitischen, porphyritischen und trachytischen Eruptiv- 
maesen. Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Anbrüche finden wir 
in der letzteren Formation, wo auf mehrere Quadratkilometer Flache 
— z. B. in der Umgebung des Sasagotoge — die Anbrüche und Mur- 
ablagenmgen einen höheren Prozentsatz der Bodenoberfläche ein- 
nahmen als das unversehrt gebliebene Gelände. AufTallend ist 
die geringe Mächtigkeit der leicht abschwemmbaren Bodenschichte 
in der Eruptivformation, die bis zum Grundgestein abgeschwemmt 
wurde. Im paläozoischen Gebirge nehmen die Anbrüche von tieferen 
Rinnenformen ihren Ausgang; das tiefgründige Materiale läßt eine 
stärkere Eintiefung zu, wodurch dann ganze Berghänge in Rutschung 
geraten. 

Wiewohl das ganze Gebiet forstlich schlecht bestellt ist, gut ge- 
pßegte geschlossene Bestände fehlen und nur ein Laubholzniederwuchs 
den Boden bedeckt, müssen wir die Ursachen der Oberwältigenden 
Wildbacbverbeerungen in erster Linie auf die ungünstigen geologischen 
Verhältnisse und auf extreme Niederschläge zurückführen. Seit uralten 
Zeiten wird jährlich in Kofu in einem Tempel ein Fest zur Beschwörung 
der Wassergeister abgehalten, woraus auch historisch die Tatsache 
periodisch auftretender Wildbachverheerungen abgeleitet werden kann. 
Übrigens beweisen uns die vielen konsolidierten Schwemmkegel, daß 
Perioden der Ruhe und relativen Sicherheit mit solchen regster Ge- 
schiebebewegung alternieren. Eine solche scheint nunmehr angebrochen 
zu sein, aber gleichzeitig auch die Zeit gekommen, um eine technisch 
immerhin mögliche Abhilfe anzubahnen. 

Eine ähnliche Witdbachkatastropbe machte ich im Juli 1906 in 
der Umgebung der Tempelstadt Nikko mit; die schweren Glocken- 
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Abb. 90. Verbauungspenmeter bei Seto, uoinittelbar nach der AuBfObTung. 



Abb. 91. Das gleiche Gebiet v 
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Abb. 9S. Japauischer KapiUübirsch (Winterdecke) aus dem 
Naturparke TOn Nara. 



'>. CervuB Shiha. Sommerdeche (Juni). 
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schülge der Tempel alannierten die Bevölkerung, denn der wilde Day^awa 
drohte wieder die heilige rote Brflcke, die zwei Jahre zuvor den Fluten 
zum Opfer gefollen war, neuerdings fortzureißen. Auf dieaas Gebiet be- 
ziehen sich die Abbildungen 74, 77, 78, 79. Im Jahre 1908 waren wieder 
die mehr nördlichen Bergprovinzen Aizu und Echigo von Wildbach- 
verheerungen heimgesucht; es vergeht kurzum kein Sommer, in dem 
nicht das eine oder andere Qebirgstal die empfindlichsten Wildbach- 
schaden aufzuweisen hatte. Diesen in rascher Folge der letzten Jahre 
sich wiederholenden Ereignissen, welche im Jahre 1910 die nähere 
Umgebung der Hauptstadt Tokio heimsuchten, konnte sich die Öffent- 
lichkeit nicht länger verBchließen. Im Jahre 1911 kam ein Gesetz zu- 
stande, welches die systematische Verbesserung der Flußverhältnisse 
zur Aufgabe hat, entsprechende Geldmittel vorsieht und die Befestigung 
der GebirgsbMen in sich schließt. Letztere Aufgabe, welche nunmehr 
dem Ministerium ffir Ackerbau und Handel zufallt, wQrde eine systema- 
tische Verbauung der Wildbäctie des Hochgebirges umfassen und jene 
kulturellen und technischen Maßnahmen ermöglichen, die in den Sand- 
bächen der Küstengebiete durch das ersterwähnte Gesetz bereits in die 
Wege geleitet sind. 

Die SchafTuDg einer Lehrkanzel für Wildbachverbauung, die nach 
meinem Abgange in die Hände des einheimischen Professors Moroto, 
welcher die Wildbachverbauung in Österreich, in der Schweiz und 
Frankreich auf das eingehendste studiert hat, überging, bietet wohl 
die Gewähr für eine zweckmäßige technische Lösung der schwierigen, 
kulturell eminent wichtigen Fragen. 



XIII. wild und Jagd in Ostasien. 

Nicht in dem Maße, wie der große Waldanteil in Altrjapan ver- 
muten ließe, ist das Land von Wild belebt. Der Grund hiefür liegt vor 
allem in der starken Besledelung der Gebiete in der Kastennähe, ins- 
besondere in der freien Jagd, die überall herrscht und daher auch in 
den unwegsamen Gebirgsgegenden zu einer starken Herabsetzung des 
Wildstandes führt. So wird der Sportjäger in Al^apan nur schwer auf 
seine Rechnung kommen; günstiger liegen die Verhaltnisse in Korea, 
Formosa und auch im Norden. 

Das Hochwild ist in Hondo durch den japanischen Hirsch {Cervus 
shika) vertreten. (Vgl. Abb. 92 u. 93.) Die gleiche Art, allerdings mit 
st&rkerer Qeweibbildung, kommt auch in Hokkaido vor. Auf die Be- 
schreibung dieser auch in europäischen Tiergärten eingebürgerten 
Hirschart kann verzichtet werden. Bemerkenswert ist, daß nur Acht- 
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ender aDzutreffen elnd; äu&erst seltene Zehnerhirsche sind als abnorm 
anzusprechen. Auch Qabler sind nicht zu sehen. Die Sommerdecke 
ist scbAn weis geflecltt, die Winterdecke dunkelbraun; das Geweih 
wird in der Begel im Monate April abgeworfen. Die Brunftzeit fällt 
auf Anfang November. 

Zahlreich ist das Hochwild nii^nds anzutreffen; In einigen Be- 
zirken, welche fOr die kaiserliche Jagd reserviert sind, ist der Wild- 
stand grOEter, der Jagdbetrieb geregelter, wobei im allgemeinen die 
Jagd mit Bracken vorherrscht, in einigen Gebfeten dagegen nur 
Treiber verwendet werden. Einige Naturparkanlagen sind mit zahmen 
Hirschen belebt und es gehören diese zu den besonderen Sehens- 
wOrdigkeiten des Landes; so die Umgebung der alten Tempelstadt 
Nara und die Insel Hiyajima in der Inlandsee. Die beigeschlossenen 
Kider entstammen dem Parke von Nara. Der starke Hochwildstand 
von Hokkaido wird von alteren Beiaeschriftstellem hervorgehoben; 
heutzutage Ist Cervus shika dortselbst kaum häufiger anzutreffen als 
im Zentralgebirge von Hondo; ob die Bezimlening desselben auf die 
fortschreitende Kolonisierung des Landes oder auf eine nach glaub- 
würdigen japanischen Quellen in den Acbtzigeijahren eingetretene 
verheerende Epidemie zurQckzufOhren ist, bleibe dahingestellt. Jeden- 
ftills Ist das überaus reiche Vorkommen des Edelwildes in Hokkaido 
zu Beginn der AufschlieBung der Nordinael vollkommen beglaub^. 

Der Cervus shika kommt gleichfalls in Korea vor. In Formosa 
finden wir drei Hirscharten: Den Cervus taiwanus mit sehr schönen 
Flecken, in der OrOße und Lebensweise dem Cervus shika sehr UmUch; 
femer den etwas größeren, nur als Sechser vorkommenden C. swlnhoe, 
endlich den eigentümlichen Zwerghirsch, Cervulus Mundjak. Im sub- 
tropischen Waldgebiete einheimisch, ist dieser Zwerghirsch, der nur 
etwa 1 m Lange mi&t, mit seinem rudimentären Geweih, mit seinen 
kurzen, schlanken Läufen eine hochinteressante und nicht seltene Er- 
scheinung. Von meiner Reise in Formosa brachte ich ein Paar Zwei^- 
hirscbe wohlbehalten nach Japan, hielt sie dort längere Zeit gefangen, 
wo ich sie mit Kartoffeln fütterte ; sie gingen leider auf der stürmischen 
Seefahrt nach Europa schon im indischen Ozean ein. Auf den ent- 
legenen Bonininseln (Ogasawara) kommt der indische Hüw;h (Cervus 
rasa) mit sehr schön gepeiltem (Jeweih vor. 

Sehr häufig ist in Japan das Schwarzwild, Sus leucomystax; in 
Formosa die etwas größere Art Sus taiwanus. Das japanische Schwarz- 
wild ist in der Lebensweise dem europäischen gleich, richtet in Äckern 
und Kulturen erheblichen Schaden an, nährt sich im übrigen von 
Eicheln, jungen Bambussprossen, Knollengewächsen. Die Begattungszeit 
taut in Dezember; in April bis Mal wirft die Bache gewohnlich mehr 
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als Tier Jun^, die an der Decke gelbe Längsstreifen zeigen. Üblich 
ist die Treibjagd mit Hundeo, wobei letztere das Wild stellen. Zur 
Schneezelt wird das Schwarzwild mit Lanzen (Taril gejagt Eine solche 
Saufeder ist S cm lang und an einer 2 m langen Stange befestigt 
In Formosa ist unter der einheimischen Urbevölkerung nur diese Jagd- 
methode Qblich; dabei wird das zu bejagende Qebiet von der Wind- 
seite angezOndet und ist die Waldvemicbtung in den Bergen Formosas 
vielfach auf diese Jagdmethode zurQckzufQhren. Die Hänge aberziehen 
sie dann mit dichtem Bambuswuchs, der dem Schwarzwild Deckung 
und Äsung bietet. 

Erwähnenswert erscheint die Tatsache, daß das Rehwild dem 
EOstengebiete Ostasiens vollständig fehlt; dagegen ist Ostsibirien durch 
die prachtvoll geperlten starken Rehgeweihe bekannt Auch in den 
Grenzgebieten von Nordkorea und dem KQstengebiete von Wladiwostok 
fehlt das Rehwild. 

Als Verwandter des Gemswildes, bzw. als einziger Vertreter 
der zahlreichen, in Zentratasien vorkommenden Antilopenarten Ist die 
zierliche Kamoshika (Antilope crispa) zu nennen. Ihr Vorkommen be- 
s^iränkt sich auf die Hochberge des zentralen Hondo, am häufigsten 
ist sie noch in der Gegend von Nikko anzutreffen. Dieses scheue Wild 
lebt, wie ich mich überzeugen konnte, stets einzeln, flachtet im Sommer 
auf die schrofTen Kämme des vulkanischen Gebirges und ist durch die 
rotbraune Färbung der Sommerdecke von der felsigen Umgebung der 
Ryohtbe und Laven kaum kenntlich; im Winter steigt die Antilope, 
deren Decke, sich graubraun verfärbt, zu Tal, meidet jedoch die 
Nähe menschlicher Ansiedlungen. Das GehOm ist schwarzglänzend, 
wird bis etwa 20 em lang, ist schwach nach rOckwärts gebogen und 
von annähernd kegelförmigem Aufbaue, namentlich bei jüngerem Wilde. 
Der allenthalben vorkommende Hase (Usagi) ist etwas kleiner als unser 
Feldhase; der seltene Schneehase soll zum mindesten genannt sein. 

. Von starkem Raubwild ist der braune Bär nnr in Hokkaido 
heimisch; er ist daselbst recht häufig; ein kolossales Exemplar im 
Museum von Sapporo wurde in der näheren Umgebung dieser Landes- 
hauptstadt erlegt, nachdem er nachts in eine Hatte eingebrochen war 
und drei der aufgeschreckten Bewohner totlich verletzt hatte. Auf 
meinen Sommerfabrten In den Wäldern von Hokkaido traf ich wiederholt 
frische Fahrten von Meister Petz. Die sonnigen, von Bambusltraut über- 
zogenen Hänge unter dem gelichteten Schirme des Urbestandes sind 
sein Lieblingsplatz oder aber der beerenreiche Haag mit den Riesen- 
blättem der Petasites japonica. Die Urbevölkerung von Hokkaido ver- 
ehrt in Meister Petz den Genius des Waldes und behandelt ihn als 
Übermenschen, ja als Halbgott. Die Ainus, wie diese nichtmongoliscbe 
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Urrasse hei^t, haben eiaeii auBgebildeten Bärenkultus; jede Stammsippe 
macht sich zur Aufgabe, einen jungen Bären einzufangen, der soT^am 
mit Hilch genährt und aufgezogen wird. Ihm gilt das grOSte Interesse 
und die liebevollste Pflege der Familie; wächst der Bär heran, so wird 
«r in einer Umzäunung gehalten, haib gezähmt und etwa bis zu 
seinem dritten Leben^ahre wie ein Familienmitglied behandelt. Sodann 
wird ein großes Fest veranstaltet und der Bär unter aUerlei Ritus ge- 
tötet und verzehrt. Ob der Brauch auf ehemalige Menschenopfer hin- 
deutet, ob er ein Triumph der Ainukultur gegenQlwr dem kraftvollen 
Beherrscher des Waldes, dem überirdische Eigenschaften angedichtet 
werden, bedeuten soll, mag dahingestellt bleiben. 

In Hondo ist der kleine schwarze Bär (Ursus japonicus), auch 
Nikkobär genannt, heimisch. Er bewohnt das Zentralgebirge, ist ziem- 
lich häufig, gutmütiger Natur, bevorzugt anscheinend Pflanzenkost und 
weist ein sehr schönes, dichtes Fell auf. Frische Spuren dieses Bären 
traf ich öfters an; im Urwalde, unter krummen Tsugeu, betrat ich 
einmal sein frisch verlassenes Lager; fein säuberlich war es mit Laub 
ausgepolstert; die Bäume waren ringsum frisch geschält, vermuthch 
hatte der schwarze Einsiedler vom saßlichen Safte der Tsuga ge- 
nascht. 

£in Fell des schwarzen Bären ist etwa um 80 — 60 Yen zu er- 
stehen. 

Merkwürdigerweise kommt der Fuchs in Japan in zwei Arten vor. 
Die eine, japanisch Kizune genannte, ist unser Canis vulpes. Die zweite 
nennt der Japaner Tanuki {Canis procigonoides) und ist durch die Fähig- 
keit und Fertigkeit ausgezeichnet, auf Bäume zu klettern. Dieser Baum- 
fuchs hat eine sehr schöne Decke, die dem Fremden als Biberfell ver- 
kauft wird, blaugraue Wollhaare und gelbe bis schwarze Grannenhaare; 
die Fahne ist kurz und buschig, die Läufe entschieden kürzer als beim 
gewöhnlichen Fuchs. Der Baumfuchs ist häufiger anzutreffen als der 
gewöhnliche und ist wegen seines Pelzes gesucht. 

Der Fischotter ist in Hondo sehr selten, dagegen häufiger in 
Hokkaido. 

Häufig sind Marder und Iltisse (Itachi). Letztere können insofeme 
als Haustiere angesprochen werden, als sie den Hausratten, die eine 
Landplage darstellen, eifrig nachgehen. Ein schreckliches Gepolter ober 
der Zimmerdecke gibt in der Nacht den Besuch dieses nur 40 — 60 et» 
langen Rattenfeindes kund ; ein Quieken, Fauchen und tolles Wettrennen; 
nunmehr weiß der Ortskundige, dag der wilde Rattentanz ober der 
dünnen Holztäfelung der Zimmerdecke den Schlaf des Gerechten 
wenigstens fQr einige Tage nicht stören wird, denn der Utis hat Razzia 
gehalten. 
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Die japanische Sage und der VollcBmund spricht von einem Yamainu 
(Wildhund), womit eine endemische Wolfsart gemeint sein soll. Es 
scheint aber fast sicher zu sein, daß der Ahne des japanischen Haus- 
hundes bereits ausgestorben ist. Für die Vei^ngenheit ist sein Vor- 
Icommen sicher; in der Sage spielt der „Berghund" eine noch größere 
Rolle als bei uns der Meister Isegrimm. Im japanischen Mittelalter 
wurden Jagden auf , wilde Hunde' veranstaltet und war in der 
Fo^ezeit selbst der gezähmte Hund ein Jagdobjekt sportbeflissener 
Samurai. 

Weit zahlreicher ist die Liste des Raubwildes in Formosa, wo 
neben Leoparden und Wildkatzen auch Baren (ürsus malayanus) zahl- 
reich anzutreffen sind. In Korea ist der Tiger endemisch und nament- 
lich im Nordosten häufig; auch auf dem Markte von Wladiwostok sah 
ich ein starkes, im russischen Küstengebiete erlegtes Exemplar. Den 
japanischen Inseln mag seit jeher der Tiger, der in Ostasien die indi- 
schen Dschungeln mit dem Tannenwalde vertauscht, gefehlt haben. 
Die vielen bildlichen Barstellungen dieser Raubtiere auf japanischen 
kunstgewerblichen Erzeugnissen dürften auf Nachahmungen chinesischer 
Meister zurückzuführen sein. 

Reichhaltig ist die Liste des Federwildes in Japan. Jagdlich ist 
der Fasan besonders hervorzuheben. Zwei Arten, Kiji (Phasianus ver- 
sicolor) und Tamadori (Ph. Sommerringü), ersterer ein Ringfasan, in 
der Nähe der Reisfelder lebend, letzterer im Walde lebend, sind überall 
häufig anzutreffen. Der farbenprächtige Fasan von Formosa gehört wohl 
zu den schönsten dieser Sippe. Wiewohl eine systematische ZOchtung 
der Fasane noch vereinzelt ist, weisen einzelne Fasanerien, so nament- 
lich Jene des Fürsten Matsugata, befriedigende Erfolge auf; in dieser 
Hinsicht hat sich der koreanische Fasan am besten bewährt. 

Ob das Rebhuhn (japanisch uzura) in Japan als Zug- oder als 
Standvogel zu gelten hat, ist unentschieden; wir finden das Rebhuhn 
im Sommer im Gebilde, im Winter, etwa vom November ab, in der 
Nähe der Felder. Das japanische Rebhuhn ist viel kleiner als das 
europäische, gilt als das beste Wildbret, kommt immer paarweise, bzw. 
in gerader Anzahl zusammen vor. 

Die Schnepfe ist durch mehrere Arten vertreten, als deren wich- 
tigste eine Sumpfschnepfe, Tashingi, und eine Waldschnepfe, Tama- 
shingi, zu nennen sind. Erstere, ein entschiedener Zugvogel, weilt im 
Sommer in Sachalin und geht im Winter bis Formosa. Auch die viel 
größere Waldschnepfe dürfte als Zugvogel aufzufassen sein, wiewohl 
angeblich hie und da Eier und junge Brut in Altjapan anzutreffen sind. 

Zahlreiche Wildentenarten (Kamo), bauptsächiich die gemeine, 
auch bei uns vorkommende Anas boschas, ferner die kleine Krickente 
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(Anas crecca), die spitzschwftDzige Anas acuta, die Löffelente (Anas 
clypesta), die Pfeifente (Anas peaelope), die Schellente (Fuligula clangula) 
und andere beleben im Winter alle Wassergräben in den Kulturg:ebieteD. 

In Tokio selbst ist der Wassergraben um das kaiserliche Schloß, 
bzw. um das betreffende Stadtviertel der Tummelplatz zahlreicher Wild- 
enten, die regelmäßig im November eintreffen und im April vrieder 
verschwinden. Bemerkenswert ist die Anlage von WUdententeicheo 
(Eamoike) zum Zwecke eines beliebten Sportes, der Jagd mit Hetzen. 

Die berühmteste Anlage ist Sbinhsma unweit von Tokio, die dem 
kaiserlichen Hofe gebOrt und eine Flftcbe von etvra 12 Aa umfoßt. 

Auf den kanstlich angelegten Teich ent&llen etwa 1*6 ha; er 
bietet mit seiner dicht bewachsenen Umgebung und den zwei Inselchen 
den willkommenen Ruheplatz der Wildenten und den ständigen Auf- 
enthalt der zum Anlocken der letzteren gehaltenen gezähmten Wild- 
enten, Vom Teiche zweigen zahlreiche Kanäle ab, durchschnittlich 2 m 
breit und 1 m tief, jedoch kaum fußhoch mit Wasser gefüllt; sie ver- 
laufen in der Anfangsstrecke in starken Windungen, um die Wildenten, 
die vom Teiche weg den gezähmten Lockenten in die Kanäle fo^n, 
am fteien Ausblicke zu hindern und so in Sicherheit zu wiegen. Zur 
Einschränkung der Übersichtlichkeit des Geländes sind Teich und 
Kanäle von S m hohen Erddämmen eingefaßt. Der Zag der Enten wird 
von geschickt maskierten Wachhäuachen aus, derui dem Kanal ab- 
gekehrte Seite offen ist, durch schmale Ritzen beobachtet. Der Wach- 
posten läßt unauffällig Reis und Hirse In den Kanal fotlen; die Wild- 
enten, welche den Lockenten folgen, nehmen die Äsung gierig an. 
Unterdessen warten in entsprechender Deckui^ zwischen den Kanälen 
und den sie einfassenden Dämmen die Sportteilnehmer auf das Zeichen 
des Wachpostens, daß eine hinreichende Anzahl Wildenten in den Kanal 
eingedrungen ist. Im geeigneten Momente werden die an 2 « langen 
Bambusstangen befestigten seidenen Netze dem Qberraschten Feder- 
vrilde aber den Kopf gestülpt; die leidige Eigenschaft, im Momente 
der Gefähr aufzufliegen statt unterzutauchen, bildet sein Verderben. 
Mit raschem Handgriffe bereitet ein Diener der gefangenen Ente 
den Garaus. Auf diese Art werden im Winterhalbjahre (Oktober bis 
April) mehrere Tausende, an einem Tage oft mehrere Hunderte von 
Wildenten erlegt. 

In froheren Zeiten war die geschilderte Entenjagd der bevorzugte 
Sport der FeudalfOrsten und der Adeligen; dabei wurde auch mit Vor- 
liebe der Jagdfalke zur Beize verwendet Gegenwärtig ist diese Kunst 
in Verfall geraten; nur mehr selten tritt der Falkner in Aktion. Dann 
fällt ihm die Aufgabe zu, die dem Netze entwichenen Wildenten berab- 
zuholen. Sobald diese bereits 10 m hoch fliegt, läßt er den Falken 
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{Accipiter palumbarius), der an einem St&nder mit einer dOtmen, langen 
SeldeDachnur gefesselt, ohne Haube am Ann des Falkners sitzt, los, 
behält jedoch das Ende der Seidenschnur In der Hand; ron der Beute 
erh&lt der Falke sofort das Eingeweide. Das „Abtragen" des Jagdfalken 
erfordert viel Zeit und HQhe; er wird aber so weit dressiert, daß er 
selbst im StraSeniarm ruhig am Arm des Falkners bleibt. 

Bekanntlich ist die Falkenbeize asiatischen Ursprunges und ge- 
langte erst zur Zelt der KreuzzQge nach Europa, wo sie bis zum fernen 
Island sUgemeine Verbreitung und Beliebtheit fand; die besten Jagd- 
falken stammten sogar aus Island. Wenn wir uns erinnern, daß erst 
im Jahre 17S9 das Palkenmeisteramt in Wien aufgehoben wurde und 
daß noch zu dieser Zeit und später jährlich nach Schluß der Fasten- 
zeit im Frater das Fuchs- und Dachsprellen stattfand, wobei der Fuchs 
in Netzen gefangen und in die HObe geschleudert wurde, daß endlich 
noch zur Zeit des Wiener Kongresses den Teilnehmern das Schau- 
spiel einer großen Reiherbeize geboten wurde, dürfte uns die un- 
weidmänniache Wildentenjagd in Japan etwas weniger anachronistisch 
erscheinen. 

In Japan stammt die Falkenbeize erwiesenennaßen aus China, 
TOD wo sie, wie die ganze Kultur, Schrift. Religion und Wissenschaft, 
Mode und Sport Ober Korea den Weg ins Inselreicb nahm; der Zelt- 
punkt dürfte um die Mitte des IV. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
zu suchen sebi; sie gelangte bald zu voller Blüte und zeitigte eine 
reiche Literatur und ein strenges Zeremoniell, welches fQr den Formen- 
zwang aller Lebensäu&erungen in der Feudalzelt des mittelalterlichen 
Japans recht bezeichnend ist. Die hohe Jagd, als yomebmstes Ver- - 
gnOgen der Forsten und Edlen, blieb im fernen Osten unbekannt 

So wenig weidmännisch die Wildentenjagd auch ist, so teilt sie 
diesbezüglich das Schicksal mit manchem anderen jagdähnlichen Sport, 
zu welchem das Inselreich Gelegenheit bietet. In dieser Beziehung 
kann ich die Walflschjagd um so weniger stillschweigend übergehen, 
als derselben zum Unterschiede vom Wildantenfang das Gefahren- 
moment innewohnt. Eine gedrillte Mannschaft hatte mich als Gast 
mitgenommen und ich genoß die spannende Aufregung der Verfolgung 
und Erlegung eines solchen Meeresungetüms an den Steilküsten des 
stillen Ozeans, bei schäumender See in der Nähe jener heimtückischen 
Felsen, die kurze Zeit vorher die Katastrophe des damals grüßten, 
zwischen Japan und Amerika verkehrenden Dampfers Dakota ver- 
schuldet hatten. 

Die Jagd als Sport nimmt immer mehr an Verbreitung zu; dles- 
bezQglicb ist schon das Beispiel des engUschen Bundesgenossen an- 
eifernd. In Tokio besteht ein Verein von Jagdfreunden (Ryoyukai) mit 
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sehr zahlreichen Hitgliedem; in vielen Provinzstädten bestehen analoge 
Vereine. Bis vor einigen Jahren erBchien auch eine Jagdzeitschrift 
„Ryoyu", d. h. „der Jagdfreund". 

Bemerkenswert erscheint die Verwertung der Witdföllung in einem 
Lande, wo der Fleischkonsum unbedeutend, die Viehzucht ganz rudi- 
mentär ist und die Einfuhr argentinischen Fleisches die QemQter noch 
nicht erregt. Trotzdem Rindfleisch im großen ganzen selten genossen 
wird, außerhalb der Städte im Bannkreise der europäischen Zivilisation 
sozusagen unbekannt ist und den strengen Buddhisten das Schlachten 
eines Tieres verboten sein mußte, wird doch das meiste Wildpret, das 
als Ei^ebnis der Jagd gewonnen wird, genossen. Ich fand sogar in einer 
Wildprethandlung in Tokio Äffen zum Verkaufe ausgeböten ; ob und von 
wem das Fleisch verzehrt wird, konnte ich nicht feststellen. Der Inuus 
speciosus bewohnt die ganze Insel Hondo und mehr als einmal kreuzte 
der schlaue, schlanke Graugeselle meinen Waldpfad; im Hakonegebirge 
scheuchte ich ein ausgewachsenes Exemplar bei anbrechender Finsternis 
aus nächster Nähe auf. Geflflgel und infolgedessen auch Federwild ist eine 
beliebte Speise der Japaner und die Verwertung des letzteren mitbin 
eine gute. Schließlich gebe ich noch eine Reiseerinnerung preis, wenn 
ich mitteile, daß ich bei einer forstlichen Reise in Yoahino am 22. Juli 
1905 zum Abendessen ein Junghasenragout vorgesetzt erhielt; die Zu- 
bereitung mit Zucker und der üblichen braunen Shoyusauce verdient 
ebenso vermerkt zu werden, wie die Tatsache, daß mir dieser leckere 
Genuß im Hause eines „GrQnen" zuteil wurde und daß die Schonzeit 
von Freund Lampe erst mit Mitte September zu Ende ging. 

Die Jagd ist, wie eingangs erwähnt, nicht an einen bestimmten 
Umfang des Grundbesitzes geknöpft, sondern frei. Im übrigen Ist die 
Jagd durch das Gesetz vom 12. April 1901 in nachstehender Weise ge- 
regelt : 

Als Jagdgerate sind Schießgewehre und Netze anerkannt; aus- 
geschlossen sind Sprengmittel, gefährliche Fallen, giftige Stoffe. 

Von der Jagd sind folgende Plätze ausgeschlossen: die kaiserlichen 
Jagdbezirke, die von der Jagd ausgeschiedenen Gebiete (Wildbann- 
bezirke), öffentliche Wege, Parkanlagen, Tempel- und Friedhöfe. In ein- 
gefriedetem Terrain, ferner auf den zum Ackerbau benQtzten Flächen 
kann die Jagd nur mit Zustimmung des Grundeigentümers ausgeQbt 
werden. 

Der Provinzpräsident kann zum Zwecke der Wildhege bestimmte 
Bezirke von der Jagd bis auf zehn Jahre ganz ausschließen, ebenso 
können die Grundbesitzer mit Genehmigung des Präsidenten Jagdschutz- 
bezirke aufstellen (zehn Jahre Frist). Der Provinzprfisident kann be- 
stimmte Personen von der Jagd mit Gewehren ausschließen. 
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Zur Jagdausübung ist ein bekördlicher Jagdschein erforderlich; in 
eingeftiadigten Orten ist fOr die JagdauaQbung ohne Qewehr ein Jagd- 
schein nicht notig. Derselbe wird fQr die Jagd mit und fQr die Jagd 
ohne Gewehr ausgestellt. 

Die Kosten des Jagdscheines von 20 Ten, 10 Yen, bzw. 2 Yen 
richten sich nach der Hohe der Einkommensteuer des betreffenden Be- 
werbers. Auf diese Art ist gerade die minder bemittelte Bevölkerung 
am Lande in der Lage, billig das Jagdrecht zu erkaufen und stellt 
diese Ha§nahme bis zu gewissem Grade eine Prämie für den raschen 
Wildabscbuß dar. Die Schonzeiten und die eventuell ganz zu schonen- 
den Wildarten bestimmt der Ackerbauminister. Zu den gesetzlich ge- 
schonten Jagdtieren gehören zahlreiche Singvögel, deren Aufiahlung 
hier unterbleiben kann. 

Nach dem Angeführten sind die gesetzlichen Bestimmungen nicht 
besonders geeignet, die Jagdpflege zu heben. Denn eine entsprechende 
Handhabung der Vorschriften über die WUdschonung ist insbesondere 
im spärlich besiedelten Gebirge nicht leicht durchführbar. Eine durch- 
greifende Besserung wäre nur durch Aufgeben der freien Jagd und 
durch Bindung des Jagdrechtes an eine bestimmte Orundbesitzfläche 
denkbar. Von Vorteil wäre dies namentlich für den großen Staatswald- 
besitz und würde die Jagdausäbung durch das Forstpersonale indirekt 
die Hebung der Bienstireudigkeit bewirken kOnnen. Eine Änderung in 
den bestehenden Verhältnissen ist jedoch kaum zu erwarten, so da§ 
voraussichtlich das Hochwild und die Antilope im Laufe der Zeit einen 
Seltenheitswert erreichen werden und ihr Vorkommen sich auf ein- 
zelne kaiserliche Beservatjagden beschränken dürften. 

XIV. Wald und Nationalkultur. 

Wenn wir auf den Ausspruch Darwins zurückgehen, daß kein 
Paktor das Landschaftsbild in gleicher Weise beeinflu&t, wie die 
Vegetation, so werden wir auch zugeben müssen, daß letztere auf 
die ganze Kulturentwicklung der Bevölkerung nicht ohne EintluS sein 
kann. Wie innig verweben Japans Waldnatur mit dem Wesen der 
Japaner ist, geht auf Schritt und Tritt hervor. Zunächst mag wohl die 
wirtschafthche Seite ausschlaggebend gewesen sein; mit ihr ging Hand in 
Hand die ethische und die ästhetische; heute sind beide Momente nicht 
mehr zu trennen. Die Liebe zur schönen Heimat, zur Natur und deren 
typischer Charakteristik, dem üppigen Pflanzenwuchse, stellt nunmehr 
eine soziale Eigenschaft der Japaner dar, die als Grundton in allen 
Lebensäu&erungen des Volkes hindurchklingt; eine Veredlung des Ge- 
schmackes, eine Befriichtung der einheimischen Kunst und des Kunst- 
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gewerbes stand im Oefolge. Der Utilitatsstandpunkt, den wir trotz 
allem als Haästab der KulturentwickluDg nicht außer acht lasseo dOtfen, 
trug Insoweit zur VerscböDerung der Landschaft bei, als gerade die 
Notwendigkeit der Nachzucht des Waldes zu Nutzzwecken die künst- 
liche Waldbegrüadung in den am dichtesten bevölkerten Gebieten for- 
derte. So können wir beobacliteii, daß gerade die Koste, und zwar 
in den am ältesten und dichtesten besiedelten Teilen, sich eines Baum- 
und Waldschmuckes besonders rühmen darf, während im Landinnem weit 
mehr der Waldwuchs auf die dem Ackerbau nicht dienenden steilen 
Berghäoge zurOckgedr&ngt wurde. Wenn wir uns die historische Ent- 
wicklung der alten Kulturvölker vor Augen halten und wahrnehmen, 
wie die Kosten des mittelländischen Ueeres der Verödung anheim 
fielen, müssen wir im eigenen Hause die befremdende Tatsache ver- 
merken, daß ehedem die Waldvemichtung mit der Eulturausbreitung 
restlos Hand in Hand ging. 

Wie fremd der Forst z. B. dem Italiener war, dürfte aus der 
Auffassung hervorgehen, daß fremd und Forst (foresta) eines Stanmiee 
und Sinnes sind. So war der Forst etwas dem eigenen Kulturwesen 
Fremdes, ja der Kulturentfaltung Hinderliches selbst dum, als der 
Holzmangel sich gebieterisch geltend machte. Daß der Waldwuchs in 
Japan durch klimatische Faktoren im hohen Grade begünstigt ist, daß 
das Klima des Mittelmeeres im ganzen wenig waJdfreundlich ist, muß 
unbedingt zugegeben werden. Und doch schwächt diese Tatsache die 
andere nicht im mindesten, daß wir in bezug auf Waldpflege und 
Pflanzenliebe mit einer wertvollen Nationaleigenscliaft des Japaners 
zu tun haben. 

In keiner Parkanlage Japans las ich Aufschriften, wie: .Die An- 
lage ist dem Schutze des Publikums empfohlen", .Das Betreten der 
Basen ist bei Strafe verboten", „Das Mitnehmen von Hunden ist 
untersagt" oder ähnliches. Derartiges tut der Japaner nicht; ein 
Vandalismus ist ihm in dieser Hinsicht unfa&bar. Hätte nicht die ge- 
lobte Pflanzenliebe des Japaners als wirksamster Natur- und Pflanzen- 
schutz zu gelten, so müßte der Unterschied zwischen Japan einer-, 
China, Korea, das russische Küstengebiet anderseits ganz unerkl&rUch 
sein. Da spielen wohl in der Meeresnähe klimatische Abweichungen 
in den benachbarten Gebieten keine ausschlaggebende Rolle. Von einem 
einst großen Waldvorrat in den Küstengebieten des Kontinente zeugen 
die alten Holzarchitekturen in Korea und China. Von hier aus drang 
die Baukunst nach Japan. So wichtig erschien dem Chinesen das Holz, 
daß es eines der fünf Elemente war. Eine Reise in das Hinterland von 
Hongkong oder von Schanghai läßt kaum Spuren dieses Elementes er- 
blicken. Und doch hat auch das vielgelästerte und wenig gekannte 
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China, das bestrebt war, jedes anbaußhige Fleckchen der Ä^rUcultur 
dienstbar zu machen, um der Bevölkerung Nahrung zu T^'scbaffw, 
Ansätze zu einer geregelten Forstwirtschaft genommen. In dieser Be< 
Ziehung verdient die Gegend von Fuchau erw&hnt zu werden. Inmitten 
sehr dicht besiedelter Gebiete stehen Beige und Htlgel seit Jahrhun- 
derten in intensiver forstUcher Kultur. Es ist die Cunnlnghamla 
sinensiB, die Koyozan der Japaner, die regelrecht bewirtschaftet 
vrird. 

Die einigen ostaslatlschen Nadelhölzern zukommende Eigenschaft 
der Entwicklung reichlicher und ausdauernder Stockausscbläge bildet die 
Grundlage des Betriebes. Der Umtrieb betragt etwa 40 Jahre. Produziert 
wird fast durchgebends Nutzholz, das Material for die Särge, wozu der 
Chinese schon zu Lebzelten das Nötige erspart ; der Rechtschaffene schafft 
sich sogar den Sai^ schon zu Lebzeiten an. Von Freude und Liebe zur 
Anzucht und Pflege von Waldgewächsen und von Pflanzen überhaupt 
Ist bei den Chinesen beim ersten Blick nicht viel wahrzunehmen. 
Allerdings umsctUie&en die hohen Mauern der Häuser der Beleben oft 
Juwelen von (Järten, mit schimmernden Teichen, wo die Lotosblume 
blQht, mit duftenden Gardenien und Wlstarien, mit traulichen Nischen 
immergrüner Laubpracht. 

Da entwickelt der GartenkOnstler seine Virtuosität in der Nach- 
abmuDg der Naturlandechaft; die Kegeknäßigkelt unserer Blumen- 
rabatten vrird ängstlich vermieden; künstliche Felspartien, Felsgrotten, 
ein eich schlängelnder Wasserlauf, sind beliebte und wirksame Hilfs- 
mittel in der Ausgestaltung der Parkanlagen. Die gro&en Gärten im 
kaiserlicben Haushalte in Peking bezeugen deutlich, daß dem an sich 
recht nüchternen chinesischen Geiste die Liebe zur Pflanzenwelt durch- 
aus nicht fremd ist. Ja, bei genauerem Zusehen gelangte ich zur Über- 
zeugung, daß, wie in allen KQnsten vergangener Zeiten, auch im Garten- 
bau China der autoritative Lehrmeister Japans war. Die Begeisterung 
für blühende Obstbäume, für Pflaume und Kirsche, die Pflege der 
Chrysantheme, die Vorliebe für die Trauerweide und hundert andere 
floristische Eigenarten, die heute als japanisch angesehen werden, waren 
und sind in China gleichfalls heimisch. 

Der wesentliche und für die oberflächliche Beurteilung maßgebende 
Unterschied ist nur der, daß In China die Natur- und Blumenpflege ein 
Sonderrecht der vom Glücke Begünstigten geworden ist, während das 
zahllose Proletariat in den Mas^enquartieren der chinesischen Hafen- 
städte für die Pflege derartiger Passionen keuien Raum, keine Zeit und 
kein Geld hat. Der vorherrschend kapitalistische Zug der chinesischen 
Nation hat manchen edlen Trieb erstickt; so wird unsere Beurteilung 
der Chinesen In dem Maße günstiger und auch gerechter, als wir uns 
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TOD den Verkehrezentren entfernen und das Volk in den Äckerbau- 
distrikten der Provinz näher kennen lernen. 

Freilich, die durchgreifende, allen BeTölkerungsschichten gemein- 
same Begeisterung fOr die Pflanzenwelt, die Japan auszeichnet, änden 
wir nicht. Wir mQssen aber dafOr wohl in erster Linie die sozialen 
Verhältnisse Terantwortlich machen ; in den dichtbevölkerten Verkehrs- 
und Industriezentren Japans, in den ärmeren Bezirken von Tokio und 
Osaka, wird auch das vielgepriesene japanische Kärtchen, das angeblich 
jedes Häuschen zieren soll, völlig zur Uythe. Da ist die KulturwQste 
im raschen Zunehmen begriffen. 

Auffallenderweise ist das weniger dichtbevölkerte Korea in der 
Gartenpflege weit zurück. Bis auf die schönen kaiserlichen Parktmlagen 
in Soeul ist im Lande kein Ansatz zu gartenäathetischer Betätigung 
zu finden; der Raubbau an Grund und Boden hat seine Kulmination er- 
reicht; der geistige und materielle Verfall des Volkes ist weit gediehen. 

Doch trotz aller Garten- und Pfianzenliebe ist der Bestand des 
Waldes in Ostasien durchaus nicht lediglich daran geknüpft. Auch in 
Japan bat er sich dort erhalten, wo die Menschen nicht zahlreich genug 
eindrangen, wo infolge der Terrainform eine höhere Kultur aus- 
geschlossen blieb. Und diesbezüghch war Japan mit seinem steilen, 
oft unwegsamen Gebirge der koreanischen Halbinsel und dem chine- 
sischen Küstengebiete gegenüber in Vorteil. 

Daß der Wald eine besondere, sehr große und wichtige Einnahme- 
quelle, ein unschätzbares Nationalvermögen Japans darstellt, dürfte hin- 
länglich erwiesen sein. Seiner Wichtigkeit entspricht die ihm zugewen- 
dete staatliche Fürsorge. Unterstützt wird dieselbe durch die Liebe und 
das Verständnis des Volkes für die Baumzucht; auch in jenen von den 
alten Kulturgebieten abseits gelegenen Waldbeständen, wo erat in der 
Gegenwart ein Betrieb anhebt, wird voraussichtlich die Ausnutzung 
des Waldes keine Schmälerung seiner Substanz und Qualität bedingen, 
weil der dem Japaner innewohnende Sinn für den Baumschutz den 
Kulturbestrebungen des Staates zu Hilfe kommt. Eine gleich starke 
eingelebte Liebe zur Baum- und Pflanzenwelt dürfte kaum bei einem 
anderen Volke allgemein anzutreffen sein. Im Frühjahre pilgern ganze 
Völkerwanderungen zu den berühmten Alleen von Kirschbäumen, die 
BlOtenmeeren gleichen, um sich an diesem Anblicke zu entzücken ; 
im Herbste übt der sich verfärbende Laubwald die gleiche Attraktion 
auf die Volksmassen. Diese Epochen büden wahre Volksfeste, die von 
hoch und nieder in gleicher Weise gefeiert werden und durch die Ab- 
haltung des bekannten und oft beschriebenen Kirschblüten- und Chry- 
santhemumfestes in den kaiserlichen Parkanlagen die höchste Weihe 
und nationale Sanktion erhalten. 
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Am 10. April 1908 ti-at in Tokio ein starker Schneefall ein und 
die eben hervorbrechende Kirschblüte blickte in eine Schneelandschaft 
hinaus. Das Entzücken der ganzen Bevölkerung über dieses schöne 
Bild bezeugte mir aufs neue die EmpHLuglichkeit des Japaners für die 
Beize der Natur. Qanze Scbulausfldge fanden aus spontanem Antriebe 
der Jugend in die Umgebung statt und die Mannschaften der Garnison 
in Tokio wanderten voller Begeisterung zur blühenden Kirschenallee 
von Mukojima am linken Ufer des Suraidagawa. Die helle Freude an 
der Natur war echt und durch keinen Tropfen Alkohol stimuliert. 

In der Begeisterung für die Schönheit der Natur und "Waldland- 
schaft Japans wird der Europaer sich mit dem Einheimischen finden 
und wird den Schönheitssinn des letzteren als eine besonders sjTnpa- 
thische Eigenschaft der führenden Nation im fernen Osten zu schätzen 
und zu werten wissen. Als schönste Blüte des gesunden, vornehmlich 
in der alten, bodenständigen Landwirtschaft wurzelnden Nationalis- 
mus wird sie auch im kapitalistischen Zeitalter der Maschinen und 
Industrie nicht verdorren. 
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WILHELM FRICK, K. u. K. HOFBUCHH^NDLER 

Wien, I. QRHBEn 27 (BCI DER PESTSÄULE) UND LEIPZIS. 

Das anerkannte beste Lehr- und Hand- 
buch für Jäger und Vorbereltungsbuch 
fQr Jagdprüfungskandltaten: 

\/^iidkunde und lagdbetrieb 

Von 

Karl Leeder 



Mit 146 vom Verfasser gezeichneten Abbildungen 

Schön gebunden nur K 4*80 - M. 4*— 

Ein herTorrageoder FachmEinn schreibt: „Leeders Buch Ist berufen, den 

ersten Platz unter den jagdlichen LehrbOchern einzunehmen, es steht 

auch in bezug auf PreiswOrdlgkett konkurrenzlos da 1" 

QOOD 

Einige Urteile Aber dieses Werk: 

Mitteilungen des n.-8. Jagdschutzvereines, 1913, Nr. 2; 

. . . Sollen wir ea zu sammea fassen, was wir von dem Buche halten? Ea 
ist bis heute das in hezug a.ut das Verständnis der Jagd kompenditS Beste Buch, das 
wir haben, so recht dazu geeignet, jeden aufzuklären, der sich in Dianens Tempel 
auskennea will, zugleich aber der geeittnetsle Lebrbehelf für jenen, der sein Brot 
in der Jagd finden will, oder, wie es so oft der Fall ist, mit ganz unzureichendem 
Wissen und httcbst lückenhafter eigener Erfahrung eine JagdprQtung ablegen soll. 

B«l- 
Oesterrelchlsche Forst- und Jagdzeitung am 6. Dezember 1912 : 

. . . Das Leedersche Buch bildet in seiner klaren und erschöpfenden 
Bearbeitung eine Enzyklopädie des Weidwerks und ein Lehrbuch nicht hlofi fUr die 
studierende Jugend und die Kandidaten der JagdschutzprUfung, sondern auch einen 
treuen, zuverlässigen Ratgeber für Jagdherren und Berufsjitger ... A. K. 

Ecker-Lorenz, Lehrbuch der Forstwirtschaft für Waldbau- 

Und Försterschul 8n sowie zum ersten forstlichen Unterricht ror Aspiranten 
des ForstTcrwaltungsdienstes und zum Selhstuntenichl. Dritte Auflage. Heraus- 
gegeben von Heinrich Kitter liOrenE von Liburnan, k. k. Forstrat im Ackertiau- 
minislerium. Wird nur kompl. in 4 Banden abgegeben. Geh. K 18'— , geb. K 22* — . 
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WILHELM FRICK, K. ü. K. HOFBÜCHHflMDLER 

WIEN, I. QRABEn 27 (BEI DER PESTSÄULE) UMD LCIPZIQ. 

Der Regierungsentwurf neuer Landeswaeserrechtsgesetze. 

Obersichtlich nach Schlagworten (niclit nach Paragraphen !) geordnet und er- 
läutert Von Otto Ma^, Handetskammersekretflr a. D., Wasserrechtekonsulenl. 
Ein starker Band, dauerhaft gebunden. K (M) 9 60. 

Handbuch der Moorkultur, pur Landwirte, Kulturtechnlker und stu- 
dierende. Von Dozent Dr. Wilhelm Bersch, k. k. Inspektor. Zweite, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 3 Tafeln und 55 Abbildungen im TexL Geb. K 18' — 
= M 10-. 

Schrotschuß und Schrotpatrone. Was kann und aoll der Schutze vom 
SchrolscbuB verlangen? Von R. Kttlu, k. u.k. Major, Mit i Taf. Geb. K (M)2-— . 

Der echte Helianthus und seine Bedeutung für die Wüd- 
pfiege, die Landwirtschaft und den Gemüsebau, von 

Richard Mnck, Forstbeamler. dipl. Berichterstatter der k. k. Pflanzenschuli- 
atation Wien etc. Mit 3 Farbentafeln und vielen Abbildungen. Geb. K (M) 260, 
geb. K (M) 3-«0. 

Zum Problem der Verwaitungsreform in Österreich, zeiigemäfle 



Die forstlichen Verhältnisse und Einrichtungen Bosniens 

und der Herzegowina. Mit einem allgemein orientierenden Natur- und 
Kulturbilde und einer Karte dieser Länder. Von Lndwig Dltnltz, k. k. Sektions- 
chef i. R. Geh, K (M) 12'—. 

Josef WeSSeiyS Berufsbiographie. Ein Ausschnitt aus der Geschichte 
des Forstwesens Österreich-Ungarns. Von Karl Petraschek, k. k. Hofnit. Mit 
3 Abbildungen, Geh. K (M) 8'—, gebd. in Halbleinwand K (M) 7-—, gebd. in 
Ganzleinen K (M) 8-—. 

Wald und Weide in den Alpen. Ein Beitrag zum Ausgleiche der Span- 
nungen zwischen Forst- und Landwirtschaft in den Österreichischen Alpenlandern. 
Vom steiermarkischen Landes forstrale Dr. Rudolf Anton Jngoviz, Dir^tor der 
Höheren ForstlehranBtalt fllr die Österreichischen AlpenlSnder zu Brück a. d. Mur. 
I. Einführender Teil. Mit einem Titelbilde und mit 48 Abbildungen im Texte. 
Geh. K (M) 5--. 

Teichwirtschaft und Fischzucht, von Reglerungsral Zdenko Trlnks, 

k. k. Domanenrat. Mit 12 Tafeln und 61 Abbildungen, 11 Modellabbildungen und 
33 Tabellen. Geh, K |M) 6-— (statt K IM) 10-). 

Forstliche Riesbauten, von dlpl. Forstwirt Or. Franz Angerhnlzer Ton 

Almburg, k. k. Forstin spekdonskommissär. Mit 129 Abbildungen und 28 Tafeln. 

Geh. K 6- = M 6-, geb. K 720 = H •— . 

Holzproduktion und Holzhandel von Europa, Afrika und 

Nordamerika, im Auftrage des k. k. Ackerbauministeriums und des k. k. 
Handelsministeriums verfaQt von Prof. Jnlins Marchet. 2 Bände. Geh. K (M) 24' ~ . 
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WILHELM FRICK, K. u. K. HOfBUCHHflMDLER 

WIEN, I. QRnSEn 27 (BEI DER PESTSAüLE) UMD LEIPZIQ. 

Wildkunde und Jagdbetrieb, von Rarl Le«der, Hofsekretar im k. k. 
Oberstjägermeisteramte, Dozent an der k. k. Hochschule Tür Bodenkultur fdr Wild- 
kunde und Jagdbetrieb. Mit 146 Abbildungen. Geb. K 4-80. 

Österreichs Holzindustrie und Holzhancfel. TechniBcbe, wirtschan- 

licbe und Etatistische Mitteilungen Tür Holzindustrielle, Holzbändler, Forstwirte. 
(Fachliche Publikation des k, k. Technologischen Gewerbe-Museuma Wien.) 
Eine Monographie vom kais, Rat Alexander von Engel, k. k. Kommerzialrat, 
Holzindustrieller. Mit vielen Illustrationen, 3 Bande. Geh. K (M) SO'—, geb. 
K (M) 25-—. 

Zur forstlichen Rentabilitätslehre, von Dr. Theodor Giaaer. kanigi. 

bayr. Forstamtsaaseasor, Bayreuth. Mit 1 Textfigur. K 3* — (M X*fiO), 

Praktische Forsteinrichtung. Von Leopold Harnagl, fUrstUcb Auersperg- 
scbem ZentralgUterdirektor in Wlascbim. Zweite, vermehrte und verbesserte Aur- 
lage Geb. K 3-SO. 

Die intensive Bewirtschaftung der Hochgebirgsforste. Voraus- 
setzungen in bezug auf Bringungswesen, Betriebseinrichtung und Wirtschafts- 
rorm. Von An^st Knbelka, k. k. OberforstraL Leiter der forstlichen Versuchs- 
anstalt Mariabrunn. 1912. Geh. K (M) 8 '40. 

Die neue PflanZUngSmethode im Walde. Nach der Vorschrift des Erz- 
herzog Carl Stefanschen Hofrates und GUlerdirektors Horits Koiesnik. Geh. 

K (MI r-. 

Zur Illustration der Folgenachteile der Schäl beschäd Ig ung 
durch Hochwild im Fichtenbestande. von Hemann Rens, t. k. 

Oberforstrat. Mit 9 Abbildungen und 3 Tabellen. Geh. K (M) 2'—. 

Die Gesetze der Bewegung des Wassers und des Geschiebes, 

die Berechnung der WasaerabnuBinengen und der DurchfluBprofile. Von Ferdiaand 
Waug, k. k. Ministerialrat. Geb. K (M) 8'— . 

Centralblatt für das gesamte Forstwesen, zugleich organ der k.k. 

forstlichen Versuch sansl alt in Mariabrunn und der forstlichen Lehrkanzeln an 
der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien. Erscheint seit 1876. Redigiert von 
Dr. Adolf Cieelar, Professor an der k. k. Hochschule für Bodenkultur, Wien, 
und Aognst Knhelka, k. k. Oberforstrat. Leiter der k. k. forstlichen Versuchsanstalt, 
Mariabrunn. Ganzjährig samt portofreier Zusendung K (M) 16" — . Probehefte 
gratis und franko. 

Die Erste Internationale Jagd-Ausstellung in Wien 1910. 

•Ein monumentales Gedenkbuchi. Ein Prachtband von 336 Seiten mit Ober 400 Ab- 
bildungen im Text und 41 Tafeln in Heliogravüre. Die wenigen noch Terfügbarer- 
Exemplare sind erhältlich zum Einzelpreise von K (M) 120'— . 
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